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Der todte Gaſt. 


Dee zn us n e de 

Einer meiner Freunde, er hieß Waldrich, hatte die hohe Schule 
kaum ſeit zwei Jahren verlaſſen, und ſich in einer Provinzial⸗ 
Hauptſtadt als überzähliger und unbeſoldeter Gerichts-Aſſeſſor oder 
dergleichen herumgetrieben, da eben in die Poſaune des heiligen 
Krieges geſtoßen ward. Es galt die Befreiung Deutſchlands vom 
Joche des franzöſiſchen Eroberers. Ein frommer Eifer bemächtigte 
ſich alles Volks, wie man weiß. Freiheit und Vaterland war das 
Feldgeſchrei in Städten und Dörfern. Tauſend und tauſend Jüng— 
linge flogen freudig zu den Fahnen. Es galt Deutſchlands Ehre 
und die Hoffnung, auch dann auf Hermanns Boden vielleicht ein 
edleres Leben zu finden, in geſetzlich geregelten, des gebildeten Zeit— 
alters würdigern Verhältniſſen. — Mein lieber Waldrich hatte an 
dem frommen Eifer und der ſchönen Hoffnung ſeinen guten Theil. 
Kurz, er empfahl ſich ſeinem Gerichtspräſidenten zu Gnaden, und 
wählte ſtatt der Feder das Schwert. 

Weil er noch nicht das volle Alter geſetzlicher Mündigkeit beſaß, 
ſchrieb er, da er keine Aeltern mehr hatte, und Reiſegeld doch in 
allen Fällen wohlthut, ſeinem Vormund um die Erlaubniß, den Zug 
für's Vaterland mitthun zu dürfen, und erſuchte um hundert Thaler 
Reiſegeld. Sein Vormund, Herr Bantes, ein reicher Fabrikherr 
in der Stadt oder im Städtchen Herbesheim an der Aa, der ihn, 
wenn man fo ſagen will, erzogen hatte (Waldrich hatte nur als 
Knabe, bis zur Hochſchule, bei ihm im Hauſe gelebt) — Herr 
Bantes war ein alter, wunderlicher Herr. 
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Dieſer ſchickte ihm einen Brief mit fünfzehn Louisd'or in Gold, 
folgendes Inhalts: „Mein Freund, wenn Sie noch ein Jabr älter 
ſind, können Sie über ſich und den kleinen Reſt Ihres Vermögens 
nach Belieben verfügen. Bis dahin bitte, Dero Zug für's Vater⸗ 
land einzuſtellen und Ihren Geſchäften obzuliegen, um einſt Amt 
und Brod zu bekommen, denn das wird Ihnen ſehr nöthig ſein. 
Ich weiß, was ich meiner Pflicht und Dero Vater, meinem Freunde 
fel., ſchuldig bin. Laſſen Sie endlich Ihre Schwindeleien alle ein⸗ 
mal fahren, und werden Sie ſolid. Ich ſchicke daher keinen Kreuzer. 
Bleibe Dero u. ſ. w.“ 

Die in ein Papier gewickelten fünfzehn Louisd'or ſtanden mit 
dieſem Briefe in ſeltſamem, doch gar nicht unangenehmem Wider⸗ 
ſpruch. Waldrich hätte ſich ihn noch lange nicht und vielleicht nie 
erklärt, wäre ſein Blick nicht auf das zu Boden gefallene Papier 
gerathen, worin das Geld eingeſchlagen geweſen. Er nahm es. 
Es hieß: „Laſſen Sie ſich nicht abſchrecken. Ziehen Sie hinaus 
für die heilige Sache des armen deutſchen Landes. Gott ſchütze 
Sie! Dies wünſcht Ihre ehemalige Geſpielin Friederike.“ 

Dieſe Geſpielin Friederike war nun keine Andere, als die junge 
Tochter des Herrn Bantes. Der Himmel weiß, wie fie zum Brief- 
verſiegeln ihres Vaters gekommen war. Waldrich ſtand ganz be⸗ 
geiſtert da, mehr über das Heldenherz des deutſchen Mädchens, als 
über das Gold entzückt, welches Friederike vermuthlich aus ihrem 
eigenen Sparhafen dazu gelegt hatte. Er ſchrieb auf der Stelle 
nach Herbesheim an einen Freund, ſchloß ein paar dankbare Zeilen 
für das kleine Mädchen ein (er hatte aber vergeſſen, daß das kleine 
Mädchen wohl ſeit vier Jahren etwas gewachſen ſein konnte), 
nannte es ſogar ſeine deutſche Thusnelde, und wanderte ſtolz, wie 
ein zweiter Hermann, dem Rheine und den Heeren zu. 


sI n k og un i do 


Ich möchte hier gar nicht umſtändlich Waldrichs Hermanns— 
thaten erzählen. Genug, er war dabei, wenn's galt. Napoleon 
ward glücklich entkaiſert und nach Elba geſchickt. Waldrich kehrte 
nicht zurück, wie die übrigen Freiwilligen, ſondern ließ ſich gefallen, 
als Oberlieutenant in ein Linien-Infanterieregiment zu treten. Das 
Leben gefiel ihm im Felde beſſer, als hinter den Aktenſchanzen der 
ſtaubigen Schreibſtube. Sein Regiment machte auch den zweiten 
Zug gen Frankreich mit und kehrte endlich, nach vollbrachtem Werk, 
unter Paukenſchlag und Sing und Sang, in die Heimath zurück. 

Waldrich, der in zwei Schlachten und mehrern Gefechten ge— 
ſtritten hatte, war ſo glücklich geweſen, ohne alle Wunden davon 
zu kommen. Er ſchmeichelte ſich, als einer der Vaterlandshelden 
zur Belohnung bald vorzugsweiſe eine bürgerliche Anſtellung zu er— 
halten. Er war beim Regimente wegen ſeiner Liebenswürdigkeit 
und vielen Kenntniſſe ſehr geachtet. Allein mit der Anſtellung ging 
es nicht ſo ſchnell, als er hoffte. Es waren zu viele Söhne und 
Vettern von Geheimräthen, Präſidenten u. ſ. w. zu verſorgen, 
welche ſo klug geweſen waren, Andere in den heiligen Krieg ziehen 
zu laſſen, aber für ihre Perſon zu Hauſe zu bleiben; auch hatten 
ſie wohl vor ihm das Anſehen der Geburt voraus. Denn Waldrich 
ſtammte nur von bürgerlichen Aeltern. 

So ließ es ſich nicht ändern. Er blieb Oberlieutenant, und um 
ſo lieber, weil ihm Herr Bantes, ſein geweſener Vormund, längſt 
den winzigen Reſt ſeines väterlichen Erbtheils ausgehändigt hatte, 
und dieſes längſt ſchon zu allen Heiden ausgewandert war. Er 
trieb ſich alſo in der Beſatzung umher, machte in den Wachtſtuben 
Gedichte und auf den Paraden philoſophiſche Betrachtungen. Dies 
gab ihm bittere Langeweile, bis einmal die Truppen verlegt wurden 
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Da traf es ſich ganz unerwartet, daß feine Kompagnie Befehl er⸗ 
hielt, nach Herbesheim in Beſatzung zu gehen. 

An der Spitze ſeiner Kompagnie — denn der Hauptmann, ein 
reicher Baron, war auf Urlaub — rückte er als Kommandirender 
in ſein Vaterſtädtchen ein. O, wie ward ihm beim Anblick der 
zwei ſchwarzen, hochgeſpitzten Thürme und des alten, wohlvertrau⸗ 
ten, grauen Thorthurms. Vor dem Rathhauſe ſchwieg die Trommel. 
Ein paar Rathsherren brachten die Quartierbillets. Der Komman⸗ 
dirende, verſteht ſich, ward in's vornehmſte, das iſt, in's reichſte 
Haus der Stadt einquartiert, alſo auch zu Herrn Bantes. Ange— 
nehmeres hätte ihm der geſammte löbliche Stadtrath nicht erweiſen 
können. ’ 

Die Kompagnie ſchied gar vergnügt aus einander, denn es war 
um die beliebte Mittagsſtunde, und die ehrſame Bürgerſchaft, von 
der Einquartierung zeitig belehrt, hatte ſich auf den Empfang der 
neuen Gäſte vorbereitet. Waldrich, der die beiden Rathsherren noch 

von feiner Knabenzeit her wohl kannte, bemerkte, daß er ganz un- 
kenntlich geworden ſein müſſe; denn ſie behandelten ihn fremd und 
ehrerbietig, und führten ihn, obwohl er es ablehnte, ſelbſt zum 
Hauſe des Fabrikherrn. Hier empfing ihn Herr Bantes eben ſo 
fremd, und führte ihn gar höflich in ein ſehr artiges Zimmer. 

„Herr Kommandant,“ ſagte Herr Bantes, „dieſes und die an— 
ſtoßenden Zimmer hatte auch Ihr Herr Vorfahr; nehmen Sie vor: 
lieb. Machen Sie ſich's bequem, und dann erwarten wir Sie zum 
Eſſen und dergleichen. Thun Sie, als wären Sie zu Hauſe.“ 

Unſern Waldrich beluſtigte ſein unerwartetes Inkognito. Er 
nahm ſich auch vor, es erſt bei irgend einer paſſendern Gelegenheit 
aufzuheben, um dann die Ueberraſchung zu vermehren. Sobald er 
die Kleider geändert hatte, ward er zu Tiſche gerufen. 

Er fand da, außer Herrn Bantes und deſſen Frau Gemahlin 
und einigen alten Schreibern und Fabrikaufſehern, die er noch alle 
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recht gut kannte, auch ein junges Frauenzimmer, das er nicht kannte. 
Man ſetzte ſich. Man ſprach vom Wetter; vom heutigen Tagmarſch 
der Kompagnie; von dem Bedauern der ganzen Bürgerſchaft, daß 
die bisherige Garniſon, mit der man ungemein zufrieden geweſen 
wäre, in eine andere Stadt verlegt worden ſei. 

„Ich hoffe indeß,“ ſagte Waldrich, „Sie werden mit mir und 
meinen Leuten nicht unzufrieden ſein. Laſſen Sie uns nur heimiſch 
werden bei Ihnen.“ 

Um nun heimiſch zu werden, war es natürlich, daß der Kom— 
mandant, der ſich ſchon gewundert hatte, daß ſeine Jugendgeſpielin 
Friederike im Hauſe fehle, der er immer die fünfzehn Louisd'or 
ſchuldig geblieben war — daß er, ſag ich', ſeine Wirthe fragte, ob 
ſie keine Kinder hätten. 

„Eine Tochter!“ antwortete Frau Bantes, und zeigte auf das 
junge Frauenzimmer, welches beſcheiden die Augen zum Teller nie 
derſenkte. 

Waldrichs Augen aber gingen voller Verwunderung über Ge— 
bühr weit auf. Hilf, heiliger Himmel! welch ein höheres Weſen 
iſt das kleine Riekchen geworden! So rief Waldrich nun eben 
nicht, aber er dachte es doch bei ſich, wie er jetzt die Beſcheidene 
aufmerkſamer anſah. Er ſagte den Eltern etwas Verbindliches, ſo 
gut er es in der erſten Beſtürzung aufzubringen wußte, und war 
herzlich zufrieden, als der alte Papa rief: „Noch einen Löffel 
Sauce und dergleichen, zu Ihrem trockenen Braten da, Herr Kom— 
mandant!“ 

Frau Bantes ſprach von einem Sohne, der ihr ſchon als Kind 
früh verſtorben war, und noch immer ſprach ſie mit bewegtem 
Mutterherzen. 

„Laß gut ſein, Mama!“ rief der Papa: „Wer weiß, er wäre 
am Ende vielleicht auch ein Windbeutel und dergleichen geworden, 
wie der Georg.“ 


Ed. 


Jetzt war die Reihe an Waldrich, die Augen beſcheiden auf den 
Teller niederzuſenken; denn mit dem Windbeutel Georg meinte man 
keinen Andern, als ſeine eigene Wenigkeit. 

„Aber wiſſen Sie denn, Papa, ob Georg wirklich ſolch ein 
Windbeutel geworden, wie Sie ihn ſich vorſtellen?“ ſagte Friede— 
rike. — Die Frage erwärmte den Kommandanten durchdringender, 
als das Glas alten Burgunders, welches er eben angeſetzt hatte, 
um ſeine Verlegenheit zu verbergen. In der Frage lag noch Spur 
ehemaliger Jugendfreundſchaft, die nicht ganz vergeſſen zu ſein ſchien. 
Eine ſolche intereſſante Frage, die über ſo intereſſante Lippen floß, 
und zwar mit einer jo weichen, herzrührenden Stimme gefragt, 
konnte billig als Honigſeim gelten, dem armen Waldrich die bittern 
Pillen zu verſüßen, welche Herr Bantes in vollem Maße ſpendete. 

Denn dieſer erzählte, um ſein Urtheil zu rechtfertigen, dem 
Gaſte, als wenn der nun Schiedsrichter ſein ſollte, deſſen eigene 
Lebensgeſchichte von der Wiege an bis zum Zuge für das Vaterland. 
„Hätte der Burſch,“ jo ſchloß die Hiſtorie nutzanwendend, „auf 
der Univerſität etwas Rechtſchaffenes gelernt, ſo wäre er nicht 
unter die Soldaten und dergleichen gegangen. Wäre er nicht Soldat 
geworden, ſäße er jetzt irgendwo als Gerichtsrath, Kriegsrath, 
Kanzleirath, Hofrath und dergleichen; hätte ſein gutes Brod und 
Auskommen.“ 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete die Tochter, „ob er auf der Uni— 
verſität fleißig geweſen; aber ich weiß, daß er wenigſtens mit gutem 
Herzen ging, ſich für eine heilige Sache zu opfern.“ 

„Komm mir doch nicht immer mit deiner heiligen Sache und 
dergleichen!“ rief Herr Bantes: „Wo ſitzt denn das heilige Zeug, 
frage ich? Die Franzoſen ſind fortgejagt. Nun ja. Aber das heilige 
Reich iſt dennoch zum Kukuk und zum Küſter gegangen. Die alten 
Steuern ſind proviſoriſch beibehalten, und neue ſind proviſoriſch 
zugefügt. Die verdammten Engländer mit ihren Waaren läßt man 


N 


wieder zu, wie vorher, und bekümmert fich nicht darum, wenn wir 
heilige Deutſche darüber zu heiligen Bettlern werden. Alles ging 
auf der letzten Meſſe wieder flau. Die Miniſter und dergleichen 
eſſen und trinken wieder; machen, wie fie es wollen; verſtehen den 
Handel nicht; laſſen die Fabrikanten bankerott werden, und hilft 
kein A und kein O. Die Welt liegt wieder im Alten, und noch 
ärger als im Alten. Thut eine ehrliche Seele, die es vielleicht 
beſſer verſteht, den Schnabel auf, will ein anderes Lied pſeifen, 
als die Erzellenzen da mit dem Kreuze überm Knopfloch und der 
Gleichgültigkeit unterm Knopfloch — haſt du nicht geſehen, kurz 
angebunden! flugs mit der armen Seele in ein Loch, abgeſetzt, ab— 
geſetzt, inquirirt, abgeſchmiert, iſt ein demagogiſcher Umtreiber und 
dergleichen. Ich ſage dir, ſchweig, Mädel, davon verſtehſt du nichts. 
Du mußt nicht weiter über deine Theekanne ſehen, als in die Taſſe; 
dann ſchütteſt du nicht nebenbei.“ 

Waldrich merkte aus dieſer Unterhaltung, daß der alte Bantes 
noch immer der ehemalige lebhafte, aufflammende, wunderliche Mann 
war, dem man doch bei allen ſeinen Eigenheiten nicht böſe werden 
konnte. Da nun in dieſem Streite zwiſchen Vater und Tochter ein 
ſchiedsrichterlicher Spruch gefällt werden mußte, war der Komman— 
dant ſo klug und gefällig, erſt dem Vater vollkommen Recht zu 
geben, im Punkte der heiligen Sache nämlich. Und das ward 
ſeinem Verſtande allerdings zur Ehre angerechnet. Dann aber, weil 
er ſich doch auch ſelbſt nicht geradezu verdammen wollte, mußte er 
auch ſeiner Fürſprecherin Recht geben, nämlich im Punkte des gu— 
ten Herzens, mit dem ſich Georg für die vermeinte heilige Sache 
geopfert habe. 

„Merke ſchon!“ rief der Alte: „Der Herr Kommandant iſt 
pfiffiger, als Hans Paris bei den drei thörichten Jungfrauen von 
Troja und dergleichen. Macht ſich's bequem; ſchneidet den Apfel in 
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zwei Hälfte und gibt Jedem einen Biſſen, ſagt: wohl bekomm's! 


„Nein, Herr Bantes, ihr Georg irrte, wenn er irrte, wahr: 
ſcheinlich wie mehrere Tauſend anderer deutſcher Männer, und wie 
zum Beiſpiel ich ſelbſt. Auch ich machte den Kriegsgang für die 
Befreiung Deutſchlands mit, und ließ Alles im Stich. Unſere 
Armeen, Sie wiſſen es, waren aufgerieben. Das Volk mußte auf- 
ſtehen und ſich ſelbſt helfen, weil die Armeen nicht mehr helfen 
konnten. Da mußte man nicht rechnen und fragen, ſondern zu— 
ſchlagen, Gut und Blut daran ſetzen und die Ehre der Nation, den 
Thron unſerer Monarchen retten. Das haben wir gethan. Jetzt 
wollen wir das Heil erwarten. Unſere beſſer geſinnten Staatsmänner 
können auch nicht zaubern und das verlorne Paradies, durch ein 
Taſchenſpielerſtückchen, ſogleich wieder verjüngen. Ich wenigſtens 
bereue meinen Schritt noch nicht.“ 

„Allen Reſpekt,“ ſagte Herr Bantes mit tiefem Verbeugen: 
„allen Reſpekt, Herr Kommandant, für ihre Ausnahme von der 
Regel. Die Ausnahmen ſind in dieſer Welt immer das Beſte von 
den Regeln. Dünkt mich übrigens ſpaßhaft oder ernſthaft, daß wir 
Bürger, Bauern, Kaufleute und Fabrikanten zwanzig Jahre lang 
unſer Geld hergeben müſſen, um im Frieden eine Armee von einigen 
Hunderttauſend müßigen Beſchirmern des Thrones zu ernähren, zu 
kleiden in Sammet, Seiden und Gold, und daß wir Andern dann 
im einundzwanzigſten Jahre, wenn die Beſchirmer des Thrones zu— 
ſammengehauen ſind, ſelbſt aufſtehen und das Rad wieder ins Ge— 
leiſe bringen müſſen und dergleichen.“ 

In ſolchen Geſprächen ward man ſchon beim erſten Mittagsmahl 
vertraulicher unter einander. Herr Bantes ſelbſt gab dazu den Ton; 
denn er war ein Mann, und ſetzte einen Werth darauf, es zu ſein, 
der kein Blatt vor's Maul nahm, wie er ſich gern auszudrücken 
pflegte. Dem Kommandanten war ſein Inkognito zuweilen gar be— 
haglich dabei, doch wünſchte er ſehr, es zu enden. 
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Es war aber ſchon geendet, ehe er es wußte. Frau Bantes, 
eine ſtille, feinbeobachtende Frau, die wenig ſprach, viel ſann, 
hatte am Tiſche, ſobald ſie Waldrichs Stimme hörte, ſich ſeiner 
Knabenzüge erinnert, ſie mit dieſen männlichen verglichen und ihn 
erkannt. Seine ſichtbare Verlegenheit, als die Rede auf den Wind— 
beutel Georg gekommen war, konnte, was ſie vermuthete, nur be— 
ſtätigen. Dennoch ſagte ſie weder den Andern, noch ihm, ein Wort 
von ihrer Entdeckung. So pflegte ſie immer zu thun. Keine Frau 
hatte ſo wenig die frauenhafte Art, ihre Gedanken auf der Zunge 
zu tragen, als ſie. Alles ließ ſie gehen und reden, wie man gehen 
und reden wollte; ſie hörte, verglich und zog daraus ihre Folgerun— 
gen. Daher wußte ſie immer mehr, als die Uebrigen im Hauſe, 
und leitete unvermerkt alle Geſchäfte und Unternehmungen, ohne 
viele Worte; ſelbſt der lebhafte, feurige Greis, ihr Mann, der ihr 
am wenigſten gehorchen wollte, gehorchte ihr, ohne es zu ahnen, 
am meiſten. Daß ſich Waldrich nicht entdeckte, war ihr etwas ver— 
dächtig. Sie wollte ſchweigend davon den Grund erforſchen. 

Waldrich hatte in der That keinen Grund, ſondern ſuchte nur 
einen Anlaß, die Familie mit ſeinem Namen zu überraſchen. Da 
er Abends zum Thee gerufen wurde, fand er im Zimmer Niemanz 
den, als Friederiken. Sie kam eben von einem Beſuche heim, und 
warf ihren Shawl ab. Waldrich trat zu ihr. 

„Fräulein,“ ſagte er: „ich muß Ihnen noch Dank für den Schutz 
ſagen, den Sie meinem Freunde Waldrich gewähren wollten.“ 

— Sie kennen ihn, Herr Kommandant? 

„Er dachte Ihrer oft, aber gewiß nicht fo oft, als Sie es ver— 
dienten.“ 

— Er iſt in unſerm Hauſe erzogen worden. Ein wenig un— 
dankbar iſt es aber doch, daß er, einmal von uns weg, nie, auch 


nur zum Beſuch, zu uns kam. Beträgt er ſich gut, iſt er ge 
ſchätzt? 

„Man hat nicht über ihn zu klagen! Keiner hat ſo ſehr über 
ihn zu klagen, als Sie, mein Fräulein.“ 

— Dann muß er ein guter Menſch ſein, denn ich habe nichts 
gegen ihn. 

„Aber er iſt ja noch, ich weiß es, Ihr Schuldner.“ 

— Er iſt mir nichts ſchuldig. 

„Aber er ſprach von einem Reiſegelde, das er damals zu ſeiner 
Einrichtung gebrauchte, als er zur Armee gehen wollte, und ſein 
Vormund ihm es verweigert hatte.“ 

— Ich habe es ihm ja gegeben, nicht geliehen. 

„Iſt er darum Ihnen weniger ſchuldig, Thusnelde?“ 

Friederike ſah den Kommandanten bei dieſem Namen ſtarr an, 
und es ging ihr wie ein Licht auf, und ſie erröthete, da ſie ihn 
erkannte. 

— Es iſt nicht möglich! rief ſie freudig überraſcht. 

„Wohl, liebe Friederike, wenn ich Sie noch ſo nennen darf — 
ach! das ſchöne Du darf ich nicht mehr ſagen — der Schuldner, 
der Sünder ſteht vor Ihnen — verzeihen Sie ihm. Ja, hätte er 
früher gewußt, was er nun weiß, er wäre ſchon tauſendmal für 
einmal nach Herbesheim gekommen.“ — Er nahm ihre Hand und 
küßte dieſelbe. 

In dem Augenblicke trat Frau Bantes herein. Friederike eilte 
ihr entgegen: „Wiſſen Sie, Mamachen, wie der Herr Kommandant 
heißt?“ 

Das Antlitz der Frau Bantes ward von einem milden Roth 
überflogen. Sie ſagte ſanftlächelnd: „Georg Waldrich.“ 

„Wie, Mamachen, Sie wußten es und verſchwiegen es?“ ſagte 
Friederike, die ſich noch immer nicht von ihrer Ueberraſchung er— 
holen konnte, und nun den hochgewachſenen, feſten Kriegsmann im 
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Heerkleide mit dem ſchüchternen Schulknaben der Vorzeit verglich. 
„Ja, wahrhaftig,“ ſagte ſie: „er iſt es. Wo ich auch nur meine 
Augen hatte! Da hat er ja auch noch die Schramme am linken 
Auge, die er ſich vom Falle holte, als er mir eine Zitronenbirne 
vom höchſten Baume im Garten brach. Wiſſen Sie noch?“ 

„Ach, was weiß ich nicht noch Alles!“ ſagte Waldrich, und 
küßte ſeiner ehemaligen, ehrwürdigen Pflegemutter die Hand, und 
bat auch bei ihr um Verzeihung, nie ſeit ſeiner Mündigkeit zum 
perſönlichen Beſuch gekommen zu ſein. Er behauptete, es ſei eigent— 
lich nicht wirkliche Undankbarkeit geweſen, denn er habe oft mit 
ehrfurchtsvoller Erkenntlichkeit an dieſes Haus zurückgedacht; noch 
weniger Leichtſinn und Gleichgültigkeit, — aber er wiſſe ſelbſt nicht, 
was ihm immer im Gemüth widerſtanden habe, daß er nie nach 
Herbesheim zurückkehren mochte. 

„Ungefähr wohl daſſelbe,“ erwiederte leiſe die Mutter, „was 
die ſeligen Geiſter abhalten mag, ſich nach dem Raupenſtande ihres 
elenden Menſchenthums zurückzuſehnen. Sie waren in Herbesheim 
eine Waiſe, und als Waiſe, ohne Mutter und Vater, ein Fremdling. 
Das konnten wir Sie nie vergeſſen machen. Sie waren Knabe, 
abhängig, oft fehlbar. Es zogen Sie keine reizenden Kindheits— 
erinnerungen an die Stadt, die mehr Ihre Schul- als Vaterſtadt 
geweſen iſt. Sobald Sie frei, Jüngling, Mann geworden ſind, 
fühlten Sie ſich aller Orten glücklicher, als Sie bei uns ſein konnten.“ 

Waldrich blickte mit einer Thräne im Auge auf die Rednerin: 
„Ach, Sie ſind noch immer die liebe, fromme, weiſe Mutter, wie 
ſonſt. Sie haben Recht. Es iſt mir aber doch jetzt in der That, 
heimathlicher in Herbesheim, als ich ſelbſt erwartet habe; und ich 
geſtehe, der Gegenſatz meiner ehemaligen und jetzigen Verhältniſſe 
mag dazu etwas beitragen. Wäre ich nur früher gekommen! Geben 
Sie mir in Ihrem herrlichen Herzen die Rechte des Pflegeſohns 
wieder.“ 

III. 5 
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Frau Bantes konnte auf die Frage nicht anworten, denn Herr 
Bantes trat raſch herein und ſogleich zum Theetiſch. Wie ihm 
Friederike erklärte, wer ihr Gaſt ſei, ſtutzte er, ſtreckte dann plöß- 
lich die Hand gegen den Kommandanten und ſagte: „Seien Sie 
mir ſehr willkommen, Herr Waldrich. Waren ein Knirps, nnd 
ſind mir ganz aus den Augen gewachſen, Herr Waldrich. Ja, nun 
heißt es nicht mehr Georg, ſondern Herr Waldrich, oder wohl gar 
Herr von Waldrich und dergleichen? Sind Sie von Adel?“ 

— Nein. 

„Und der Bandzipfel da im Knopfloch? Bedeutet nichts?“ 

— Daß ich mit meiner Kompagnie eine feindliche Schanze nahm, 
und gegen drei, vier Stürme ſie behauptete. 

„Wie viel Mann koſtete das?“ 

— Zwölf Todte, ſiebzehn Verwundete. 

„Alſo neunundzwanzig Menſchenkinder für eine Achtelelle Seiven- 
band. Verdammt theure Waare, die der Fürſt verkauft, und doch 
in jedem Kramladen um ein paar Kreuzer einhandelt. Setzen wir 
uns; trinken wir. Friederike, bediene! Viel Beute gemacht? Wie 
ſtehen die Finanzen?“ 

Waldrich zuckte lächelnd die Achſel: „Wir zogen aber auch nicht 
der Beute willen in's Feld, ſondern des Vaterlandes willen, daß 
es nicht die Beute der Franzoſen bleibe.“ 

— Schön, ſchön. Ich liebe ſolche Geſinnungen, und es iſt gut, 
daß man auch bei leeren Säcken darauf hält. Und Ihr väterliches 
Kapitälchen, ſicher und ſolid angelegt? 

Waldrich ward roth, und ſagte dabei lächelnd: „Ich bin ſicher, 
es geht mir nicht wieder verloren.“ 
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Kaum war im Städtchen laut geworden, wer der Kommandant 
fei, ſammelten ſich die alten Bekannten wieder zu ihm. Waldrich 
ward in alle Geſellſchaften der beſten Häuſer gezogen, und er in 
allen der beſte Geſellſchafter, geiſtvoll, witzig, brav, ein angenehmer 
Erzähler, mit den Gelehrten gelehrt, mit den Kunſtfreunden Künſtler; 
er zeichnete gut, ſpielte Flügel und Flöte mit Fertigkeit, tanzte aller— 
liebſt, und die Frauen und Töchter gaben zu, er ſei ein ſchöner, 
flüchtiger, aber eben darum äußerſt gefährlicher junger Mann. Was 
die Gefährlichkeit betrifft, wußte eigentlich keine der Schönen bei 
ſich in's Klare zu bringen, ob er durch ſein beſcheidenes Weſen die 
Gefahr vermindere oder vergrößere. 

Indeſſen war es eben damals im Städtchen keiner Schönen und 
keiner Häßlichen ſehr darum zu thun, Eroberung zu machen, oder 
ſich erobern zu laſſen. Jede vielmehr verwahrte ihr Herz mit un: 
gewöhnlicher Sorgfalt. Die Urſache dieſer Enthaltſamkeit wird, wer 
nicht zu Herbesheim wohnt, oder die handſchriftlichen Chroniken der 
Stadt kennt, ſchwerlich errathen; wer ſie nun aber kennen lernen 
wird, ſchwerlich glauben; und doch iſt ſie unläugbar wahr, je un— 
wahrſcheinlicher ſie iſt. 

Es war nämlich dies Jahr die hundertjährige Jubel- oder Jam: 
merfeier des ſogenannten todten Gaſtes, der beſonders allen 
Bräuten in der Stadt ein böſer Geſell zu ſein ſchien. Niemand wußte 
genau, welch ein Bewandtniß es mit dieſem Gaſte habe. Aber man 
erzählte ſich, es ſei ein Geſpenſt, das alle hundert Jahre einmal in 
die Stadt Herbesheim wiederkomme, vom erſten Advent bis zum 
letzten Advent darin hauſe, zwar kein Kind beleidige, aber richtig 
jeder Braut den Hof mache, und damit ende, ihr das Geſicht in 
den Nacken zu drehen. Des Morgens finde man ſie, das Antlitz im 
Rücken, todt im Bette. Was dies Geſpenſt aber noch von allen Ge— 
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ſpenſtern in der Welt auszeichnet, iſt, daß es nicht etwa nur in der 
geſetzlichen Geiſterſtunde, Nachts zwiſchen eilf und zwölf Uhr, ſein 
Weſen treibt, ſondern es ſoll am heitern, lichten Tage in wahrer 
Menſchengeſtalt auftreten, ganz modiſch wie andere Erdenſöhne ge— 
kleidet einhergehen, überall hinkommen und ſich einführen. Dieſer 
Gaſt ſoll Geld vollauf haben, und, was das Aergſte iſt, wenn er 
keine Braut eines Andern findet, ſelbſt die Geſtalt eines Freiers an— 
nehmen, die armen Herzen der Mädchen beheren, bloß um dieſen 
nachher, wenn er ihnen mit Liebesgrillen das Köpfchen ein wenig 
verrückt hat, des Nachts den Kopf umdrehen zu können. 

Niemand konnte angeben, woher dieſe Sage entſtanden ſei. Im 
Kirchenbuche der Pfarrei las man noch die Namen von drei Jung⸗ 
frauen, welche zur Adventzeit im Jahr 1720 plötzlich abgeſtorben 
waren. Als Gloſſe lieſet man daneben die Worte: „Mit dem Anz 
geſicht im Nacken, wie vor hundert Jahren. Gott möge ihren armen 
Seelen gnädig ſein.“ — Wenn nun auch dieſe Anmerkung auf dem 
Rande des Kirchenbuches keinem vernünftigen Manne ein Beweis der 
Thatſache war, ſo bewies ſie doch wenigſtens, daß die Sage ſchon 
älter als hundert Jahre geweſen ſei, ja daß vielleicht vor zweihundert 
Jahren irgend etwas Aehnliches begegnet ſein müſſe, weil ſich das 
Kirchenbuch darauf beruft. Die ältern Kirchenbücher ſind leider nicht 
mehr vorhanden. Sie gingen bei einer Feuersbrunſt im ſpaniſchen 
Erfolgekrieg verloren. 

Wie dem nun auch ſei, Jedem war die Sage bekannt; Jeder 
behauptete, ſie ſei ein lächerliches Geſpenſter- und Ammenmährchen, 
und faſt Jeder dachte doch mit, ich möchte ſagen neugieriger Aengſt— 
lichkeit, an die bevorſtehende Adventzeit, um zu erfahren, was an 
der Sache ſei. Denn, meinten bei ſich im Stillen ſelbſt die auf— 
geklärteſten Köpfe, es gibt ja, laut Hamlets Zeugniß, am Ende noch 
vielerlei Dinge zwiſchen Erde und Himmel, von denen ſich unſere 
Philoſophie nichts träumen läßt. — Der alte Stadtpfarrer, zu dem 
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man nun häufiger beſuchsweiſe kam, um die wunderliche Stelle im 
Kirchenbuche mit eigenen Augen zu leſen, äußerte ſich auch etwas 
zweideutig, obwohl er ſonſt ein ſehr verſtändiger Herr war. Entweder, 
fagte er: „Es will mich wundern, ob . aber ich glaube es doch 
nicht.“ — Oder: „Gott verhüte, daß ich ſo etwas in's Kirchenbuch 
eintragen müſſe!“ 

Am ungläubigſten waren die jüngern Herren. Sie machten ſich 
bei dieſer Gelegenheit darüber tapfer luſtig. Die Jungfrauen ſtellten 
ſich zwar auch ſtark, aber ſie ſtellten ſich auch nur ſo. Heimlich dachte 
gewiß jede: „Ihr jungen Herren habt gut lachen; es geht das Spiel 
am Ende nicht um eure Köpfe und Nacken, ſondern, und das ijt 
abſcheulich, nur um unſere!“ 

Die Wirkung dieſer Sage und des Glaubens oder Aberglaubens 
bemerkte Niemand beſſer, als der alte Pfarrer, denn wo irgend eine 
Liebſchaft, irgend eine Brautſchaft in der Stadt war — Alles tum— 
melte ſich, die Hochzeit noch vor dem erſten Advent abzuthun; 
und wo keine Hoffnung zur baldigen Vermählung ſein konnte, ward 
Liebſchaft und Brautſchaft von Grund aus abgebrochen, und hätte 
das Herz darüber brechen mögen. 

Nun kann man ſich erklären, was die ſchönen Herbesheimerinnen 
unter Gefahr verſtanden, wenn ſie den Kommandanten wider ihren 
Willen einnehmend fanden. Es war ihnen im buchſtäblichen Ver— 
ſtande um's Köpfchen und vor dem Beſuche des todten Gaſtes bange. 
Man muß ihnen daher gern den etwas unnatürlichen ſtillen Schwur 
verzeihen, vor Advent und während der Adventzeit nicht im mindeſten 
zu lieben, und käme ein Engel vom Himmel, ihn nicht freundlicher 
anzuſehen, als jeden andern Chriſtenmenſchen. 
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Häusliches Glück. 


Es iſt mir nicht genau bekannt, ob die ſchöne Friederike 
Bantes ungefähr etwas Aehnliches geſchworen haben mochte, wie 
die übrigen Adventsnonnen zu Herbesheim. Doch ſo viel iſt gewiß, 
ſie ſah Waldrichen nicht freundlicher an, als jeden Andern; denn ſie 
war huldreich Jedem. 

Der Kommandant lebte im Bantesſchen Hauſe einen wahrhaften 
Paradiesſommer. Er ſtand da wie ein Sohn in der Familie. Die 
alten Verhältniſſe ſeiner Kindheit, nur etwas behaglicher, ſtellten ſich 
unerwartet ſo ganz wieder ein, daß er den Herrn und die Frau 
Bantes, wie ehemals, Vater und Mutter hieß; daß Herr Bantes 
ihn von Zeit zu Zeit abkanzelte (ſo nannte es Herr Bantes, wenn er 
ſeinem Verdruß oder ſeiner übeln Laune in Sittenſprüchen Luft 
machte); daß Frau Bantes jedesmal, wenn der Kommandant einen 
Schritt aus dem Hauſe that, zuvor ſeinen Anzug muſterte, für ſeine 
Kleider und Wäſche ſorgte, ihm das Mangelnde gab, als wäre er 
noch Mündel, wie ſonſt; ſogar Rechnung über ſein Taſchengeld hielt; 
und ihm, wenn er ſich ſchon anfangs ſträubte, den Geldbeutel zu 
kleinen Ausgaben allmonatlich mit kleiner Münze verſah. Waldrich 
kommandirte nicht nur in der Stadt, ſondern auch im Hauſe; gab 
zu allen Angelegenheiten ſein Wort, und half entſcheiden, wo man 
ſtritt. Auch zwiſchen Friederiken und ihm, wie ſie ſich allmälig zu 
einander gewöhnt und ſie gleichſam vergeſſen hatten, daß ſie groß 
geworden waren, erneuerte ſich ganz unabſichtlich der Ton der Kind— 
heitszeit. Sie lebten einander, wie damals, gefällig; zankten aber 
auch, wie damals, nicht ſelten mit einander, und zwiſchen dem höf—⸗ 
lichern Sie ſprang oft ganz unberechnet ein Du hervor, nichts 
weniger als das Du der Zärtlichkeit, ſondern das mürriſche Du des 
Vorwurfs. 

Zwar in der Stadt machten alte und junge Frauen, auch alte 
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und junge Mädchen, wie es fo zu gefchehen pflegt, ihre frauen- und 
mädchenhaften Anmerkungen über Waldrichs Verhältniſſe. Denn die 
Herbesheimerinnen hatten ein Vorurtheil, das ſonſt in andern Städ— 
ten dem weiblichen Geſchlechte gar nicht eigen iſt: daß nämlich ein 
junger Mann von achtundzwanzig und ein hübſches Mädchen von 
zwanzig Jahren ſchlechterdings keine vier Wochen mit einander unter 
einem Dache wohnen könnten, ohne zuletzt, wenn ſie einander ſähen, 
Herzklopfen zu haben. Unter dem Dache des Herrn Bantes war 
aber ſo wenig vom Herzklopfen die Rede, daß man Tage lang bei— 
ſammen oder getrennt ſein konnte, ohne zu empfinden, wo das Herz 
ſei. Dies war auch ſo auffallend, daß ſich ſelbſt die Herbes— 
heimerinnen zuletzt überzeugten, hier gelte ſtatt der Regel die Aus— 
nahme; denn kein Blick, kein Mienenzug, keine Bewegung, keine 
eigene Betonung der Stimme, und was die Liebe ſonſt für Buch- 
ſtaben in ihrem Alphabet haben mag, verrieth etwas Anderes, als 
einen reinen geſchwiſterlichen Stand der Dinge aus der Knaben- und 
Kleinen-Mädchen-Zeit. 

»Am früheſten würde der Feinblick der Frau Bantes allfälligen 
Herzensunfug erlauſcht haben — Frauen haben dafür einen eigenen 
Sinn, der den Männern fehlt —, aber ſie erlauerte nichts, und 
blieb beruhigt. Herr Bantes dachte an ſolche Möglichkeiten gar 
nicht. Er ſelbſt hatte in ſeinem Leben von dem, was man Liebe 
nennt, keine Vorſtellung gehabt, und würde eben ſo leicht gefürchtet 
haben, ſeine Tochter könne einmal wahnſinnig werden, als ſie könne 
einmal irgend einen jungen Mann um ſeines Selbſtes willen leiden— 
ſchaftlich lieben. Er wußte, daß Frau Bantes ſchon ſeine Braut ge— 
weſen, ehe ſie ihn nur von Angeſicht zu Angeſicht geſehen hatte. Und 
er war Bräutigam geworden und hatte dem Vater ſein Jawort ge— 
geben, ſobald er wußte, ſeine Zukünftige ſei ein braves Mädchen, 
Tochter eines ſoliden Hauſes, bringe dreißigtauſend Thaler mit und 
habe noch weit mehr durch Erbſchaft zu erwarten. 
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Dies Verfahren in Eheſtands- und Verlobungsgeſchäften, von 
dem ihm feine Erfahrung den unläugbarſten Beweis der Zweckmäßig⸗ 
keit gegeben — denn er war einer der glücklichſten Ehemänner und 
Hausväter —, ſchien ihm daher das vernünftigſte. Er hätte feine 
Tochter längſt vermählen können; an Freiern fehlte es nie. Allein 
theils mochte er ſich nicht gern von dem Mädchen trennen, denn er 
hing mehr an ihm, als er ſich bewußt war; theils gab es bei den 
Abrechnungen mit den Freiern oder Werbern Anſtößigkeiten. Er be—⸗ 
hauptete, die Welt beſtehe lediglich durch das Gleichgewicht ihrer 
Soliditäten, ſonſt wäre ſie ſchon vor Jahrtauſenden zuſammengefallen, 
und eben darum ſtellte er das Gleichgewicht des gegenſeitigen Ver— 
mögens, als weſentlichen Grundſatz einer ehelichen Verbindung auf. 
Sowohl Frau Bantes als Friederike hatten dies bisher vollkommen 
billig gefunden. 

Nun aber war Friederike bald volle zwanzig Jahre alt. Der 
Alte bedachte, daß er ſeine Gattin bekommen, da ſie noch weit jünger 
geweſen, und er dachte ernſter an die Verheirathung ſeiner Tochter. 
Frau Bantes hatte eingeſtimmt, und Friederike es ebenfalls ganz 
billig gefunden. Eine junge zwanzigjährige Frau — der Ausdruck 
läßt ſich hören; es it etwas Zartes darin. Allein ein junges zwanzig⸗ 
jähriges Mädchen — man kann dies kaum ſagen, ohne in Gedanken 
zu fragen: „Wie lange will denn das jung bleiben?“ Herr Bantes 
fühlte dies ſehr gut, und traf darnach ſeine Anſtalten. 
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Der Geburtstag. 


Im Hauſe des Herrn Bantes pflegten viele Familienfeſte gefeiert 
zu werden, und zwar nur von und in der Familie. Bloß am Hoch⸗ 
zeittagsfeſte des Herrn und der Frau wurden Fremde aus der Stadt 
eingeladen. Auch der alte Buchhalter, der Fabrikaufſeher und Kaſ— 
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ſierer, welche die Ehre genoſſen, am Tiſche des Herrn Bantes zu 
ſpeiſen, waren der Familie zugezählt, und die Geburtsfeſte derſelben 
wurden förmlich begangen. Kein Wunder alſo, daß das Jahresfeſt 
unſers Oberlieutenants ſtattlich gefeiert werden mußte. 

An einem ſolchen Tage durfte, ſo war's Geſetz, keine Seele im 
Hauſe dem Gefeierten eine böſe Miene machen, Keiner ihm eine billige 
Bitte abſchlagen. Jeder mußte ihm ein Geſchenk bringen, es mochte 
groß oder klein ſein. An dieſem Tage war des Mittags die Mahl— 
zeit reicher und ausgewählter, nur an dieſem Tage ſpeiſete man von 
Silber; brannten des Abends filberne Kerzenſtöcke, und der Gefeierte 
ſaß am Tiſche auf der Ehrenſtelle, das heißt, an dem gewöhnlichen 
Platze des Hausvaters. Die Geſchenke und Angebinde wurden jedes— 
mal überreicht, ehe man ſich zum Mittagseſſen niederſetzte; dem 
Gefeierten wurden Geſundheiten mit gefüllten Gläſern zugebracht; 
nach aufgehobener Tafel empfing er von jedem der Anweſenden Um- 
armung und Kuß. — Herr Bantes hatte die löbliche Sitte noch aus 
dem älterlichen Hauſe herübergeerbt und beibehalten. 

Das Alles ging nun auch an Waldrichs Geburtstage in alt— 
beſtandener, ihm wohlbekannter Ordnung vor ſich. Wie er in's 
Speiſezimmer trat, waren ie ſämmtlichen Tiſchgenoſſen ſchon ver— 
ſammelt. Herr Bantes kam ihm mit ſeinem Glückwunſche entgegen, 
und überreichte ihm ein Blättchen in Seidenpapier eingeſchlagen. Es 
war ein ſchöner Wechſel, von Herrn Bantes auf ſich ſelbſt ausgeſtellt, 
a visto zahlbar. Frau Bantes folgte. Sie trug ihm eine äußerſt 
feine, vollſtändige Hauptmannsuniform entgegen, mit allem Zubehör. 
Darauf nahete Friederike mit einem Silberteller; auf einem halben 
Dutzend feinen, von ihrer eigenen Hand geſtickten Halstüchern lag 
ein Brief mit großem Siegel des Regiments und der Adreſſe: An 
den Hauptmann Georg Waldrich. Hier ſtutzte der Ober— 
lieutenant, als er aufbrach und ein Hauptmannspatent für ſich er- 
blickte. Auf Beförderung hatte er lange gewartet, aber ſie ſo bald 
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nicht zu erleben gehofft. Er war Hauptmann feiner Kompagnie ge: 
blieben, fein auf Urlaub befindlicher Vorgänger zum Major vorgerückt⸗ 

„Aber, mein gnädiger Herr Hauptmann,“ ſagte Friederike mit 
ihrem ihr eigenen anmuthigen Lächeln, „gelt, Sie werden mir doch 
nicht böſe? Ich will nur bekennen, der Brief kam ſchon vor acht 
Tagen während Ihrer Abweſenheit an, und ich unterſchlug ihn, um 
ihn für heute aufzuſparen. Geſtraft genug bin ich ſchon durch meine 
achttägige Todesangſt, Sie möchten die Ernennung noch von wo 
anders her erfahren, und dann dieſen Brief vermiſſen.“ 

Waldrich war gar nicht in der Laune, zu zürnen; auch konnte 
er in der Beſtürzung kaum ein Wort hervorbringen und den Uebrigen 
danken, die ihm Glückwünſche und Angebinde brachten. 

„Hauptſache iſt,“ rief Vater Bantes fröhlich, „daß man den 
neugebackenen Hauptmann bei uns und ſeiner Kompagnie läßt. Ich 
hatte die acht Tage durch auch fo eine Gattung Todesangſt und der— 
gleichen im Leibe, der Georg müſſe fort. He, Herr Buchhalter, 
marſch, in den Keller. Marſch, ſag' ich, zu Numero Neun, zum 
alten Neckar. Auf der Stelle den Herren Offizieren der Kompagnie 
ein Dutzend Flaſchen, jedem Unteroffizier, Feldweibel, Korporal, und 
Admiral eine Flaſche und einen halben Gulden dazu, und jedem Ge— 
meinen einen halben Gulden. Und der Herr Oberlieutenant wäre 
ihr Hauptmann! Sollen eins auf ſeine Geſundheit trinken, aber ihm 
heut' mit Komplimenten und dergleichen vom Halſe bleiben. Morgen 
ſo viel ſie wollen, nach Herzensluſt!“ Der Buchhalter gehorchte. 

Man ſah bei Tiſche offenbar, wie lieb dem Herrn Bantes ſein 
ehemaliger Mündel war. Er ſprudelte von ausgelaſſener Fröhlich— 
keit in einer Menge drolliger Einfälle. So hatte ihn Waldrich nie 
geſehen, und er ward recht gerührt dadurch. 

„Nun, mein Haupt- und Kapitalmännchen,“ rief ihm über Tiſche 
der muntere Greis zu, „ich meinte, weiß Gott, der Wechſel, den ich 
Ihnen da gab, werde wohl für Sie als Reiſepfennig gut ſein 
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müſſen. Dazu war er auch beſtimmt. Nun ärgert's mich, daß ich 
ſo kleinmüthig war. Sie brauchen ihn nicht; hätte was Beſſeres 
geben ſollen. Vergeſſen Sie nicht das Hausgeſetz. Sie können eine 
Bitte thun, ich muß ſie gewähren. Alſo, ohne Umſtände heraus mit 
der Sprache. Verlangen Sie, was Sie wollen, ich gebe es, und 
müßte es ſelbſt meine neue, ſchöne, weiße Perrücke ſein und der— 
gleichen.“ 

Der Hauptmann hatte feuchte Augen. „Ich habe nichts mehr 
zu bitten.“ 

„Ei, geſchwind beſonnen! Der Augenblick kommt vielleicht über's 
Jahr nicht wieder!“ rief der Alte. 

„So erlauben Sie mir, Papa, Ihnen einen herzlichen, dank— 
baren Kuß zu geben.“ 

„Je, du Herzensjunge, das haſt du wohlfeil!“ rief Herr Ban— 
tes. Beide ſprangen zugleich von ihren Sitzen, fielen einander um 
den Hals, und beide ließen erſt mit bewegterm Herzen von einander 
los. Es entſtand eine tiefe Stille. Die Rührung beider hatte ſich 
über Friederike, ihre Mutter und alle Tiſchgenoſſen verbreitet; daß 
Herr Bantes dem Hauptmann das Du gegeben, war Allen eine 
unerhörte Erſcheinung. 

Herr Bantes ſammelte ſich aber ſchneller, als die Andern, machte 
ſein ernſtes Geſicht und brach das Schweigen. „Nun genug mit den 
Poſſen da! Laſſet uns wieder etwas Vernünftiges reden.“ — Er hob 
ſein Glas und befahl zu füllen. Dann ſtieß er mit Waldrich an, und 
ſprach: „Wo ein Mann iſt, muß auch eine Männin ſein, und 
folglich im höhern Chor: wo ein Hauptmann iſt, darf noch weniger 
die Frau Hauptmännin fehlen! Alſo ſie lebe, blühe, grüne und 
dergleichen hoch!“ 

Waldrich konnte ſich des Lachens nicht erwehren. 

„Sie möge fromm, gut und häuslich ſein! ſagte Frau Bantes, 
indem ſie mit dem Glaſe anſtieß. 
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„Mama, wie Sie!“ antwortete der Hauptmann, 

„Und die Liebenswürdigſte unterm Monde!“ ſagte Friederike 
anklingend. 

„Fräulein, wie Sie!“ antwortete er dankend. Friederike ſchüt⸗ 
telte den Kopf, und drohte halb böſe, halb ſchalkhaft lächelnd, mit 
dem Finger zu ihm herüber: „Man muß ſich heute von dem Ge— 
burtstags- Prinzen viel gefallen laſſen, das zu andern Zeiten mit... 
(ſie machte mit der Hand ein Zeichen, wie man unartigen Kindern 
Strafe gibt) vergolten wird!“ 

Buchhalter, Kaſſierer, Fabrikaufſeher und Schreiber machten bei 
dieſer ſonderbaren Tiſchſzene ihre unſchuldigen Bemerkungen. Erſt 
das kecke Anerbieten, welches Herr Bantes dem Hauptmann gethan 
hatte, ihm Alles zu gewähren, was er bitten würde — ein An— 
erbieten, das Waldrich ſo übel verſtand —; dann die ausgebrachte 
Geſundheit zu Ehren der künftigen Frau Hauptmännin — wahrlich, 
der Günſtling des Glücks mußte blind ſein, daß er nicht begriff, 
was ihm Papa Bantes begreiflich machen wollte. 

„Und ich glaube doch,“ ſagte der Fabrikaufſeher leiſe zum Kaſ— 
ſierer, als man vom Tiſche aufſtand, „die Sache iſt heut' richtig 
gemacht. Was meinſt du? Es gibt ein Paar.“ 

Der Kaſſierer erwiederte eben ſo leiſe: „Mir graut's. Ich denke 
an den todten Gaſt. Ich kann nicht anders.“ 

Die Formalität des Geburtstagskuſſes begann. Man ging rings 
um den Tiſch, ſich, geſegnete Mahlzeit wünſchend, einander ent— 
gegen. Waldrich empfing von Jedem Umarmung und Kuß. Er traf 
auf Fräulein Bantes. Unbefangen höflich näherten ſie ſich einander 
und gaben ſich einander den Kuß. Aber indem ſie ihn gegeben hatten, 
ſahen ſie einander auf ſonderbare Weiſe in die Augen, wie Perſonen, 
die ſich ganz unerwartet, als alte Freunde, erkannt hätten. Beide 
ſchwiegen, — ſahen Aug' in Auge, wie in den Herzensgrund, — 
neigten ſich noch einmal mit den Lippen zuſammen und wiederholten 
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den Kuß, als wenn der erſte gar nicht gegolten hätte. Ich weiß 
nicht, ob das Jemand bemerkt hatte; aber das weiß ich, Mama 
Bantes ſenkte beſcheiden ihre Augen nieder auf den Brillantring an 
ihrem Finger. Und Waldrich ließ ſich nach dieſem vom Kaſſierer und 
Buchhalier u. ſ. w. küſſen; er fühlte keinen andern Kuß mehr; ver— 
langte keinen zweiten mehr, ſondern ließ den erſten jedesmal gelten. 
In der That aber ſah er aus, als wäre ihm die breite Bruſt zu eng 
geworden. Und Fräulein Bantes ging ebenfalls mit einer Miene 
zum Fenſter hin, als wäre ihr etwas angethan. 

Doch das zerſtreute ſich bald. Die Heiterkeit nahm ihr voriges 
Recht wieder ein. Zwei Chaiſen ftanden draußen angeſpannt, und 
man fuhr auf's Land, den lieblichen Herbſtnachmittag im Grünen 
zuzubringen. 


Noch ein Geburtstag. 


Den folgenden Tag war Alles wieder beim Alten. Der neue 
Hauptmann hatte vielerlei Geſchäfte abzuthun. Er hatte Erlaubniß 
empfangen, ſeinen General zu beſuchen. Er hatte mit ſeinem Vor— 
gänger mancherlei in Sachen der Kompagnie zu verrechnen. Das 
machte eine Abweſenheit von einigen Wochen nöthig. Er reiſete vom 
Hauſe Bantes ab, wie aus einem Vaterhauſe; man entließ ihn, wie 
einen Sohn, mit freundlichen Ermahnungen, mit guten Lehren, mit 
wohlwollenden Wünſchen, wie Einen, deſſen man ſicher iſt, ohne 
Trauer und Wehmuth um ſolch eine Trennung. Waldrich und Fries 
derike ſchieden eben ſo, wie ſonſt, wenn ſie etwa in eine Geſellſchaft, 
oder er zur Parade ging. Nur erinnerte ſie ihn noch, daß er nicht 
zu ihrem Geburtsfeſte fehlen müſſe, am zehnten November. Auch 
hatte ich das Vergnügen, meinen Freund auf jener Reiſe einige Tage 
bei mir zu ſehen. Er freute ſich ſeiner Beförderung, zweifelte aber, 
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wie er aus den Worten feines Generals ſchließen konnte, daß er mit 
der Kompagnie noch lange zu Herbesheim bleiben würde.“ 

Das ſagte er auch ganz unbefangen bei ſeiner Rückkunft im Hauſe 
Bantes. Man bedauerte, ihn wieder verlieren zu müſſen. „Doch,“ 
ſetzte der Alte hinzu, „laſſen wir uns kein graues Haar darum wach— 
ſen. Spät oder früh ſchickt uns Alle der droben in andere Beſatzung. 
Hier auf dem Erdbällchen ſitzen wir einander, ob in dieſer oder jener 
Stadt, immer nahe genug, oft einander nur allzunahe. Die ver— 
dammten Engländer und dergleichen ſitzen meiner Fabrik, zum Bei— 
ſpiel, gerade auf dem Nacken.“ 

Es verſteht ſich, Friederikens Geburtstag war in gewohnter Ord— 
nung und Feierlichkeit begangen. Waldrich hatte ihr aus der Reſi— 
denz eine neue Harfe, ein zierliches Meiſterwerk, und ausgeſuchte 
Muſikalien mitgebracht. Beides überreichte er ihr, als die Reihe an 
ihn kam. Ein breites, roſenfarbenes Seidenband flatterte um das 
glänzende Saitenſpiel. 

Vater Bantes war hochſelig. Er ging ſtillvergnügt und raſch 
umher im Speiſeſaal, und rieb ſich ſo heimlich lächelnd die Hände, 
daß Frau Bantes, die ihm verwundert mit den Augen folgte, ſich 
nicht enthalten konnte, dem Kommandanten leiſe zuzuflüſtern: „Der 
Papa hat für uns noch eine artige Ueberraſchung im Hintergrunde.“ 

In der That, die kluge Matrone irrte nicht. 

Man ſetzte ſich, nach vollendeten Glückwünſchen und Angebinden, 
zum Tiſche. Als Friederike, wie die Andern, ihre Serviette vom Teller 
hob, fand fie auf dieſem ein koſtbares Halsband von orientaliſchen 
Perlen, einen prächtigen Brillantring und einen an ſie gerichteten 
Brief. Das Fräulein erſtaunte freudig, und hob die glänzende 
Schnur und den blitzenden Ring mit mädchenhaftem Wohlgefallen. 
Herr Bantes ſah ſie mit freudefunkelnden Augen an, und weidete ſich 
an ihrer und aller Anweſenden Ueberraſchung. Ring und Perlenband 
gingen darauf an der Tafel umher auf dem Teller, daß Jeder die 
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Pracht bequemer ſchauen könne. Friederike hatte inzwiſchen den Brief 
erbrochen und las ihn. Ihre Geſichtszüge verriethen noch mehr Er— 
ſtaunen, als ſie ſchon vorher bei den Geſchenken geäußert hatte. 
Herr Bantes ſchwamm in Seligkeit. Die Mama ſtudierte mit einer 
ängſtlichen Neugier die geſpannten Geſichtszüge der Tochter. 

Friederike ſchwieg lange, indem ſie ſinnig das Blatt betrachtete. 
Endlich legte ſie es nieder. 

„Laß auch den Brief herumgehen!“ rief der entzückte Vater. 
Sie gab den Brief verlegen und ſtumm an die neben ihr ſitzende 
Mutter. 

„Nun, Riekchen,“ rief der Alte, „hat dir die Ueberraſchung 
den Athem und dergleichen geſtohlen? Gelt, der Papa weiß es an— 
zuſtellen?“ 

„Wer iſt der Herr von Hahn?“ fragte Friederike mit dunkler 
Miene. 

„Wer anders denn, als der Sohn meines alten ehemaligen 
Aſſocié Hahn, des berühmten Banquiers? Könnteft du für dich einen 
Andern erwarten? Der Alte hat beſſere Geſchäfte gemacht, als ich 
hier mit meiner Fabrik. Nun ſetzt er ſich in Ruhe. Sein Sohn, 
der junge Hahn, übernimmt die ganze Sache des Alten, und du 
wirſt die Henne des jungen Hahn.“ 

Frau Bantes gab, indem fie mit dem ſich fanft hin und her be: 
wegenden Kopfe eine ſtille Mißbilligung äußerte, den Brief an den 
Kommandanten. Der Inhalt war folgendet: 

„Zu Ihrem Geburtsfeſte, mein ſchönes Fräulein, drängt ſich, 
leider diesmal im Geiſte nur, weil der Arzt bei rauher Witterung 
die Reife unterſagt hat, ein Ihnen Unbekannter. Ach, daß ich fagen 
muß, Unbekannter! daß ich nicht ſtatt dieſer Zeilen ſelbſt nach Herbes— 
heim fliegen und dort um Ihre Hand flehen, und das, was unſere 
guten Väter in der Herzlichkeit ihrer Jugendfreundſchaft wegen un— 
ſerer Verbindung beſchloſſen haben, und was meine Sehnſucht ſo 
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ungeduldig verlangt, vollenden kann! O, mein angebetetes Fräulein, 
mit der eriten mildern Witterung, wenn auch noch etwas kränklich, 
eile ich nach Herbesheim. Ich ſegne mein Schickſal. Ich mache es 
zur Aufgabe meines Lebens, daß auch Sie einſt unſer vereintes 
Schickſal ſegnen ſollen. Nur um die Hand darf ich flehen; ich weiß 
es, nicht um das Herz. Dieſes kann ſich nur frei hingeben. Aber 
laſſen Sie mir wenigſtens die Hoffnung, es verdienen zu können. 
Wenn Sie wüßten, wie glücklich nur eine kleine Zeile von Ihrer 
Hand mich machen, wie die mich wunderreicher, als die Kunſt meines 
Arztes, heilen und ſtärken würde — Sie ließen mich nicht vergebens 
bitten. Erlauben Sie, daß ich mich, in Verehrung und Liebe, 
nennen darf Ihren Verlobten, Eduard v. Hahn.“ 

Der Kommandant ſah ernſt und ſtarr auf den Brief. Er hatte 
gar nicht das Anſehen eines Leſenden, ſondern eines Denkenden, oder, 
ich möchte lieber ſagen, eines Träumenden. Inzwiſchen wollte Vater 
Bantes durchaus, Friederike ſolle ihre mädchenhafte Ziererei abthun 
und ihm einmal recht offen und ehrlich bekennen, daß ſie ſich freue. 

„Aber Papa, wie kann ich das? Ich habe dieſen Herrn Banquier 
von Hahn in meinem Leben nicht geſehen.“ 

— Närrchen, ich verſtehe dich, natürlich. Aber ich kann dir 
darüber Troſt und Frieden geben. Er iſt ein feiner, ſchlanker, großer 
Jüngling, ein hübſches Milchgeſicht. Etwas ſchwächlich war er ſchon 
ehemals; das iſt vermuthlich vom plötzlichen Wachſen gekommen. Er 
war gewaltig in die Höhe geſchoſſen. 

„Wann ſahen Sie ihn denn, Papa?“ 

— Als ich das letzte Mal in der Nefivenz war. Laß ſehen, es 
mögen zehn, zwölf Jahre ſein. Ich brachte dir damals die ſchöne 
Puppe mit, wie hieß ſie doch? Sie war faſt ſo groß, wie du. Die 
Babette, Roſette, Liſette oder dergleichen. Nun weißt du's. Der 
junge Hahn mochte kaum viel über zwanzig haben. Ein rechtes 
Milchgeſicht, ſag' ich dir. Du ſollſt ihn nur ſehen. 


„Papa, ich hätte erſt ihn lieber geſehen, als feinen Brief mit 
ſolchem Antrag geleſen.“ 

— Ein dummer Streich iſt's, daß er, wie wir Alten es ab— 
gemacht hatten, nicht ſelbſt zu deinem Geburtstage kommen konnte. 
Als ich mit der Mama verlobt war, kam ich ſelbſt. Nun, Mama, 
und du? Gelt, du haſt die Aeuglein aufgeriſſen? Das Geheimniß 
brannte mir ſaſt die Seele ab. Hätt's dir gern gleich anfangs mit— 
getheilt. Allein ich kenne euch Frauen. Da wäre das Geheimniß 
ſchon vor dem Geburtstage verrathen worden und alle Ueberraſchung 
in die Brüche gegangen. 

Frau Bantes erwiederte etwas ernſthaft: „Du haſt wohlgethan, 
Papa, mich, als Mutter, nicht zu Rathe zu ziehen. Es iſt nun 
geſchehen. Segne der Himmel dein Werk.“ 

— Aber, Mama, ich ſage, die Wahl! Für ſeinen Adel zwar 
geb' ich ihm keinen rothen Kreuzer. Doch, ſolch ein Mädel nimmt's 
eben auch nicht übel, wenn es gnädige Frau getitelt wird. Aber 
der reiche Banquier! Sieh', Mama, wir Fabrikanten ſind am Ende 
mit unſerm Plunder nur gemeiner Plunder. Aber ein Bangquier iſt in 
der Handelswelt allezeit ein Superlativus und dergleichen. Krümmt 
der alte Hahn den Finger und winkt nach Wien, flugs iſt da am Hofe 
Alles in Bewegung und fragt: was befehlen der Herr von Hahn? 
Nickt er mit dem Kopfe nach Berlin, flugs beugt ſich Alles bis zur 
Erde. Solch Einem können der Teufel und die Engländer und der— 
gleichen nichts anhaben. Davon, Mama, ſprech' ich. Was ſagſt du 
dazu? 

„Ich finde die Wahl, eben wie du ſie machen konnteſt, vortreff— 
lich!“ ſagte Frau Bantes ernſt, und ſenkte die Augen auf ihren 
Suppenteller. 

Friederike ſah düſter ſeitwärts nach ihrer Mutter und ſeufzte: 
„Mama, auch Sie?“ 

III. 2 
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Der Kommandant ftierte noch immer den Brief an, während 
man fo fortfprach. „Donner, Hauptmännchen, können Sie ſich nicht 
ſatt leſen? Ihre Suppe wird kalt!“ rief Herr Bantes. 

Waldrich erwachte, ſah noch einmal das Papier an, und warf 
es haſtig vor ſich hin, als ſäße Peſtgift daran. Er aß; ein Anderer 
nahm den Brief. 

Papa Bantes ärgerte ſich, daß Friederike nicht fröhlicher ward. 
Er ſchob anfangs Alles auf die jähe Ueberraſchung, daß das arme 
Mädchen keine Worte finden konnte. Inzwiſchen ließ er nicht ab, 
und trieb ſeine Scherze weiter, wie ſie ein frohſinniger alter Herr 
bei ſolchen Anläſſen wohl zu treiben pflegt. Aber von keiner Seite 
wollte es anklingen. Nur Buchhalter, Kaſſierer und Inſpektor 
lächelten freundlichen Beifall. a 

Verdrießlich ſagte er endlich zu Friederiken: „Mädchen, rede 
mir endlich frei von der Leber weg, hab' ich's getroffen, oder nicht? 
einen klugen oder dummen Streich gemacht? Sag's nur dem Papa. 
Uebrigens wirft du ſchon anders pfeifen, Vögelchen, wenn der junge 
Hahn kommt.“ 

„Es kann ſein, lieber Papa!“ erwiederte Friederike: „Wie 
ſollte ich Ihre freundliche, wohlwollende Abſicht im Mindeſten be- 
zweifeln? Dieſe Erklärung beruhige Sie.“ 

„Nun, das iſt aller Ehren werth, Riekchen. So muß ein ver⸗ 
nünftiges Mädchen zur Sache denken. Mama hat mir's ſelbſt ge- 
ſtanden, ſie habe zu ihrer Zeit auch ſo gedacht. Alſo, die Gläſer 
gefüllt! Die Braut ſoll leben, und der Bräutigam daneben!“ 

Der Papa ſtieß mit ſeiner Tochter an. Die Andern folgten. Die 
frohe Laune ſchien zurückzukehren. 

„Dummen Streiches kein Ende, daß der junge Hahn uns gerade 
heute fehlen muß!“ fuhr Herr Bantes wieder fort: „Ein ſchöner, 
hübſcher Mann, ſag' ich dir. Sehr gefällig, ſehr geſellig; hat mehr 
Schulen durchgemacht, als ſein Vater. Ich wette, du kommſt nicht 
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wieder los von ihm, wenn du ihn einmal geſehen haſt. Ich wette, 
du fällſt dem Papa um den Hals und dankeſt ihm.“ 

„Es iſt möglich, Papa. Wenn's dann ſo iſt, werd' ich's gern 
thun. Aber bis ich ihn geſehen', bitt' ich — und Sie wiſſen, lieber 
Papa, ich habe am Geburtstage das Recht der billigen Bitte! — 
und ſo bitte ich, kein Wort mehr von ihm, bis ich dieſen Unbekannten 
geſehen habe.“ 

Herr Bantes runzelte die Stirn, und ſagte endlich: „Mit 
Erlaubniß, Fräulein Tochter, das war einmal eine einfältige 
Bitte! — Indeß ſie gilt. Die Mama that zu ihrer Zeit nicht ſolche 
Bitten.“ 

„Schatz,“ ſagte Frau Bantes zu ihrem Manne, „keine Vor⸗ 
würfe für Friederike. Du mußt nicht vergeſſen, daß ihr Geburtsfeſt 
iſt; es darf ſie Niemand kränken.“ 

„Haſt Recht, Mama!“ erwiederte der Alte: „Er kommt gewiß 
bald. Der Neumond iſt nahe; dann ändert das Wetter.“ 

Damit nahm die Unterhaltung, freilich anfangs etwas gezwungen, 
andere Wendung, und ſie ging endlich auch in die alte Unbefangen— 
heit und Gemüthlichkeit über. Nur beim Hauptmann blieb unter 
allen Scherzen etwas Froſtiges zurück. Frau Bantes ſchien es zu 
bemerken, und füllte ihm, wider ihre Gewohnheit, öfter das Glas. N 
Friederike ſah einige Mal mit ſtarrem, forſchendem Auge auf ihn 
hinüber. Und wenn ſich beide zufällig mit den Blicken begegneten, 
war ihnen, als thäten ihre Seelen geheime Fragen an einander; 
in Waldrichs Auge lag etwas, wie ein ſtummer Vorwurf, und in 
Friederikens Gemüth ward es, als vernähme ſie von dieſem Blicke 
eine angenehme Antwort. 

Die Andern plauderten anders; unterhielten ſich wohl, und der 
Papa erreichte wieder die volle Höhe ſeiner guten und muthwilligen 
Laune. Es traf ſich eben, als man nach aufgehobener Tafel um den 
Tiſch ging, um der ſchönen Königin des Feſtes den geſetzlichen Kuß 
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zu geben, daß Waldrich und Friederike einander vor dem Vater 
Bantes begegneten. 

c „Höre, Riekchen,“ ſagte der muthwillige Vater, „denke dir jetzt, 
unſer Georg da ſei nun ein gewiſſer Jemand, den ich bei Leibes- 
und Lebensſtrafe nicht nennen darf, bis er hier iſt. Denke dir das, 
dann wird der Kuß anders als ein gemeiner werden; verſuch's nur, 
du Närrchen.“ 

Waldrich und Friederike ſtanden vor einander. Er nahm ihre 
Hand. Sich, Aug’ in Auge verloren, ernſt, faſt wehmüthig an⸗ 
ſchauend, neigten ſie ſich zum Kuſſe gegen einander. Der Alte ſprang 
mit einer komiſchen Bewegung auf die Seite, den Kuß zu ſehen. Er 
ward gegeben. Beide, indem fie ſich zurückzogen, ſchloſſen ihre 
Hände feſter zuſammen. Waldrich erblaßte, Friederikens Augen ver- 
dunkelten von einer Thräne. Sie neigten noch einmal die Lippen 
} zuſammen. Nach diefem Kuſſe fehienen beide von einander gehen zu 
wollen. Nafch noch einmal flogen beider Lippen zuſammen. Dann 
laut weinend eilte Friederike fort; Waldrich wankte gegen ein Fenſter 
und zeichnete gedankenlos mit dem Finger im angelaufenen Glaſe 
deſſelben. 

Der Alte ſah links und rechts mit dem Kopfe, während er 
übrigens ſteif und wie verſteinert ſtand. „Was, zum Kukuk, it 
denn los? Was hat denn das Mädchen?“ rief er: „Was iſt ihm 
begegnet?“ 

Frau Bantes ſenkte ihre Augen ſchweigend nieder auf den Brillant: 
ring ihrer Hand; ſie wußte, was Friederiken begegnet war, und ſagte 
zum Herrn Bantes: „Papa, ſchone jetzt des Mädchens. Laß es erſt 
ausweinen.“ 

„Aber, aber, aber . . .,“ rief der Alte haſtig, und lief zu Frie⸗ 
deriken: „Was haſt du, Kind, was weinſt du?“ 

Sie weinte, und erwiederte, ſie wiſſe es ſelbſt nicht. 
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„Ah, Flauſen und dergleichen!“ rief der Vater: „Dir ift etwas 
geſchehen. Biſt du gekränkt worden? Hat etwa die Mama ....“ 

— Nein. 

„Oder der Hauptmann dir etwas geſagt?“ 

— Nein. 

„Donner, doch ich nicht? — Was? Rede doch, ich? Wegen 
des Spaſſes? Darum weinſt du?“ 

Frau Bantes zog ihn ſanft an der Hand von Friederiken zurück 
und ſagte: „Papa, du haſt dein Wort gebrochen, und ſie gekränkt. 
Du haft ihre Bitte verletzt, und wieder, du weißt es wohl . ..“ 

„An den Jemand erinnert? — Haſt Recht, ich hätte es nicht 
thun ſollen. Laß gut ſein, Riekchen; es geſchieht nicht wieder. 
Wer nimmt aber dem Papa dergleichen auch auf der Stelle ſo hoch 
auf?“ 

Friederike beruhigte ſich. Frau Bantes führte ſie zur Harfe. 
Waldrich mußte ſtimmen. Die Flöte ward geholt. Man verſuchte 
die neuen Notenſtücke. Friederike ſpielte die Harfe unter Waldrichs 
Flötenbegleitung vortrefflich. Es ward noch ein ſchöner, genußvoller 
Abend. 


Bet a tf hu na en. 


Papa Bantes hielt Wort. Mit keiner Silbe mehr geſchah Er- 
wähnung von dem gewiſſen Jemand. Eitles Treiben. Deſto mehr 
dachte nun Jeder im Hauſe an ihn. 

Regelmäßig Morgens, Mittags und Abends ging Herr Bantes 
zum Barometer, klopfte an, um das Queckſilber ſteigen zu machen, 
und für reiſende, kränkliche Leute ſchönes Wetter zu erzwingen. 
Friederike, wenn es Niemand bemerkte, klopfte auch, um das Queck— 
ſilber fallen zu machen. Waldrich, nicht minder Frau Bantes, 
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ſchielten auch öfter, als font, nach der weiſſagenden Röhre Torri— 
celli's. 

„Das Wetter beſſert offenbar!“ ſagte eines Tages Herr Bantes, 
da er ſich mit der Mama allein im Zimmer befand: „Die Wolken 
zertheilen ſich. Ich denke, er iſt ſchon unterwegs.“ 

— Das verhüte Gott, Papa. Mir ſchiene überhaupt gerathener, 
du würdeſt Herrn von Hahn ſchreiben, nicht vor Weihnachten nach 
Herbesheim zu kommen. Und wenn ich auch nicht an das alberne 
Geſchwätz glauben mag, ſo kann man ſich doch nicht erwehren, 
ängſtlich zu ſein. 

„Ei, ei, Mama! denkſt du an den todten Gaſt? Poſſen! 
Schäme dich.“ 

— Ich geb' es zu, lieber Mann, es iſt Thorheit. Allein, es 
dürfte unſerm Kinde in der Adventszeit begegnen, was wolle, man 
würde immer ... ja, bloß der Gedanke daran könnte, wenn etwa 
Riekchen nur unpäßlich würde, das Uebel verſchlimmern. Und wenn 
ich auch nicht an Geſpenſter glaube, und wenn auch Friederike dar⸗ 
über lacht, möchten wir doch z. B. nicht Nachts in der Kirche herum⸗ 
gehen. Der Menſch iſt nun ſo. Verſchiebe die förmliche Verlobung 
bis nach der fatalen Zeit. Nach Advent haben die jungen Leute noch 
hundert Jahre Muße, ſich einander zu ſehen, Verlobung und Hoch— 
zeit zu machen. Warum denn eben jetzt geeilt? Was ſchadet ein 
Verzug von wenigen Wochen? 

„Schäme dich, Mama! Muthe mir nicht Narrheiten zu. Eben 
deswegen gerade, weil der Pöbel ſein Larifari mit dem todten Gaſte 
hat, muß Friederike jetzt Braut werden, muß jetzt Verlobung ſein. 
Man muß ein Beiſpiel geben. Es iſt für uns Pflicht und dergleichen. 
Sehen die Leute in der Stadt, daß wir uns um keinen todten Gaſt 
bekümmern; daß wir unſere Tochter verloben, allem Geſchwätz zum 
Trotz; daß Riekchen den Kopf behält, und ihr Keiner den Hals 
umdreht: ſo iſt dem tollen Aberglauben der Hals umgedreht auf 
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immer. Den Leuten bloß predigen: ſeid einmal geſcheit! thut Buße! 
werdet fromm! das hilft nichts; ſondern hübſch voran, Herr Pfarrer, 
voran!“ 

— Geſetzt aber, Papa, dein Kind iſt dir doch auch lieb, geſetzt 
nun ... ſiehſt du, vor hundert Jahren muß doch, laut dem Kirchen: 
buche, etwas Unglücks begegnet fein, ſei es geweſen, was es wolle; 
vielleicht waren damals auch Menſchen, die ſich über die uralte Sage 
hinwegſetzten; — nun, wir wollen es auch thun. Aber wenn du die 
Verlobung eben in die böſe, verrufene Adventszeit dieſes hundertſten 
Jahres legſt, und, was Gott verhüte! es geſchähe dann, daß... 

„Halt! du willſt doch nicht ſagen, Friederikens Geſicht im Nacken? 
Ich mag den Teufelseinfall nur nicht denken. Bleib' mir damit vom 
Leibe, ſag' ich.“ 

— Nein. Aber, zum Beiſpiel, Herr von Hahn käme in dieſen 
berüchtigten Tagen, bei dieſem winterlichen Wetter zu uns, denke 
nur, kränklich iſt er, wie er ſchreibt. Es könnte doch die Witterung 
auf weiter Reife, bei ſchlechten Wegen, fein Uebel verſchlimmern ... 
Geſetzt, wir hätten einen kranken — vielleicht zuletzt einen todten 
Gaſt; es graut mir, es auszuſprechen. Und dann die vom Aber— 


glauben ausgezeichneten Advente dieſes Jahres, — durch deinen 
Eigenſinn dieſen Aberglauben beſtätigt .. .. Freund, bedenk' es 
doch wohl. 


Herr Bantes ſchien nachdenkend zu werden, und brummte endlich: 
„Mama, ich begreife nicht, wie du immer auf Einfälle geräthſt, 
die ſonſt in keines Menſchen Gehirn kommen. Wie maͤchſt du's auch? 
Könnteſt Poet werden und dergleichen. Spür's übrigens euch Allen 
an, daß ihr vom Popanz der Herbesheimer Adventstage lebendig 
beſeſſen ſeid. Alle ſeid ihr's; du, Friederike, ſogar der Hauptmann, 
der doch Soldat ſein will, der Kaſſierer, Buchhalter, Inſpektor, 
Alle, ſag' ich! Aber Keiner will es Wort haben. Pfui!“ 

— Wenn es wäre, woran ich aber doch faſt zweifle, ſo iſt es 
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Pflicht des klugen Hausvaters, glimpflich eines Vorurthells zu 
ſchonen, das eben Keinem ſchadet. 

„Alle Narrheit ſchadet. Darum keine Schonung; Krieg; offener 
Krieg! Seit Friederikens Geburtstag geht und ſteht hier im Hauſe 
Jedes ſo verblüfft, als wäre das jüngſte Gericht unterwegs. Der 
Teufel hat das Mährchen vom todten Gaſte erfunden. Es bleibt, 
wie geſagt, beim Alten, Mama. Nichts wird geändert. Ich bin 
unbeweglich!“ 

So ſagte Herr Bantes und lief aus dem Zimmer. 

Inzwiſchen blieb es doch bei ihm nicht ſo ganz beim Alten. Das 
Geſpräch hatte in ihm einen Dorn zurückgelaſſen. Er fand, daß es 
um des lieben Hausfriedens willen beſſer ſein könne, die förmliche 
Verlobung auf Weihnacht hinauszuſtellen. Er liebte ſeine Tochter zu 
ſehr, und dieſe Liebe brachte ihn auf allerlei Beſorgniß, der Teufel 
könne doch auf irgend eine Art ſein Spiel treiben, und dann würde 
man es dem odten Gaſte zuſchreiben. Je näher der erſte Advent 
rückte, je unheimlicher ward ihm dabei, und zwar wider ſeinen Willen. 
Er wünſchte, ſein zukünftiger Schwiegerſohn möchte einſtweilen noch 
ausbleiben. Es jagte ihm Schrecken ein, als ſich das Wetter völlig 
aufklärte und der volle, warme Sonnenſchein über die Welt floß, 
als wolle der Spätherbſt noch einen ſchönen Nachſommer zum Ge: 
ſchenk bringen. Er ging nun eben ſo fleißig zum Barometer und 
klopfte, das Queckſilber wieder fallen zu machen. 

Zu ſeiner Verwunderung bemerkte er, daß die Mama, daß 
Friederike die ehemalige gute Laune mit dem guten Wetter wieder 
bekommen hatten, der Kommandant ebenfalls, und daß zuletzt alle 
Hausgenoſſen den ehemaligen Ton wieder fanden. Nur er konnte 
ihn nicht ſogleich wieder finden. 
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es Werte. 


Frau Bantes hatte wohl bemerkt, daß Riekchen mancherlei in 
ihrem Herzen gegen den reichen Banquier einzuwenden hatte; daß 
der Stadtkommandant in dieſem Herzen, mehr als es ſein ſollte, 
Kommandant geworden war. Nicht um den Kommandanten, ſo lieb 
er ihr auch war, zu begünſtigen, ſondern jede Uebereilung und das 
daraus mögliche Unglück zu verhüten, trachtete fie nun, die förm⸗ 
liche Verlobung des Bangquiers mit ihrer Tochter zu verſpäten. Sie 
wünſchte, die jungen Leute ſollten ſich erſt kennen lernen; Friederike 
ſollte ſich erſt an ihr beſtimmtes Schickſal in Gedanken gewöhnen. 
Nebenbei war doch auch erſt näher zu erfahren, ob Herr von Hahn 
durch ſein Herz das Herz Friederikens verdiene. Daher hatte die 
ſorgliche Mutter dem Herrn Bantes, obwohl er ihr das auch für 
fie hochwichtige Verfügen über die Hand feiner Tochter bis zum 
Geburtstage verheimlicht hatte, nie in ſeiner Wahl widerſprochen, 
keinen Vorwurf gemacht. Sie kannte Herrn Bantes zu gut; Wider— 
ſpruch würde ihn noch erpichter auf ſeine Sache gemacht haben. 
Darum ſpann fie jenes Geſpräch mit ihm an und ſchob fie ihm den 
Dorn in's Gewiſſen, und freute ſich, als ſie wahrnahm, es ſei nicht 
ohne Wirkung geblieben. Darum hatte ſie auch, ſchon am Geburts— 
tage ſelbſt, an eine Freundin in der Reſidenz um Erkundigung über 
den ſittlichen Werth des Herrn von Hahn geſchrieben. Die Antwort 
traf an demſelben Tage ein, als das ſchöne Wetter dem Herrn 
Bantes Schrecken machte. Herr von Hahn ward in dem Briefe 
der Freundin als einer der rechtſchaffenſten Männer geſchildert, der 
Jedermanns Achtung und bisher auch Jedermanns Bedauern ge— 
noſſen hätte, nicht nur, weil er immer ſehr kränklich, ſondern bisher 
auch in faſt ſklaviſcher Abhängigkeit von ſeinem alten, mürriſchen, 
wunderlichen und geizigen Vater geweſen wäre. Seit einigen Wochen 
aber habe der junge Mann die ſämmtlichen Geſchäfte des Alten 


übernommen. Der Alte zöge ſich nun auf ein Landgut zurück, weil 
er ſchon die Altersſchwächen zu ſehr fühle, ſchwer höre und ſelbſt 
durch die Brille nicht mehr gut ſehe. 

Dieſe angenehmen Nachrichten machten der Frau Bantes gutes 
Wetter. 

Ein anderer Umſtand brachte das gute Wetter für Friederiken 
und den Kommandanten an demſelben Tage. 

Waldrich war nämlich, aus Auftrag der Frau Bantes, in Riek⸗ 
chens Zimmer getreten. Das Mädchen ſaß am Fenſter, die Stirn 
auf die neue Harfe gelehnt, die ſie vor ſich hatte. 

„Fräulein, Mama wünſcht zu wiſſen, ob Ihnen gefällig wäre, 
mit uns beim ſchönen Wetter eine Fahrt in's Freie zu machen?“ 

Riekchen antwortete nicht, ſondern drehte das Geſicht noch ein 
wenig mehr von ihm ab, gegen das Fenſter. 

„Ihro Gnaden find ungehalten?“ fragte Waldrich, der da 
glaubte, ſie wolle mit ihm Scherz treiben: „Hab' ich zum Frühſtück 
nicht, auch wider Neigung, eine Taſſe Chokolade mehr getrunken, 
blos weil Ihro Gnaden befahlen? Bin ich nicht pünktlich und zu 
rechter Zeit von der Parade zum Eſſen gekommen? Hab' ich bei 
Tiſche nicht mein ehrerbietiges Ja geſagt?“ 

Es erfolgte keine Antwort. Er ſtand eine Weile ſchweigend da, 
ging dann zur Thür, als wolle er fort, kehrte dann wieder um und 
ſagte ungeduldig: „Kommen Sie, Riekchen, das Wetter iſt herrlich.“ 

Darauf ertönte ein dumpfes Nein. Er erſchrack bei dem Tone; 
denn dieſer verrieth, daß er unter Thränen hervorgegangen ſei. 

„Was fehlt Ihnen?“ ſagte er ängſtlich, und nahm die unter 
ihrer Stirn ruhende Hand von der Harfe und zwang ſie, aufzuſehen. 

— Will die Mama ihm vielleicht mit uns entgegenfahren? Soll 
er heut' ankommen? Hat ſie etwas geſagt? — fragte Friederike 
haſtig, und trocknete mit dem weißen Tuche ihre rothgeweinten Augen. 

Waldrichs Blick verdunkelte ſich. Halb unwillig ſagte er: „O 
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Friederike, es iſt nicht recht von dir, daß du ſo fragſt. Glaubſt du, 
ich möchte dich noch einladen, wenn ich ſo etwas nur ahnen könnte? 
Wollte Gott, er käme nicht, ehe ich davon wäre.“ 

— Wie davon? 

„In eine andere Garniſon. Ich habe dem General ſchon an 
deinem Geburtstag geſchrieben und gebeten, und noch keine Ant— 
wort.“ 

Riekchen ſah ihn verdrießlich an, ſtand auf und ſagte: Georg, 
nimm mir's nicht übel, das war einmal wieder einfältig von dir. 

„Ich kann, ich will, ich darf aber nicht bleiben.“ 

— Waldrich, iſt das Ihr Ernſt? Sie werden machen, daß ich 
Ihnen zeitlebens böſe werde. 

„Und wollen Sie meinen Tod, wenn Sie mich zwingen, Ihr 
Hochzeitgaſt zu ſein?“ 

— Sie ſollen nie zu meiner Hochzeit eingeladen werden. Wer 
hat Ihnen geſagt, daß ich mein Jawort ſchon gegeben? 

„Sie dürfen es nicht verweigern.“ 

— Und, ach Gott, ich kann es doch nicht geben! — ſchluchzte 
das Fräulein, und verhüllte ihr Geſicht. Auch Waldrich ward von 
ſeinem geheimen Schmerz übermannt. Dies war das erſte Mal, 
daß beide unter ſich dieſen Gegenſtand berührten, obgleich er ihnen 
nie aus dem Sinn gekommen war. Am letzten Geburtstage, als 
beide zum erſten Mal von der Gewißheit oder Möglichkeit erſchreckt 
wurden, ſich in Zukunft nicht mehr ſein zu können, was ſie bisher 
in unbefangener Fortſetzung jugendlicher Zuſammengewöhnung ge— 
weſen waren, hatten ſie zum erſten Mal in ſich erkannt, mit welcher 
Liebe ſie an einander hingen. Beide betrachteten ſich, ſeit jenen 
verrätheriſchen drei Feſttagsküſſen, mit ganz, andern Augen. Beide 
verſtanden ſich; wußten, daß ſie liebten und geliebt wurden, ohne 
es weiter einander mit Worten zu ſagen. In beiden war plötzlich 
das ruhige Alles verſchönernde Licht der Freundſchaft zur Flamme 
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geworden. Beide wollten dieſe vor einander verbergen, und erhöh— 
ten damit nur die innere Macht derſelben. 

Nach einer Weile trat Waldrich wieder zu ihr und ſagte in treu— 
herzigem Tone: „Riekchen, dürfen wir noch mit einander bleiben, 
wie es bisher war?“ 

— Waldrich, können wir denn gegen einander anders werden, 
wie bisher? 

„Können? ich? Das iſt unmöglich. Ach, ich wußte ſelbſt nicht, 
Riekchen, was mein Glück geweſen. Nun ich dich verliere, weiß 
ich erſt, daß ich verloren bin.“ 

— Verloren, Georg! Sage mir das nicht, und mache mich 
nicht unglücklich. Es iſt ein entſetzliches Wort, das! Nenn' es 
nicht wieder. 

„Aber, wenn er kommt?“ 

— Dann wird Gott ſorgen. Da, nimm meine Hand, Georg, 
zehntauſendmal lieber verlob' ich mich dem todten Gaſte. Aber du 
ſagſt das weder dem Papa noch der Mama. Ich will es ihnen ſagen, 
wenn es Zeit iſt. Nimm auf dies Wort meine Hand und ſei ruhig 
für mich. 

Er nahm ihre Hand und bedeckte ſie mit heißen Küſſen. „Es 
iſt ein Lebenswort, Fräulein!“ ſagte Waldrich: „Ich durfte es 
kaum erwarten. Aber ich nehme es von Ihnen. Brechen Sie es, 
ſo brechen Sie mein Leben.“ 

— Und ſind Sie nun wieder froh und glücklich? 

„Ach, ich war's noch nie ſo, wie dieſen Augenblick!“ rief er. 

„Fort,“ rief Friederike, „die Mama wird dich erwarten. Fort, 
ich mache meine Toilette und fahre mit euch.“ — Sie ſtieß ihn 
zurück und drängte ihn zur Thür; aber an der Thür erlaubte ſie 
ihm einen Abſchiedskuß. — Wie ein Trunkener ging er, und meldete 
der Frau Bantes Friederikens Entſchluß. Sich ſelbſt nicht empfin⸗ 
dend, ſank Friederike auf einen Seſſel hin, und verging im Traum 
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ihrer Seligkeit und vergaß die Spazierfahrt. Der Wagen wartete. 
Frau Bantes ging endlich ſelbſt, die Tochter zu holen. Dieſe ſaß 
träumend da, das Köpfchen von blonden Locken umringelt auf die 
Bruſt geſenkt, die gefalteten Hände im Schoos. 

„Was ſinneſt du? oder beteſt du?“ fragte die Mama. 

— Ich habe mit Gott Wefers 

„Iſt dir wohl?“ 

Wie einem Engel bei Gott. 

„Dein Ernſt, Riekchen? Du ſcheinſt geweint zu haben?“ 

— Ja, ich habe geweint. Aber ich bin nun glücklich, Mama. 
Kommen Sie zum Wagen. Ich nehme nur noch den Hut. 

Sie nahm den Hut und ſtellte ſich vor den Spiegel, unter wel— 
chem das roſenrothe Seidenband lag, welches Waldrich um die Ge— 
burtstagsharfe geſchlungen hatte. Sie nahm es und band es um 
ihren Leib als Schleife. l 

Frau Bantes ſchwieg; aber ſie beſchloß, dem Kommandanten nie 
wieder einen Auftrag an das Mädchen zu geben. 


Die Sage vom todten Gaſt. 


Am folgenden Abend war im Hauſe des Herrn Bantes die ge— 
wöhnliche erſte Wintergeſellſchaft; ſo hieß in Herbesheim, was in 
andern Städten auch Kränzchen, Soirée, Thee u. ſ. w. genannt 
wird. Unter den beſten Familien der kleinen Stadt ging es nämlich 
der Reihe nach herum, ſich jede Winterwoche einmal freundlich und 
einfach zu bewirthen, und mit Muſik, Geſang, Geſpräch, Spiel 
und Scherz den langen Abend zu erheitern. Zu bemerken iſt ühri— 
gens im Vorbeigehen, daß unter Spiel kein Kartenſpiel yerſtanden 
ward, wie es gewöhnlich die armſelige Unterhaltung von Leuten zu 


fein pflegt, die zwiſchen Mediſiren und Langeweilehaben keinen 
Mittelweg durch ein erheiterndes Geſellſchaftsſpiel kennen. 

Dieſen Abend beim Herrn Bantes war aber weder an Geſang 
noch Muſik, weder an Spiel noch Scherz zu denken. Man ſah ſich 
in dieſem Kreiſe und dieſen Winter das erſte Mal. Man hatte ſich 
einander ſehr viel zu ſagen, und weil in drei Tagen der erſte Advent 
war, kann man denken, daß der todte Gaſt die Koſten der Unter— 
haltung beſtreiten mußte. Die jungen Frauenzimmer rümpften die 
Näschen, oder ſtellten ſich doch etwas ungläubig. Manche war froh, 
daß ſie keinen Bräutigam hatte, den ſie aber vielleicht nach der 
Adventzeit nicht verſchmäht haben würde; in mancher zog ſich das 
arme Herz bange zuſammen, wenn ſie an Jemanden dachte, der 
dem armen Herzen angehörte. Die ältern Frauen, nach reiflicher 
Ueberlegung, ſtimmten ſo ziemlich überein, daß die Geſchichte vom 
todten Gaſte nicht ganz aus der Luft gegriffen ſein möge. Die 
jungen Herren waren alle ohne Ausnahme ungläubig. Einige 
wünſchten, der todte Gaſt möge kommen und ihren Heldenmuth 
verſuchen. Ein paar ältliche Herren drohten den jungen Großſpre— 
chern warnend mit den Fingern. Einige junge Frauenzimmer ſtimm— 
ten ein, und es gab manche Neckerei, manches Witzſpiel und muth— 
williges Gelächter. 

„Aber,“ rief Herr Bantes mit drolligem Zürnen: „Was iſt das 
für Wirthſchaft? Wohin ich den Kopf ſtecke!: todter Gaſt, links 
und rechts. Iſt das auch eine Unterhaltung für meine lebendigen 
Gäſte? Fort damit, ſag' ich. Lebendigere Unterhaltung! Keine 
Winkelplaudereien, kein Geflüſter von den Todten!“ 

„Der Meinung bin ich auch!“ ſagte der Kreisſteuereinnehmer: 
„Lieber das gemeinſte Pfänderſpiel! Wenn Herbesheim von den 
lebendigen Gäſten ſo wenig zu fürchten hätte, als vom hundert— 
jährigen Beſuche des todten Gaſtes, ſo würden wir ſicher ſein, daß 
unſern jungen Schönen nie das Köpfchen verdreht würde.“ 
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„Ich möchte eigentlich nur wiſſen, wie das alberne Hiſtörchen 
in die Welt hineingekommen wäre!“ ſprach ein junger Rathsherr: 
„Die Sage iſt auch fo dürr, wie ein Gerippe; kein näherer Um: 
ſtand davon bekannt, daß ſich daraus allenfalls eine Romanze oder 
Ballade ſchaffen ließe, damit es doch zu etwas tauge.“ 

„Umgekehrt,“ entgegnete Waldrich, „die Sage vom todten Gaſte, 
wie man ſie ehemals kannte, und wie ich ſie in meiner Kindheit 
einmal von einem alten Jäger erzählen hörte, iſt zu lang und für 
unſere heutigen Tage zu langweilig; darum hat man ſie vergeſſen, 
und recht daran gethan.“ 

„Wie, wiſſen Sie die Geſchichte noch?“ fragten ſchnell Mehrere. 

„Ich erinnere mich ihrer noch dunkel!“ erwiederte Waldrich. 

„O, Sie müſſen uns erzählen!“ riefen die Mädchen und dräng⸗ 
ten ſich zu ihm: „Bitte, bitte, Sie müſſen uns erzählen! 

Da half kein Widerſtand, kein Entſchuldigen. Zu den Frauen⸗ 
zimmern traten die Herren und baten. Man rückte die Stühle zu- 
ſammen. i 2 

Waldrich, gern oder ungern, mußte ſich bequemen, die Sage 
mitzutheilen, wie er ſie vom alten Jäger empfangen hatte. Er 
ſchmückte, um damit einigermaßen zu unterhalten, die Geſchichte ſo 
gut aus, als er es ſogleich aus dem Stegreif konnte. 


Es find nun wirklich, fing er an, zweihundert Jahre voll, als 
der dreißigjährige Krieg angefangen, und der Kurfürſt Friedrich 
von der Pfalz die Krone des Königreichs Böhmen auf ſein Haupt 
geſetzt hatte. Der Kaiſer aber und der Kurfürſt von Baiern, an 
der Spitze der Katholiken Deutſchlands, brachen auf, die Krone 
wieder zu erobern. Die große, entſcheidende Schlacht am weißen 
Berge bei Prag wurde geliefert. Der Kurfürſt Friedrich verlor die 
Schlacht und die Krone. Wetterſchnell flog die Nachricht von Mund 
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zu Mund durch Deutſchland. Alle katholiſchen Städte jubelten über 
den Untergang des armen Friedrich, der ſeinen Thron nur wenige 
Monate beſeſſen hatte, und den man deswegen ſchlechthin den Win— 
terkönig zu nennen pflegte. Man wußte, daß er in Verkleidung 
mit geringem Gefolge aus Prag entflohen ſei. 

Das wußten auch unſere lieben Vorfahren in Herbesheim vor 
zweihundert Jahren. Sie plauderten damals ſchon eben jo gern 
von Stadt- und Staatsneuigkeiten, wie wir, ihre würdigen Enkel; 
fie waren aber damals, ich darf nicht ſagen religiöſer, wohl reli— 
gionswilder. Die Freude über Niederlage und Flucht des Winter: 
königs war alſo ungefähr eben ſo ausgelaſſen, ja weit ſtürmiſcher, 
als bei uns vor einigen Jahren über Niederlage und Flucht des 
Kaiſers Napoleon. r 

„Drei bildſchöne Jungfrauen ſaßen einſt, vom Winterkönig plau⸗ 
dernd, beiſammen. Sie waren alle drei gute Freundinnen und alle 
drei hatten einen Bräutigam, das heißt, jede einen beſondern für 
ſich, weil ſie ſonſt nicht Freundinnen geweſen wären. Die eine hieß 
Veronika, die andere Franziska, die dritte Jakobea. 

„Man ſollte den König der Ketzer nicht aus Deutſchland ent⸗ 
wiſchen laſſen!“ ſagte Veronika: „So lange er lebt, wird das Un— 
geheuer der Lutherei leben, und nicht ruhen, Verderben auszuſpeien.“ 

„Ja,“ rief Franziska, „wer den todtſchlägt, hat eine große 
Belohnung vom Kaiſer, vom Kurfürſten von Baiern, von der gan⸗ 
zen heiligen Kirche und vom Papſte zu erwarten; ja er hat auf den 
Himmel zu zählen!“ 

„Ich wollte,“ fiel Jakobea ein, „er käme in unſere Stadt, o 
ich wollt' es! Er müßte durch die Hand meines Liebſten ſterben. 
Mein Liebſter bekäme wenigſtens eine Grafſchaft zum Lohn.“ 

„Es iſt die Frage,“ ſagte Veronika, „ob dich dein Liebſter zur 
Gräfin machen möchte; denn er hat kaum Herz genug zu ſolcher 
Heldenthat. Der meinige würde, ich dürfte nur mit den Augen 
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winken, das Schwert anlegen und den Winterkönig zu Boden ſchla⸗ 
gen. Und die Grafſchaft wäre dir vor der Naſe weg erobert.“ 

„Macht euch beide nur nicht ſo breit!“ ſagte Franziska: „Mein 
Liebſter iſt doch der Stärkſte von Allen. Iſt er nicht ſchon im 
Kriege geweſen, als Hauptmann? Und wenn ich ihm geböte, den 
Großtürken auf dem Throne niederzuhauen, er ginge. Freuet euch 
auf die Grafſchaft nicht zu ſehr.“ 

Indem die Jungfrauen noch um die Grafſchaft ſtritten, entſtand 
ein heftiges Getrappel jagender Roſſe auf der Straße vom Thore 
her. Flugs alle drei Mädchen zum Fenſter. Es war aber ein ſchreck— 
liches Wetter draußen; der Regen ſchoß in Strömen auf die Gaſſen 
von allen Dächern und Rinnen. Der Sturmwind ſauſete und trieb 
die Fluthen des Regens gegen Häuſer und Fenſter. 

„Daß ſich's Gott erbarme!“ rief Jakobea: „Wer bei ſolchem 
Wetter noch unterwegs iſt, der reiſet gewiß nicht aus Luſt.“ 

„Den treibt die wilde Noth!“ ſagte Veronika. 

„Oder das böſe Gewiſſen!“ ſetzte Franziska hinzu. 

Gegenüber vor dem Wirthshauſe zum Lindwurm hielten dreizehn 
Herren zu Pferde ſtill und ſtiegen eilfertig ab. Zwölf blieben bei 
den Roſſen, der dreizehnte in weißen Kleidern ging in das Haus 
des Wirthes. Bald kam der Wirth mit den Knechten. Die Pferde 
wurden in den Stall, die Herren in's Wirthshaus geführt. Trotz 
des Regens lief Volk in der Gaſſe zuſammen, die fremden Reiter 
und Pferde zu ſehen. Das ſchönſte Roß gehörte dem weißen Herrn; 
es war ein ſchneeweißer Schimmel mit prächtigem Geſchirr. 

„Wenn das der Winterkönig wäre!“ riefen die drei Jungfrauen, 
wie ſie ſich von den Fenſtern abwandten, im erſten Augenblicke, und 
einander bedenklich mit großen Augen anſtarrend. 

Da polterte es auf der Treppe. Siehe, herein traten die drei 
Bräutigame der Jungfrauen. „Wiſſet ihr ſchon,“ rief der eine, 
„der flüchtige Winterkönig iſt in unſern Stadtmauern.“ 
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„Da wäre ein Fang zu machen!“ ſagte der zweite, 

„Die Angſt liegt dem langen, hagern Weißrock im Angeſicht!“ 
rief der dritte. 

Ein froher Schauder überfloß die Mädchen. Sie ſtarrten ſich 
wieder mit großen, forſchenden Augen an. Es war, als redeten 
ſie mit den ſtarren Blicken zuſammen, als verſtänden ſie einander. 
Plötzlich reichten ſie einander die Hände und ſagten: „Ja, es gilt! 
es gilt! Alle drei mit einander und ungetheilt.“ Dann ließen ſie 
die Hände los und jede drehte ſich hin zu ihrem Bräutigam. 

Veronika ſprach zu dem ihrigen: „Läßt mein Liebſter den Win— 
terkönig lebendig aus unſern Stadtmauern ziehen, ſo will ich lieber 
des Winterkönigs Metze, als meines Liebſten ehelich Gemahl ſein. 
So wahr mir Gott helfe mit ſeinen Heiligen.“ 

Franziska ſprach zu dem ihrigen: „Läßt mein Liebſter den Win⸗ 
terkönig dieſe Nacht überleben, will ich eher den Tod, als meinen 
Liebſten küſſen, und mein Liebſter ſoll ewig die Hochzeit umſonſt 
erwarten. So wahr mir Gott mit ſeinen Heiligen helfe.“ 

Jakobea ſprach zu dem ihrigen: „Der Schlüſſel zu meinem 
Brautkämmerlein iſt nun und ewig verloren, bringt morgen der 
Herzallerliebſte mein nicht purpurroth ſein Kriegsſchwert vom Blute 
des Winterkönigs.“ 

Die drei Bräutigame erſchracken; doch ſammelten ſie ihre Geiſter 
bald wieder, indem ſie die ſchönen Jungfrauen liebreizender, denn 
jemals, vor ſich ſtehen und der Antwort gewärtig ſahen. Keiner 
wollte zurückbleiben; jeder der Erſte ſein, die Inbrunſt ſeiner Liebe 
durch ein Heldenſtück zu beurkunden. Alſo verhießen fie, der Win— 
terkönig ſolle die Sonne nicht wieder ſehen. 

Sie beurlaubten ſich von den Bräuten, die nun frohlockend bei— 
ſammenſaßen und von dem ewigen Ruhm ihrer Geliebten, von deren 
Muth und Zärtlichkeit, und zuletzt von der Grafſchaft plauderten, 
wie ſie dieſelbe unter ſich theilen wollten. Die drei jungen Manner 
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aber beredeten ſich, gingen alsbald in's Wirthshaus zum Lindwurm, 
forderten einen Trunk, forſchten geſprächig den Fremden nach, und 
wer der König ſein möge, und wo er ſchlafe, und ob er ein ſchönes 
Zimmer habe. Sie kannten aber Alle jeden Winkel des Hauſes 
wohl. Und ſie zechten bis tief in die Nacht. 

Vor Tagesanbruch ritten eilfertig zwölf der fremden Gäſte fort 
bei Sturm und Wetter. Der dreizehnte lag todt im Blute ſchwim— 
mend auf dem Bette. Er hatte drei Todeswunden. Niemand konnte 
ſagen, wer er ſei; doch verſicherte der Wirth, der König ſei es 
nicht. Und er hatte Recht; denn der Winterkönig entkam, wie be— 
kannt, glücklich nach Holland, und lebte noch manches Jahr. — 
Der todte Gaſt wurde noch deſſelben Tages begraben, aber nicht 
auf dem Kirchhofe in geweihter Erde zu den Gebeinen anderer ka— 
tholiſchen Chriſten, ſondern, als ein vermuthlicher Ketzer, aus 
chriſtlicher Liebe, auf dem Schindanger ohne Sang und Klang. 

Aengſtlich warteten indeſſen die drei Bräute auf die Ankunft ihrer 
Liebſten, um ihnen ſüßen Lohn zu zollen. Aber ſie kamen nicht. 
Sie ſchickten wohl nach ihnen aus in alle Gaſſen und Häuſer; aber 
es hatte ſie Niemand mehr, ſeit der Mitternachtsſtunde, geſehen. 
Selbſt der Wirth und deſſen Frau, Mägde und Knechte wußten 
nicht zu ſagen, wohin ſie gegangen und was aus ihnen geworden. 

Da härmten ſich die armen Mädchen bitterlich, und ſie weinten 
Tag und Nacht, und bereueten den frevelvollen Befehl, welchen ſie 
ſo treuen und ſchönen Männern gegeben. 

Am meiſten jammerte heimlich die reizende Jakobea, denn fie 
hatte zuerſt den gefährlichen Anſchlag auf das Leben des Winter— 
königs vor ihren Geſpielinnen laut gethan. Zwei Tage waren ſeit 
der Unglücksnacht verfloſſen, der dritte faſt verfloffen. Noch wußten 
die Bräute, noch die bekümmerten Aeltern, nichts über das Schickſal 
der Jünglinge. N 

Da ward an Jakobea's Thür gepocht, und es trat ein fremder, 


a 


vornehmer Mann herein und fragte nach dem Mägdelein, das wei- 
nend neben dem Vater und der Mutter ſaß. Der Fremde über- 
reichte einen Brief, den er unterwegs von einem Jüngling empfan⸗ 
gen und zu beſtellen verſprochen hatte. O, wie freudig erſchrack 
Jakobea! Das Briefchen kam vom Geliebten. N 

Es war aber faſt dunkel. Die Mutter eilte und brachte zwei 
brennende Lampen, den Brief zu leſen und den Fremden beſſer zu 
ſehen. Er war ein Mann bei dreißig Jahre alt, von hoher, mas 
gerer Geſtalt, ganz ſchwarz gekleidet, doch nach Sitte damaliger 
Zeit mit großem, von ſchwarzen Federn umwehten Hut, ſchwarzem 
Wamms mit weit überliegendem Spitzenkragen auf den Achſeln, 
ſchwarzen Unterkleidern und weiten Stiefeln; an der Seite ein 
Schwert, deſſen Griff mit Gold rend Perlen und blitzenden Steinen 
ausgelegt war. Funkelnde Edelſteine ſah man mit allerlei Licht von 
ſeinen Fingerringen ſtrahlen. Doch ſein Angeſicht war regelmäßig und 
edel, war, trotz dem Feuer ſeines Blicks, blaß und erdfarben, und 
der ſchwarze Anzug machte ihn noch bleicher. Er ſetzte ſich; und der 
Vater las bei der Lampe den Brief. Er lautete: „Wir haben den 
Unrechten getroffen! drum, Liebchen, lebe wohl, dieweil ich den 
Schlüſſel zum Brautkämmerlein verloren. Ich zieh' in Krieg gen 
Böhmenland, und ſuche mir eine neue Braut, die nicht fordert vom 
Liebſten ein purpurrothes Schwert. Tröſte dich, wie ich mich. Da 
ſend' ich dir den Ring zurück.“ Der Ring fiel aus dem Briefe. 

Als Jakobea ſolches verleſen hörte, ward fie ſchier ohnmächtig, 
und ſie weinte und fluchte dem Ungetreuen. Vater und Mutter 
tröſteten das arme Kind, und der Fremde redete viel holdſelige 
Worte: „Hätt' ich gewußt, daß der Schalksknecht mich zum Ueber⸗ 
bringer ſolcher Verzweiflung mache, ſo wahr ich bin der Graf von 
Gräbern, ich hätt' ihm den Johannisſegen mit meinem guten Schwert 
ertheilt. Trocknet Eure ſchönen Augen, holdes Fräulein; eine ein- 
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zige Thränenperle, die über Eure roſenrothen Wangen rinnt, iſt 
genug, alle Flammen Eurer Liebe auszulöſchen.“ 

Aber Jakobea konnte nicht aufhören zu weinen. Der Graf ent— 
fernte ſich endlich und bat um Erlaubniß, die ſchöne Leidende am 
folgenden Tage noch einmal beſuchen zu können. 

Er hielt auch Wort und kam, und da er mit Jakobea allein 
war, ſprach er: „Ich habe die ganze Nacht nicht ſchlafen können, 
indem ich immer Eurer Schönheit und Eurer Thränen gedachte. 
Ihr ſeid mir wohl ein Lächeln ſchuldig, daß meine von Schlafloſig— 
keit blaſſen Wangen wieder Röthe gewinnen.“ 

„Wie kann ich lächeln?“ ſagte Jakobea: „Hat nicht der Unge— 
treue mir den Ring geſandt, das Herz umgewandt?“ 

Der Graf nahm den Ring und warf ihn hinaus zum Fenſter: 
„Weg mit dem Ring!“ rief er: „Wie gern erſetzt' ich ihn mit 
einem ſchönern!“ und er legte den prächtigſten Reif von ſeinen Fin— 
gern vor ihr auf den Tiſch: „wie gern mit allen dieſen Ringen, und 
an jedwedem hängt eine reiche Herrſchaft!“ 

Jakobea erröthete. Sie ſchob den prächtigen Ring zurück. 
„Seid nicht ſo grauſam,“ ſprach der Graf: „denn nun ich Euch 
einmal geſehen, kann ich Euch nimmer vergeſſen. Hat Euch Euer 
Liebſter verſchmäht, verſchmäht ihn wieder. Das iſt ſüße Rache. 
Mein Herz und meine Grafſchaft liegen zu Euern Füßen.“ 

Zwar Jakobea mochte nicht davon hören: aber doch fand fie in 
ihrem Herzen, der Graf habe mit der Rache Recht, und der Tren— 
loſe müſſe vergeſſen ſein. Sie ſprachen noch Vieles mit einander. 
Der Graf redete ſehr beſcheiden und einnehmend; nur war er nicht 
ſo ſchön, wie der verlorne Bräutigam, ſein Geſicht auch gar zu 
bleich und erdfarben. Doch wenn er anmuthig redete, vergaß man 
die Farbe leicht. Und da Alles ſeine Zeit hat, ſo hörte auch Ja— 
kobea auf zu weinen, und ſie mußte wohl zuweilen zu den Scherzen 
des Grafen lächeln. 
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Die Anweſenheit des reichen Herrn in Herbesheim ward bald in 
der ganzen Stadt ruchbar, denn er hatte prachtvoll gekleidete Diener: 
ſchaft, und machte viel Aufwand. Auch daß er Jakobea einen Brief 
von dem verſchwundenen Bräutigam gebracht, erfuhr bald Jeder. 
Als dies Veronika und Franziska hörten, eilten ſie zu ihrer Freun— 
din und fragten, ob der vornehme Graf nichts von den übrigen 
beiden gewußt habe, und baten, danach zu forſchen. 

Solches that auch Jakobea; und da der Graf ſagte, er wolle die 
leidtragenden Freundinnen ſelbſt aufſuchen, um nach den Beſchrei—⸗ 
bungen zu urtheilen, wer ihre Liebſten wären, dankte ihm das Mägd⸗ 
lein ſehr. Auch that ſie ihm ſchon gütiger, denn ſie hatte Nachts bei 
ſich ſelber mancherlei überlegt, und den koſtbaren Ring viel betrachtet 
und gedacht: „Da darf ich ja nur die Hand ausſtrecken und die 
Grafſchaft nehmen, ohne fie mit Veronika und Franziska theilen zu 
müſſen. So hat mir doch die That des Ungetreuen zur Grafſchaft 
geholfen.“ Und ſie zeigte den Aeltern das Juweel, welches der Herr 
auf dem Tiſche hatte liegen laſſen, und von ſeinen ehrbaren Anträgen 
erzählte ſie Alles, und von ſeinen weitläufigen Herrſchaften, was ſie 
wußte. Die Aeltern erſtaunten ſehr, und wollten lange nicht daran 
glauben. Wie aber der Graf wieder kam und die Aeltern geziemend 
bat, ihrer Jungfrau Tochter eine Kleinigkeit zum Sonntagsſchrauck 
verehren zu dürfen, und wie er aus koſtbarem Käſtlein ein Diaman— 
tenkreuz an ſiebenfacher Perlenſchnur zog, bekamen ſie den Glauben. 
Da beredeten ſich Vater und Mutter, und ſprachen: „Der Eidam 
ſteht uns wohl an, den müſſen wir fahen!“ 

Nun redeten ſie ihrer Tochter viel zu, ließen ſie auch viel im 
Kämmerlein mit dem Grafen allein, und bewirtheten ihn mit Lecker⸗ 
biſſen und edeln Weinen, oft noch ſpät in der Nacht. Er aber nahm 
nichts ohne Dank, und die Aeltern erfreuten ſich ſeiner ſchönen Ge— 
ſchenke. Jakobea freute ſich im Geiſte, als Gräfin von Gräbern den 
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Neid und die Bewunderung der ganzen Stadt zu erregen, und ward 
gegen den Ungeſtüm des neuen Liebhabers nachgiebiger. 

Dieſer aber war doch ein böſer Vogel. Denn als er zu Veronika 
kam, fand er ſie noch ſchöner, als die ſchöne Jakobea; und wie er 
endlich gar die blondlockige Franziska ſah, däuchten ihm die Andern 
faſt häßlich. Er ſagte aber der blondlockigen Franziska und der raben— 
lockigen Veronika, einer jeden insbeſondere, von ihren Liebſten faſt 
die gleiche Geſchichte. Er habe unterwegs die drei Junggeſellen in 
einer Herberge gefunden, mit zwei jungen Mädchen gar ausgelaſſen 
ſcherzend, bei vollen Weinbechern. Alle hätten in den Krieg nach 
Böhmenland ziehen wollen, und die Dirnen mit ihnen. Als ſie von 
ihm im Geſpräch vernommen, er werde auf ſeiner Reiſe durch das 
Städtlein Herbesheim ziehen, habe der eine an Jakobea den Brief 
geſchrieben und ihn gebeten, ſolchen mitzunehmen. Die andern hätten 
aber geſpottet und geſagt: Wir haben wohl hier bei luſtigen Mädeln 
Beſſeres zu thun, als Briefe zu ſchreiben; wollet Ihr Euch für uns 
beſchweren, ſo ſaget ihnen, wir zögen nach Böhmenland, weil wir 
auf ihr Geheiß ein übles Werk gethan. Und wir ſchicken ihnen ſtatt 
des Briefes den Brautring zurück. Sie ſollen ſich durch den Mann 
tröſten laſſen, dem er beſſer, als ihnen, an den Finger paſſe. 

Schon bei Veronika behauptete der Graf, der Ring paſſe ihm 
vortrefflich; aber bei Franziska fand er, der Ring wäre wie aus— 
ſchließlich für ihn gemacht. Und er tröſtete Jede gar beredt, und 
fragte ſie: ob ein Bräutigam ſolche Thränen verdiene, der ſein 
Liebchen ſo ſchnöde verlaſſen und, an der Seite einer leichtfertigen 
Buhlin, Ring und Herz wegwerfen könne? Und er ſpielte ſeine Rolle 
bei Jeder ſo gut, wie bei Jakobea, und wußte zuletzt jede zu tröſten; 
Jeder machte er Geſchenke. Jeder bot er ſein Herz und die Graf, 
ſchaft, und Jede gewöhnte ſich bald an ſein blaſſes Geſicht. 

Die drei Freundinnen aber machten ſich gegenſeitig aus ihrem 
Umgang mit dem Grafen und aus ihren Entwürfen ein Geheimniß; 


= u — 


denn eine fürchtete die andere, daß ſie ihr Netz nach dem reichen 
Liebhaber auswerfen möchte. Sie beſuchten ſich nicht mehr, wie 
ſonſt, und ärgerten ſich ſehr, wenn ſie zufällig erfuhren, daß der 
Graf auch die Bekanntſchaft der andern unterhalte. Eine auf die 
andere eiferfüchtig, wollte es den übrigen zuvorthun, ließ ſich an— 
fangs Liebkoſungen gefallen, und erwiederte endlich dieſelben, um 
den Anbeter enger zu feſſeln. 

Niemand freute ſich dieſer Eiferſucht mehr, als der loſe Graf. 
Denn vermittelſt derſelben gewann er in kurzer Zeit immer größere 
Vortheile über die drei Schönen. Zwar betheuerte er jeder, bei 
Allem was heilig im Himmel iſt, daß er die übrigen häßlich und 
albern fände; aber doch müſſe er ſie von Zeit zu Zeit, Höflichkeit 
willen, noch beſuchen. Auch dieſe Ausrede half ihm zuletzt nicht mehr. 
Wie aber jede nun von ihm, als Beweis wahrer Liebe, begehrte, 
er müſſe die andern beiden gänzlich meiden, ſtellte er ſich ſehr be— 
troffen. Und er machte eine Gegenbedingung: förmliche Verlobung 
und Ringwechſel in Gegenwart der Aeltern, und nach dieſem eine 
ſtille Stunde in der Nacht, wo Liebende ungeſtört von der Hochzeit, 
von der Reife und von den Einrichtungen im gräflichen Palaſte koſen 
könnten. — Auch das gab jede der drei Schönen zu, und das Wort 
ward mit einem Kuſſe verfiegelt. Aber im Küſſen fagte jede: „Lieb- 
ſter Graf, wie ſeid Ihr doch ſo gar bleich? Leget das ſchwarze Ge— 
wand ab, es macht Euch noch bläſſer.“ Dann antwortete er immer: 
„Ich trage ſchwarz, um ein Gelübde zu erfüllen. Am Hochzeittage 
erſcheine ich roth und weiß, wie, Herzallerliebſte, deine Wangen.“ 

Alſo hielt der Graf Verlobung mit jeder, das geſchah am gleichen 
Tage. Dann ſchlich er im Finſtern zu jeder in's Schlafkämmerlein. 
Das geſchah in der gleichen Nacht. — Als des andern Morgens 
die Mädchen zu lange ſchliefen, gingen die Aeltern, ſie zu wecken. 
Da lag jede der Jungfrauen eiskalt im Bette, und den Hals um: 
gedreht, das Geſicht im Nacken. 5 
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Zetergeſchrei fuhr aus den drei Häuſern über die Gaſſen. Alles 
Volk rannte erſchrocken zuſammen. Mord! Mord! ward geſchrien; 
und weil der Verdacht auf den Grafen von Gräbern fiel, ſammelten 
ſich die Menſchen vor dem Wirthshauſe zum Lindwurm, und die 
Stadtweibel und Hatſchiere drangen hinein. Da wehklagte im Haufe 
der Wirth, ſein Gaſt ſei verſchwunden mit all ſeinen Knechten, und 
Niemand habe ſie ſehen fortwandern. Alles Gepäck, deſſen ſo viel 
geweſen, ſei davon, und habe es doch Niemand von hinnen getragen; 
aus dem wohlverſchloſſenen Stalle ſeien die vielen prächtigen Roſſe 
entkommen, und Keiner auf den Straßen, kein Wächter an den 
Thoren habe von ihnen gehört. 

Da erſchrack alle Welt, und Jeder ſchlug ein Kreuz und ſegnete 
ſich, wer an den Häuſern der unglücklichen drei Bräute vorüberging. 
Drinnen heulte Jammer und Schmerz, und bedenklich mußte Jedem 
vorkommen, daß die reichen Geſchenke, die prächtigen Brautkleider, 
die der Graf ſchon gegeben, die Perlenſchnüre, Steinringe und 
Diamantenkreuze nicht mehr gefunden werden konnten. 

Es war nur ein kleines Leichengefolge, welches den Särgen der 
drei Jungfrauen zum Thor hinaus nachwandelte, in ſchwarze Mäntel 
gehüllt. Und als die Särge auf dem Gottesacker bei der Sebaldus⸗ 
kirche niedergeſetzt worden waren, und das Gebet verrichtet werden 
ſollte, ſah man einen langen Mann aus dem Gefolge hinweggehen, 
den man bisher nicht bemerkt hatte. Und wie man ihm nachſah, 
wunderte ſich Jeder, wie er, obgleich er vorher ſchwarz gekleidet ge— 
weſen, allmälig ganz weiß ward. Und es erſchienen drei rothe Flecken 
auf dem weißen Wamms, und das Blut träufelte ſichtbar über die 
Schöße des Wammſes herunter. Und der lange bleiche Mann ging 
zum Schindanger. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie der Wirth vom Lindwurm: „das iſt 
85 todte Gaſt, den wir vor einundzwanzig Tagen dort einſcharren 
ießen.“ 
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Entſetzen ergriff die auf dem Kirchhof waren, und Alle liefen mit 
Grauſen davon, und die Schuhhacken wurden ihnen unter den Füßen 
lang. Ein Sturmwind mit Schnee und Regen blies in heftigen 
Stößen ihnen nach. Drei Tage und drei Nächte blieben die Särge 
unbeerdigt ſtehen neben den offenen Grüften. 

Als die Obrigkeit endlich befahl, ſie einzuſenken, und die Aeltern 
viel Geld an herzhafte Männer boten, das letzte Liebeswerk zu leiſten, 
verwunderten ſich die Männer gar ſehr. Denn wie ſie die Särge 
aufhoben, fanden ſie dieſelben ſo leicht, als wenn ſie leer wären, und 
doch ſah man noch die Deckel feſt vernagelt. Einer faßte Muth, holte 
Stemmeiſen und Hammer, und ein anderer mußte den Herrn Pfarrer 
und Kapellan rufen. Wie die Särge geöffnet wurden, fand man die— 
ſelben ganz leer, und auch kein Todtenkiſſen, kein Leintuch, keinen 
Strohhalm darin. Alſo wurden die leeren Särge vergraben. 


Hier machte Waldrich eine Pauſe. Es war Todtenftille im Jim: 
mer. Alle Kerzen brannten dunkel und warfen falbes Halblicht auf 
den Kreis der Horchenden. Die Männer ſaßen und ſtanden ernſthaft 
umher; die jungen Frauenzimmer hatten ſich unvermerkt paarweiſe 
enger an einander gedrängt, und die betagten Frauen horchten noch, 
da Waldrich ſchon lange ſchwieg, mit gefalteten Händen und ver: 
längerten Geſichtszügen. 

„Vor allen Dingen putzt die Lichter!“ rief Herr Bantes: „Und 
redet wieder, daß man warme Menſchenſtimmen höre, ſonſt lauf' ich 
davon. Das Teufelszeug könnte einem Grauen machen.“ 

Das war Jedem aus der Seele geſprochen. Man lief zu den 
Kerzen. Man ſtand auf. Man bot Erfriſchungen umher. Man gefiel 
ſich, recht laut zu plaudern und laut zu lachen, und ſich mit der 
Furchtſamkeit zu necken, die Einer am Andern bemerkt haben und 


Keiner geſtehen wollte. Man nannte die Sage vom todten Gaſte das 
tollſte Mährchen, was je eine Ammenphantaſie ausgebrütet habe, 
und meinte, wenn eine Miß Anna Nadelif oder ein Lord Byron 
darum wüßten, die Welt noch ein Meiſterſtück des Schauerlichen zu 
erwarten hätte. 

Sobald aber der Stadtkommandant vom Reden, und die Geſell— 
ſchaft vom Hören ausgeruht hatten, ward das Bitten um den zweiten 
Theil der Sage, oder um die Geſchichte von der andern Erſcheinung 
des todten Gaſtes, begonnen. Man ſetzte ſich im Halbkreiſe um den 
Erzähler, ohne ſeine Erklärung abzuwarten, ob er fortfahren wolle. 
Mit furchtſamer Neugier richteten ſich Aller Augen auf ihn, als er 
endlich ſeinen Platz einnahm. Gruppenweiſe rückten gleich anfangs 
die Mädchen die Stühle enger zuſammen; eben ſo die Matronen 
unter einander. Es war neue Stille. 

Das heutige Beckerſche Gut vor der Stadt gehörte ehemals, wie 
Sie wiſſen, einer freiherrlichen Familie von Roren — erzählte Wald— 
rich — die es aber ſchon ſeit hundert Jahren nicht mehr bewohnte, 
ſondern in Pacht gab, bis es vor ungefähr zwanzig Jahren in den 
Kriegsunruhen an den verſtorbenen Herrn Hofrath Becker kaufsweiſe 
kam. Der letzte Baron, welcher dieſes Gut, zu dem noch ein großer 
Theil unſerer Stadtwaldungen gehörte, mit ſeiner Familie zuweilen 
ſelbſt bewohnte, war ein ungeheurer Verſchwender. Er zog freilich 
nur hierher, wenn er nach ſeinem Aufwand, den er zu Venedig oder 
Paris getrieben, wieder Kräfte ſammeln wollte. Allein ſelbſt ſeine 
ökonomiſchen Erholungszeiten auf dem prächtigen Edelſitze waren 
meiſtens nur Fortſetzungen der gewohnten Luſtbarkeiten in verjüng— 
tem Maßſtabe. Noch jetzt ſehen wir da die Spuren der alten Größe 
und Pracht an den weitläufigen Ruinen des ehemaligen Schloſſes 
und der Nebengebäude, die ſchon vor ſiebenzig Jahren ein Raub der 
Flammen geworden find, und an deren Seite ſich jetzt das ſchöne, 
bürgerlich-beſcheidene Landhaus erhebt, welches der Hofrath Becker 
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zu feiner Zeit aufführen ließ. Weit umher, wo jetzt der Pflug geht, 
war ehemals Alles Garten. 

Als der Baron das letzte Mal zu ſeinem Edelſitze kam, war es 
zu ganz ungewöhnlicher Zeit und in ganz ungewöhnlich großer Ge— 
ſellſchaft, nämlich ſpät im Herbſt und mit fünfzehn bis zwanzig jungen 
Edelleuten und deren Dienerſchaft. Seine Tochter war damals die 
Braut des Vicomte de Vivienne, eines reichen und liebenswürdigen 
Wildfangs, der die deutſchen Höfe mit Aufträgen des Kardinals 
Dubois bereiſet hatte. Dubois war der allmächtige Miniſter des 
Herzogs von Orleans, Regenten von Frankreich, und Vivienne ſein 
beſonderer Günſtling. 

Man kann ſich denken, der Baron von Roren ließ es an nichts 
fehlen, ſeinem Gaſte den Aufenthalt im ländlichen Palaſte neben einer 
kleinen Stadt ſo angenehm, als möglich, zu machen. Die Freuden 
der Tafel, die Freuden der Jagd in den benachbarten Forſten, die 
Freuden des Hazardſpiels um aufgeſchichtete Goldſummen, wechſelten 
mit Luſtreiſen, mit Aufführung kleiner franzöſiſcher Schauſpiele u. ſ. w. 
unabläſſig ab. Graf Altenkreuz, ein junger reicher Lebensluſtiger, 
der Sohn einer der vornehmſten Familien am Niederrheine, machte 
in dieſer frohen Bande den Freudenmeiſter. Er war ein Erzſpieler, 
kannte das Treiben aller damaligen Höfe, und hatte an allen die 
koſtbare Kunſt gelernt, die Tage im möglichſten Wechſel der Luftbar- 
keiten zu verjubeln. Nichts kam darin ſeinem erfinderiſchen Witze 
gleich. Der Baron von Roren hatte erſt kurz vorher, ehe er nach 
Herbesheim ging, ſeine Bekanntſchaft gemacht, und ihn als einen 
wahren Schatz mitgenommen, vermuthlich wohl auch deswegen, weil 
Altenkreuz gern und hoch ſpielte, aber nicht immer glücklich. So 
war von ihm, zur Herſtellung zerrütteter Finanzen, mancher ſchöne 
Beitrag zu hoffen. 

Eben dieſer junge Wüſtling war es auch, der, wie die Winter⸗ 
tage anrückten, auf den Einfall gerieth, man müſſe einmal Masken⸗ 


Bälle geben, und zwar alſo, daß ſich Jeder feine Schöne dazu aus der 
Nachbarſchaft oder aus der Stadt, ohne Rlückſicht auf Stand und 
Geburt, wählen könne. Denn in der That fehlte es den Geſellſchaf— 
ten und Feſten der Herren an Frauenzimmern. Die junge Baroneſſe 
Roren und einige ihrer Freundinnen verloren ſich zu ſehr in der zahl— 
reichen Menge der Herren. „Wozu denn, wo man Freuden ſucht, 
nach dem Stammbaum ſchauen?“ ſagte Altenkreuz: „Die Schönheit 
iſt jedem Stande, ſelbſt den Königinnen, ebenbürtig, und unter den 
Griſetten zählt man Schönheiten, die auch kein Hof verſchmäht.“ 

Alles klatſchte Beifall, wenn ſchon die Fräulein ein wenig die 
Naſe rümpften. Nun wurden Putzmacher und Schneider des Städt— 
chens in Bewegung geſetzt, ſogar aus andern Städten verſchrieben, 
um Maskentrachten von allerlei Art zu bereiten. Der Vicomte de 
Vivienne wollte auch hier an Geſchmack vor Allen ſich auszeichnen; 
und Altenkreuz auch hier, wie immer, den Franzoſen überglänzen. 
Er ſuchte ſich in Herbesheim den geſchickteſten Schneider und das 
hübſcheſte Mädchen, um es zum Ball zu führen. Beides fand er unter 
einerlei Dach beiſammen. Meiſter Vogel war der beſte Schneider, 
welcher ſogleich die Vorzeichnungen des Grafen verſtand, und ſeine 
Tochter Henriette in der erſten Blüthe ihrer Reize, die den Grafen 
bald mehr, als ſie ſollten, bezauberten. 

Der Graf fehlte nur ſelten im Hauſe des Meiſters. Er hatte 
beſtändig nachzuſehen, damit nichts verdorhen würde. Beſonders 
hatte er der fleißigen Henriette bei ihrer Arbeit viel zu erinnern. 
Auch ein paar köſtliche weibliche Anzüge ließ er verfertigen für den 
Maskenball, die mußte Henriette nicht nur nähen, ſondern der Vater 
ihr auch nach ihrem eigenen Körper anmeſſen, weil der Graf ſagte, 
daß ein Fräulein von einem benachbarten Edelſitze, welches er zum 
Ball führen würde, vollkommen Henriettens ſchlanke Geſtalt habe. 
Dabei war er ſehr freigebig; bloß die kleinen Geſchenke, die er 
machte, waren zuletzt ſo viel werth, als der wirklich bedungene 
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Arbeitslohn. Daß Henriette die ausgewählteſten Geſchenke bekam, 
verſtand ſich von ſelbſt, und daß er ihr, wenn er ſie allein traf, 
viel Schmeichelhaftes über ihre Schönheit ſagte, ja zuletzt ſogar von 
Liebe ſprach, war bei feiner Leidenſchaft vorauszuſehen. Henriette 
mochte nun freilich von dieſen Zärtlichkeiten nichts hören, denn ſie 
war ein ehrbares Mädchen, und noch überdies ſchon mit einem Ge— 
ſellen ihres Vaters verſprochen; aber fie hörte doch auch die Süßig— 
keiten eines ſo vornehmen und gütigen Herrn nicht mit Verdruß, denn 
ein Mädchen kann ſelten auf den böſe werden, von dem es verehrt wird. 

Wenige Tage vor dem Balltage — ſchon waren die Masken: 
kleider fertig — kam Altenkreuz ſehr düſter und verſtimmt in Meiſter 
Vogels Haus. Er bat den Meiſter, ein Wort mit ihm allein zu 
reden, und fie entfernten ſich.“ 

„Meiſter,“ ſagte er, „ich bin in ſchwerer Verlegenheit. Ihr, 
wenn Ihr wollet, könnet mir aus der Noth helfen, und ich will 
es Euch beſſer lohnen, wenn Ihr mir den Gefallen erweiſet, als 
wenn Ihr mir das ganze Jahr Ballkleider nähtet.“ 

„Ich bin Ew. Gnaden allezeit gehorſamer Diener!“ verſetzte 
mit Verbeugung und lächelnder Miene der Schneider. 

„Denkt nur, Meiſter,“ ſagte Altenkreuz ferner, „mein Fräu— 
lein, das ich zum Tanz führen ſollte, iſt krank geworden und läßt 
mir abſagen. Alle andern Herren haben ihre Tänzerinnen, und, 
Ihr wißt es, meiſtens Bürgerstöchter aus der Stadt. Nun ſteh' 
ich da, ohne meine andere Hälfte. Ich könnte ſie wohl noch in den 
Familien der Rathsherren und Kaufleute finden: aber welcher paſſen 
die Ballkleider? Ihr ſeht, Meiſter, ich muß Euch ſchlechterdings 
um Eure Tochter bitten. Ihr ſelbſt habt ihr ja die Anzüge auf den 
Leib gemeſſen. Ihr müßt ſie bitten.“ 

Der Schneider ſtutzte anfangs. So viel Ehre hatte er nicht 
erwarten können. Er verbeugte ſich vielmals, und konnte kein Wort 
hervorbringen. 
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„Henriette ſoll es nicht bereuen,“ fuhr Altenkreuz fort: „die 
Kleider, in denen ſie tanzt, bleiben ihr Eigenthum, und ich will 
ihr, was in einer glänzenden Geſellſchaft noch nöthig ſein mag, um 
würdig zu erſcheinen, mit Freuden anſchaffen.“ 

„Ew. Gnaden ſind allzugütig!“ rief Meiſter Vogel: „Ich muß 
Ew. Gnaden auch noch ohne Selbſtlob ſagen, das Mädchen tanzt 
vortrefflich. Sie ſollten ſie nur an der Hochzeit meines Nachbars, 
des Zinngießers, geſehen haben. Ich bin ſtarr und ſteif geworden, 
wie ich das Mädchen fo tanzen ſah. Es hat nichts zu fagen. Bleiben 
Ew. Gnaden nur im Zimmer hier. Ich will das Mädchen herſchicken. 
Tragen's Ew. Gnaden vor, und an mir ſoll's nicht fehlen.“ 

„Aber, Meiſter,“ verſetzte Altenkreuz, „Henriettens Bräutigam 
iſt vielleicht eiferſüchtig, woran er ſehr Unrecht hätte. Ihr müſſet 
ihm ein gutes Wort geben.“ 

„O!“ rief Meiſter Vogel: „der Lümmel darf mir nicht muckſen.“ 

Er ging. Nach einem Weilchen trat Henriette erröthend ins 
Zimmer. Der Graf bedeckte ihre Hand mit ſeinen Küſſen. Er ſagte 
ihr ſeine Wünſche, ſeine Verlegenheiten, und daß er ſie bäte, auf 
ſeine Koſten Alles anzuſchaffen, was ſie für unentbehrlich halte, um 
gleich dem geſchmückteſten Fräulein zu erſcheinen. Sie erröthete von 
neuem, beſonders als er ihr zuflüſterte, ſie werde die erſte Schönheit 
des Balles ſein, und als er ihr ein Paar der prächtigſten Ohrringe 
überreichte. 

Das war für ein ſchwaches, eitles Mädchen faſt zu viel. Hen— 
riette dachte ſich in einem flüchtigen Augenblicke die Pracht des Feſtes, 
ſich darin glänzend und bewundert, vom Kopfe bis zum Fuße den 
erſten Fräulein gleich gekleidet.. . . aber fie blieb verlegen, und ſtam— 
melte etwas von ihrem Vater her, wenn er es erlauben würde. 

Altenkreuz beruhigte ſie über dieſen Punkt. Und da ſie nun nicht 
anſtand, ſeine Einladung dankbar anzunehmen, ſchloß er ſie entzückt 
in die Arme und ſagte: „Henriette, was ſoll ich's dir läugnen? 
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Du, und kein anderes Fräulein, warſt vom erſten Augenblicke an 
meine Auserwählte. Dich hatte ich ſchon erſehen, als dein Vater 
dir den Maskenanzug auf deinem ſchönem Leibe maß. Nur zur 
Tänzerin wählte ich dich damals. Ach, Henriette, ich möchte dich 
zu mehr wählen; denn ich bete dich an. Du biſt nicht ſo wunder⸗ 
ſchön geſchaffen, um das Eheweib eines rohen, armen Schneider⸗ 
geſellen zu ſein. Du biſt zu Höherm beſtimmt. Verſtehſt du mich, 
willſt du mich verſtehen?“ 

Sie antwortete nichts, zog ſich aus ſeinem Arm, und verſprach 
nur, ſeine Tänzerin zu werden, wenn der Vater nichts dagegen 
habe. Beide gingen in die Arbeitsſtube zurück. Hier lispelte Alten⸗ 
kreuz dem Meiſter in's Ohr: „Sie iſt es zufrieden. Sorget, daß 
ihr das Nöthige angeſchafft werde, um anſtändig zu kommen. Hier 
nehmet dies zur Beſtreitung der Auslagen.“ Und er drückte dem 
Alten eine Rolle Goldſtücke in die Hand und ging. 

Jetzt aber gab es ſtürmiſche Auftritte in dem Haufe des Schnei— 
ders; denn Chriſtian, der Geſell, Henriettens Verlobter, ward faſt 
toll, als er vernahm, wovon die Rede ſei. Weder die tauſend Lieb 
koſungen des weinenden Mädchens, noch die Flüche und Schwüre 
des Alten konnten ihn wieder zur Vernunft bringen. Das dauerte 
den ganzen Tag. Henriette hatte eine ſchlafloſe Nacht. Sie war 
dem Chriſtian in vollem Ernſte gut; aber fie konnte ihm doch un: 
möglich, wie er es trotzig forderte, die Gelegenheit auf opfern, ein- 
mal an einem Maskenball unter allen Vornehmen der Stadt und 
der Nachbarſchaft, im höchſten Schmuck, wie ſie ihn in ihrem Leben 
nicht getragen hatte, Bewunderung zu ärnten. Er verlangte in der 
That auch beinahe das Unmögliche. Ja, ſie konnte nicht anders, 
als glauben, er liebe ſie nicht wahrhaft, weil er ihr eine ſolche 
Freude, die an ſich höchſt unſchuldig war, mißgönnen mochte. 

Am andern Tage war Chriſtian wohl etwas ruhiger, das heißt, 
er tobte nicht mehr ſo erſchrecklich; aber doch wiederholte er immer 


drohend nnd warnend fein: „Und du gehſt nicht zum Ball!“ dem 
Henriette gewöhnlich eben ſo mürriſch entgegenſetzte: „Und ich gehe 
doch!“ worauf der Vater hinzuzuſetzen pflegte: „Und ſie ſoll gehen, 
dir zum Trotz, ich befehl' es.“ — Tanzſchuhe, Seidenſtrümpfe, feine 
Schnupftücher, Spitzen u. |. w., Alles auf's koſtbarſte, ward an- 
gekauft. 

Wie aber der Balltag kam und aus der Sache Ernſt ward, 
ſchnürte Chriſtian ſein Bündel und trat vollkommen reiſefertig her— 
ein und ſprach: „Gehſt du, ſo geh' ich auch, und wir ſind auf ewig 
geſchiedene Leute.“ — Henriette erblaßte. Der Alte, der ſchon vor— 
her heftig mit Chriſtian gezankt hatte, ſprach: „Packe dich, wenn du 
willſt. Ich will doch ſehen, wer von uns hier Meiſter iſt! Henriette 
bekommt noch alle Tage einen Mann, zehnmal beſſer, als du biſt.“ — 
Aber Henriette weinte. Da trat ein Bedienter des Grafen Altenkreuz 
mit einer Schachtel herein, die er im Namen ſeines Herrn abgab. 
Sie enthielt, ſagte er, noch einige Kleinigkeiten zum Anzuge der 
Jungfer Vogel. Es war ein koſtbarer Schleier; es waren prächtige 
Rollen breiten Seidenbandes; es war eine zierliche Korallenſchnur 
zum Halsbande; es waren zwei Brillantringe. Henriette ſah ſeit— 
wärts nach den Herrlichkeiten, die der Vater hervorzog, und durch 
ihre Thränen funkelten die Diamanten der Ringe noch ſonnenhafter 
in allen Farben. Sie wankte zwiſchen Eitelkeit und Liebe. 

„Und du gehſt nicht!“ rief Chriſtian. 

„Und ich gehe!“ ſagte Henriette mit ſtolzer Entſchloſſenheit: 
„Du biſt nicht werth, daß ich ſo viel um dich weine; du biſt nicht 
werth, daß ich dich ſo lieb habe. Denn nun ſehe ich deutlich, daß 
du mir ſo viel Freude und Ehre nicht gönneſt, und mir nie gut ge— 
weſen biſt.“ 

„Meinethalben!“ ſagte Chriſtian: „So geh'! Du brichſt ein 
treues Herz.“ Er warf ihr den von ihr empfangenen Ring vor die 
Füße, und ging und kam nicht wieder. 

III. 3 


Henriette ſchluchzte laut, wollte ihn zurückrufen; allein der Vater 
tröſtete ſie. Der Abend kam. Sie kleidete ſich zum Ball an. Die 
Zerſtreuungen des Putzes machten ſie bald des davongelaufenen Lieb— 
habers vergeſſen. Ein Wagen rollte vor das Haus. Altenkreuz kam, 
ſie abzuholen. Man fuhr davon. „Ach, Henriette!“ ſagte er im 
Wagen: „du biſt unendlich ſchöner, als ich glaubte. Du biſt eine 
Göttin. Du biſt für ſolchen Putz und nicht für deinen niedrigen 
Stand geboren!“ 

Das Felt war glänzend. Altenkreuz und Henriette erſchienen 
dieſen Abend ſchwarz, in altdeutſcher Tracht. Beide zogen durch ihre 
Pracht Aller Augen an ſich; denn ſie übertrafen ſelbſt die Pracht des 
Vicomte de Vivienne und der jungen Baronin von Roren, die ſich 
durch die bunten Reihen, als Perſer und Perſerin, bewegten. 

„Der Schwarze iſt kein Anderer, als der Graf!“ ſagte der 
Vicomte zu ſeiner Geliebten: „Wozu nur der Narr die Larve vor— 
nimmt! Er kann doch ſeine Stangenfigur nicht verkürzen, mit der 
er eines Kopfes Länge über Alle wegragt. Um ſich kenntlicher zu 
machen, bedarf dieſer Ritter von der traurigen Geſtalt wahrhaftig 
ſeiner Leibfarbe nicht, in der er ſich alle Tage wie ein Pariſer Abbé 
zur Schau ſtellt, Schwarz auf Schwarz. Aber neugieriger bin ich, 
wer ſeine Tänzerin ſei. Wahrhaftig, ſie hat ſchönen Wuchs, und 
tanzt allerliebſt.“ 

„Ich wette,“ ſagte die Baroneſſe, „irgend ein gemeines Ding aus 
der Stadt. Man ſieht es der gezwungenen ungelenken Haltung an.“ 

Der Ball dauerte tief in die Nacht, ehe man zum Gaſtmahl 
ging, bei dem man natürlich die Masken ablegte. Da gab es beim 
Erblicken ſo vieler reizenden fremden Geſichter neue, angenehme 
Ueberraſchungen. Der Vicomte konnte ſich an der lieblichen Alt— 
deutſchen nicht ſatt ſchauen. Er ſaß bei der Tafel neben ihr, ſo wie 
Altenkreuz bei der jungen Baronin. Die beiden Herren ſchienen hier 
ganz ihre Rollen zu wechſeln; ſo viel Artigkeiten, die faſt mehr als 


tr 


Artigkeiten waren, der Vicomte feiner freudetrunkenen Nachbarin 
ſpendete, eben ſo viel der Graf der Geliebten des Vicomte. Dieſe 
Vertraulichkeiten ſetzten ſich auch nach aufgehobener Tafel fort. 

„So wahr ich lebe,“ ſagte der Vicomte zum Grafen, „ich 
kapere Ihnen Ihre Tänzerin, und wenn Sie mir darüber todfeind 
würden.“ 

„Ich habe die Rache in Händen, lieber Vicomte,“ erwiederte 
Altenkreuz: „ich kapere Ihnen Ihre liebenswürdige Baroneſſe.“ 

Der Vicomte, den die neue Leidenſchaft und der alte Wein am 
Tiſche allzulebhaft gemacht hatten, ſagte unbeſonnen genug, und 
ohne darauf zu achten, daß die Baroneſſe in der Nähe ſtand und es 
wohl hören konnte: „Ein Dutzend meiner Baroneſſen für die einzige 
Venus im altdeutſchen Koſtüm!“ 

„Vicomte,“ rief der Graf finſter: „befinnen Sie ſich, was Sie 
ſagen. Wie artig immerhin meine Tänzerin ſei, der erſte Preis 
der Schönheit gebührt immerhin der Königin dieſes Feſtes, Ihrer 
Braut.“ 

„Titularkönigin! Titularkönigin! Ich halte es mit der wirk— 
lichen Macht!“ rief der Vicomte. Der Graf gab ihm vergebens 
durch Blicke und Winke, wegen der Nähe der Baronin, zu verſtehen, 
daß er ſich mäßigen ſolle; redete zuletzt entſchloſſener, und gebot dem 
Vicomte, keine Beleidigung weiter, wegen der Baronin, die ſich 
zornig entfernte, auszuſtoßen. So kam es zum Wortwechſel. Umſonſt 
ſuchte der Graf wieder zum Gütlichen einzuleiten. Der Vicomte, von 
Liebe, Wein und Aerger entflammt, betrug ſich immer unanſtändiger. 
Die Gäſte traten zuſammen. Der Graf ſuchte durch Schweigen 
größeres Aufſehen zu verhüten. Als der Vicomte aber ſagte: Graf, 
ich hätte nicht geglaubt, daß ein ſo abgezehrter Wüſtling, wie Sie, 
noch Kraft genug zur Eiferſucht habe; denn nur ohnmächtige Eifer— 
ſucht ſpricht aus Ihnen!“ — da konnte ſich auch Altenkreuz nicht 
länger mäßigen, 


„Vicomte!“ rief er: „Wüſtling? Ich? Wer ſagt das?“ 

„Ihr eigenes bleifarbenes Geſicht!“ lachte höhniſch der Vicomte. 

„Wenn Sie keine Memme ſind, Vicomte,“ ſagte der Graf, „ſo 
geben Sie mir Rechenſchaft über Ihre Albernheit. Einer von uns 
wird dies Haus verlaſſen müſſen. Sie ſind ein Geck.“ 

Baron von Roren hatte feine Tochter in einem Nebenſaale wei: 
nend angetroffen und von ihr die Ungezogenheit des Vicomte er— 
fahren. Er ſuchte ihn auf. Er hörte noch die letzten Reden des 
Grafen. Alle Anweſenden waren gegen den Vicomte empört. Der 
Baron faßte zornig die Hand des Vicomte und führte ihn auf die 
Seite: „Sie haben meine Tochter öffentlich beſchimpft: Elender, 
haben wir das um Sie verdient? Mir geben Sie dieſen Augen— 
blick, nicht erſtmorgen, Genugthuung.“ — Damit verließen beide 
den Tanzſaal. Während ſich hier die Paare von neuem reiheten, 
um im Tanze die geſtörte Freude herzuſtellen, waren der Baron 
und der Vicomte in einen erleuchteten einſamen Nebenſaal getreten. 
Ihnen auf dem Fuße aber war der Graf gefolgt. Er brachte zwei 
Degen, und bot einen dem Vicomte dar, indem er ſich zugleich an 
den Baron wandte und ſagte: „Erlauben Sie, Herr Baron, daß 
ich die Ehre der göttlichen Baroneſſe und meine eigene an dieſem 
Nichtswürdigen räche!“ 

„Der Vicomte rief wüthend: „Nun denn, du Aſchengeſicht, 
zieh'!“ Und damit zog er den Degen, jchleuderte die Scheide weg 
und fiel den Grafen an. Dieſer vertheidigte ſich mit vieler Kalt⸗ 
blütigkeit. Es währte der Zweikampf keine drei Minuten, da ward 
dem Vicomte der Degen mit gewaltiger Macht aus der Hand ge: 
ſchleudert, daß die Klinge weit weg in einen großen Wandſpiegel 
flog, der in tauſend Stücken zerſplitterte. 

„Erbärmlicher Menſch!“ rief der Graf: „Dein Leben iſt in 
meiner Macht. Ich mochte wich nicht mit deinem verächtlichen Blute 
beſudeln. Fort aus dieſer Atmoſphäre, und erſcheine mir nicht 


9 


wieder.“ Damit gab er dem Vicomte einen flachen Hieb über den 
Rücken und warf ihn mit Rieſenſtärke zur Thür hinaus. 

Noch in derſelben Nacht verließ der Vicomte de Vivienne mit 
ſeinen Leuten das Schloß. 

Wie ſchwer gekränkt auch die junge Baronin durch die Unan—⸗ 
ſtändigkeiten des Vicomte geweſen, hatte ſie doch in der Ehre, daß 
man ihretwillen die Degen gezogen, volle Entſchädigung gefunden. 
Zwar hatte ſie den Vicomte eigentlich nicht geliebt; aber jetzt haßte 
fie ihn; — hingegen der Graf, der ihr vorher nicht hübſch genug 
geweſen, ſchien ihr nun wirklich viel Angenehmes zu haben. Man 
muß ſich über die plötzliche Verwandlung eben nicht wundern. Iſt 
es doch bekannt: Liebe macht blind. Und die Selbſtliebe der Eitel— 
keit iſt ja auch eine Liebe. 

Wie ſie alles Vorgefallene von ihrem Vater erfahren hatte, 
ſuchte ſie den Grafen mit einer, freilich nur angenommenen Aengit: 
lichkeit auf. Sie wußte ſehr gut, daß von beiden Seiten Alles 
blutlos abgelaufen war. 

„Aber,“ rief ſie, „beſter Graf, was haben Sie begonnen? 
Sie ſind doch nicht verwundet? Um Gotteswillen wie Sie mich er— 
ſchreckt haben!“ 

— Meine Gnädige, und wenn ich nun für Sie verwundet 
wäre, wie ſtolz würde ich fein! Fürchten Sie nichts; mich verwun⸗ 
det ſolch' ein Geck, wie der Vicomte, nicht leicht. Wollen Sie aber 
doch ein wenig Mitleiden mit mir haben, ſo haben Sie es immer— 
hin; denn verwundet bin ich doch an gefährlicher Stelle; — in 
dieſem Herzen — und noch dazu durch Sie. Aber dafür haben Sie 
kein Mitleiden.“ 

„Tändler! Bis jetzt hat Ihnen die ganze Welt noch keinen 
Wundenſchmerz angeſehen.“ 

— Ich ſchwieg und litt, und wollte gern eins der vielen Opfer 
Ihrer Reize ſein. Ich ſchwieg, und war glücklich, Sie mit Hinwagen 
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meines Lebens an einem Frevler zu rächen. Ich werde ſchweigen, 
und werde einſt mit Freuden für Sie ſterben. 

„Schweigen Sie!“ ſagte die Baronin lächelnd, und vergalt 
ſeine Worte mit einem leiſen Händedruck: „Führen Sie mich lieber 
zum Tanz.“ f 

Sie tanzten. Beide wurden nun vertraulicher, da er das ſchwere 
Geſtändniß, das ſchwerſte für jeden Liebenden, ſchüchtern ausge— 
ſprochen, und fie es nicht verworfen hatte. Als ſie ihn ihren viel 
getreuen Kämpen und Ritter im Scherze nannte, verlangte er auch 
auf Ritterweiſe den Ehren- und Minneſold. Den nun freilich ver- 
weigerte die junge Baronin, ob er gleich nur in der Erlaubniß eines 
Kuſſes auf ihre glühenden Wangen beſtehen ſollte; aber die Er— 
oberung war ihr darum nicht minder angenehm. 

Noch freudeberauſchter war Henriette. Sie ſah ſich als den Ge— 
genſtand allgemeiner Bewunderung. So viel Schönes war ihr in 
ihrem Leben noch nicht über ihre Schönheit geſagt, wie hier von den 
vielen jungen Edelleuten auf dem Balle. Als der Graf ſie gegen 
Morgen wieder im Wagen zum väterlichen Hauſe zurückführte, und 
ſie wieder zum nächſten Balle einlud, verdoppelte ſich ganz natürlich 
ihr Entzücken. „Ach, Henriette,“ ſeufzte er, „wirſt du mich nie 
ein wenig lieben? Du hatteſt heute einen frohen Abend; willſt du 
nicht immer dieſe Abende, dieſe Tage, dieſe Nächte? Es hängt von 
dir ab. Als Gräfin von Altenkreuz iſt dein ganzes Leben ein fröh- 
licher Balltag.“ 

Sie ſchwieg. Er raubte ihr einen Kuß, indem er ſie an ſeine 
Bruſt drückte. Sie zitterte und ſchwieg, und duldete den zweiten. 

Des andern Tages fehlte der Graf nicht, ſich nach dem Befinden 
beider Tänzerinnen zu erkundigen und bei beiden ſeine Bewerbungen 
fortzuſetzen. Beiden machte er glänzende Geſchenke; beider Mädchen 
Eitelkeit begeiſterte er ſo, daß beide ſich zuletzt einbildeten, ſie liebten 
ihn wirklich. Die Väter, der Schneider wie der Baron, wurden 
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auf gleiche Weiſe von ihm geblendet. Der Schneider glaubte ſich 
bald reich genug, ſein Handwerk aufgeben zu können, und der Baron 
konnte den Grafen nicht genug loben und ſchmeicheln, denn dieſer 
hatte ihm, der in bedeutender Geldverlegenheit war, wirklich be— 
trächtliche Summen vorgeſchoſſen. 

Altenkreuz hatte alſo leichtes Spiel, als er, um zum Ziele zu 
kommen, beim Schneider um Henriettens Hand, beim Baron von 
Roren um deſſen Tochter anhielt. Ohne daß Einer vom Andern 
wußte, gaben ihm beide das Jawort, wie er es endlich auch ſchon 
von den beiden hoffärtigen Mädchen herausgelockt hatte. Ja, was 
das Aergſte war, dieſer unerſättliche Verführer hatte daſſelbe Spiel 
noch im Hauſe eines Beamten in der Stadt getrieben, durch ſeine 
Künſte die Tochter des Hauſes von ihrem Geliebten getrennt und 
dann deſſen Stelle eingenommen. Förmlich ward die Verlobung mit 
Allen abgeſchloſſen. 

Der Baron feierte den Verlobungstag ſeiner Tochter mit Gaſt— 
mahl, Spiel und Ball. Auch Henriette ward wieder dazu eingeladen, 
und Altenkreuz empfing Erlaubniß von ſeiner Braut die Schneiders— 
tochter, jedoch erſt Abends, zum Tanze abzuholen. Es war aber 
ein fürchterlicher Tag in der Natur; Sturm, Regen und Schnee 
wütheten. Sogar Blitz und Donner fanden ſich mit Hagelſchauern 
ein. Von den Dächern raſſelten die Ziegel; viele Bäume ſtürzten 
gebrochen. Deſſen ward man jedoch im Tanzſaal nicht gewahr. 
Hier glänzte von hundert Kerzen ein heller, warmer Tag, und 
Liebe, Wein und Spiel herrſchten ungeſtört unter den Schrecken der 
empörten Außenwelt. i 

Die junge Baronin und Henriette ſchwammen in Seligkeit. Der 
Graf weihte ſich jener mit geſteigerter Zärtlichkeit faſt ausſchließlich; 
nur ſelten tanzte er mit Henrietten, die ſich indeſſen mit den An— 
betungen ſchadlos hielt, die ihr von andern Tänzern wetteifernd dar— 
gebracht wurden. Die junge Baronin, die in wirklich königlicher 
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Pracht ganz in die verſchwenderiſchen Geſchenke ihres Verlobten ge— 
kleidet war, tanzte mit ausgelaſſener Luſt, und weidete ſich ſtolz an 
der neidiſchen Bewunderung der übrigen Frauenzimmer. Viele der 
reichſten Edelfräulein der ganzen Nachbarſchaft mußten dieſen Abend 
Zeuginnen ihres Reichthums fein, und fie ließ mehrern empfindlich. 
fühlen, daß ſie, als Braut des reichſten Grafen von Deutſchland, 
nicht mehr Ihresgleichen kennen möchte. 

Früh ermüdet verließ ſie den Ball gegen Morgen, ehe der Ball 
ſelbſt geendet war. Der Graf, liebetrunken, führte ſie unbemerkt 
hinweg. Im Nebenſaale fanden ſie eine der Kammerfrauen, die ihr 
zum Schlafgemach folgen wollte. Die junge Baronin, am Arm 
ihres Verlobten, ſagte hocherröthend: „Macht Euch luſtig, ich will 
Euern Dienſt nicht, und will mich ſelbſt entkleiden.“ Sie ging 
durch den Korridor, der Graf folgte ihr in's Schlafgemach. 

Als er zurückkam, war die Geſellſchaft eben bereit zum Aufbruch. 
Die Wagen fuhren vor. Altenkreuz führte Henrietten zum Wagen 
und begleitete ſie bis nach Hauſe. Alles ſchlief. Leiſe öffnete ſie. 
Vergebens ſträubte ſie ſich vor dem Hauſe. Der Graf hieß den 
Kutſcher zurückfahren. Er folgte Henrietten. 

Folgendes Morgens ſchon früh durchlief ein entſetzliches Gerücht 
die Stadt, man habe die Tochter eines Beamten todt im Bette ge— 
funden, den Hals umgedreht. Man drängte ſich zu dem Hauſe hin; 
Aerzte und Polizeibeamte eilten dahin. Die ſchreckliche Wehklage 
aus dem Trauerhauſe ſcholl weit durch den Haufen der hinzugeſtröm— 
ten Neugierigen. Jetzt fiel Mehreren die Begebenheit ein, welche 
ſich ſchon vor hundert Jahren, ebenfalls in der Adventszeit, zu 
Herbesheim ereignet hatte. Die Sage vom todten Gaſte lebte wieder 
auf. Todesſchrecken kam über alle Familien. 

Auch der Meiſter Vogel hörte davon. Da dachte er mit heim 
lichem Grauſen an Henrietten; doch befremdete ihn ihr langes 
Schlafen nicht, da fie erſt ſpät vom Balle zurückgekommen war. 


— en 


Aber wenn er des todten Gaſtes gedachte, wie ihn die Sage ſchil— 
derte, und dann an den Grafen Altenkreuz dachte — an ihn, den 
großen, langen Mann, an ſein bleiches Geſicht, an die ſchwarze 
Kleidung, in der er immer zu gehen pflegte — dann ward es ihm 
doch, als wolle ſich ſein Haar aufwärts ſträuben. Indeſſen er glaubte 
an die Sage nicht, weil die ganze Stadt an das Geſchwätz nie ge— 
glaubt hatte. Er machte ſich ſelbſt über ſeine abergläubiſche Ein— 
bildung Vorwürfe, und ging zum Schränkchen, eine kleine Herz— 
ſtärkung gegen ſeine Schwäche zu nehmen, ein Gläschen Madera, 
von des Grafen Geſchenken. Zu ſeiner Verwunderung fehlte die 
Flaſche; noch mehr ſtaunte er, als er, in andern Schränken nach— 
ſuchend, Eins um's Andere Alles fehlen ſah, was er oder ſeine 
Tochter jemals durch die Freigebigkeit des Grafen empfangen hatten. 
Er ſchüttelte den Kopf. 

Ihm ward nicht wohl. Ihm ahnete Böſes. Allein und ſtill 
ſchlich er die Treppe hinauf zu Henriettens Kämmerlein, daß im 
ſchrecklichſten Fall kein anderer Zeuge vorhanden wäre, und er nicht 
das Gerede der Stadt würde. Leiſe öffnete er die Thür. Er ging 
zum Bett der Tochter, und hatte doch nicht das Herz, aufzublicken. 
Und als er endlich die Augen flüchtig dahin richtete — dunkel ward 
es ihm vor ſeinen Sinnen — da lag ſie todt, das ſchöne Geſicht im 
Nacken. Betäubt, wie vom Blitzſtrahl, ſtand er da. Mitten in der 
Betäubung nahm er den blaſſen Kopf der Verſtorbenen, und legte 
denſelben in ſeine natürliche Lage. Ohne zu wiſſen, was er that, 
eilte er davon zum Arzt, und meldete ihm den jähen Tod ſeines 
Kindes. Der Arzt betrachtete die ſchöne Leiche und ſchüttelte den 
Kopf. Meiſter Vogel, der um Alles in der Welt die Wahrheit 
nicht verrathen wiſſen wollte, meinte, Erhitzung auf dem nächtlichen 
Balle, dann der kalte Windſturm bei der Heimkehr möge die Urſache 
des ſchnellen Todes ſein. Er heulte ſeinen Schmerz ſo laut aus, 
daß alle Nachbarn erſchrocken zuſammenliefen. 
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Noch ſprach Alles in Straßen und Käufern vom Unglück der 
beiden Mädchen, als ſich dazu ein neues Gerücht vom ſchnellen Hin- 
ſcheiden der einzigen Tochter des Barons von Roren miſchte. Zwar 
die Aerzte, welche vom Hauſe des Barons in die Stadt zurückkamen, 
verſicherten, das Fräulein habe noch am Morgen gelebt, oder lebe 
noch; ein Schlagfluß, Folge nächtlicher Erkältung, Folge des Balles, 
habe das zarte Leben zerſtört: allein wer hätte das glauben mögen? 
Jeder war überzeugt, die junge Baronin habe das Schickſal der 
Uebrigen gehabt, und der Baron ehrenhalber das Geld nicht ge— 
ſpart, um ihr Schweigen zu erkaufen. 

Wirklich war das Haus des Barons plötzlich aus einem Wohn: 
fie rauſchender Freuden in ein Trauerhaus verwandelt; der unglück— 
liche Vater untröſtlich. Sein Entſetzen, wenn es möglich geweſen 
wäre, zu vergrößern, mußte er noch die Entdeckung machen, daß 
alle Geldwechfel und Geldrollen, alle Halsbänder, Ringe, Juweelen, 
die der Graf von Altenkreuz dem Vater oder der Tochter gegeben, 
zugleich mit dem Leben der jungen Baronin verſchwunden waren. 
Ja, der Graf ſelbſt, den man aller Orten ſuchte, zu dem man aus 
mehrern Häuſern ſchickte, hatte ſich auf die unbegreiflichſte Weiſe 
unſichtbar gemacht. Seine Zimmer jtanden fe leer, aufgeräumt 
und fauber da, als hätte er nie darin gewohnt. Mit Kiſten und 
Kaſten, Dienern und Pferden, Wagen, Allem, was ihm angehörte, 
war er davon, daß man auch kein Fädchen und Stäubchen mehr 
von ihm entdeckte. 

So wurden an einem und demſelben Tage die drei Leichen der 
unglücklichen Bräute zur Erde beſtattet. Die Särge mit ihren 
Trauerbegleitungen trafen zu gleicher Zeit auf dem Kirchhofe vor 
der Stadt zuſammen. Der Pfarrer hielt für ſie insgeſammt das 
Gebet. Da ging einer der Leidtragenden, in ſeinen ſchwarzen 
Mantel gehüllt, noch ehe das Gebet vollendet ward, ſeitwärts; 
und kaum einige Schritte war er entfernt, ſah man ihn, wie in 
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veränderter Geſtalt, in uraltmodiſcher, ſonderbarer Tracht, ſchnee— 
weiß, mit weißer Feder auf dem Hut, und auf dem Rücken wie auf 
der Bruſt, wenn er ſich wandte, ſah man drei dunkle rothe Flecken 
und ganz deutlich Blutstropfen niedertröpfeln über das weiße Wamms 
und die weißen Beinkleider. Er wandelte gegen den Schindanger, 
und ward nicht mehr geſehen. — Während Grauſen den Betenden 
ankam, die ihm nachſahen, überfiel Grauſen die Sargträger, als 
ſie die Särge heben wollten, um ſie in die Gruft zu ſenken. Denn 
dieſe ſchienen ihnen auch gar zu leicht, als wenn ſie leer wären. 
Aber ſie, voller Schrecken, ſtürzten die hohlen Särge in die Grüfte 
und ſchütteten eilfertig Erde nach. Wolkenbruchartiger Regenſchauer 
mit Sturm fuhren herein in's Land. Alles flüchtete mit Furcht und 
Schrecken dem Thore der Stadt zu. Ein ſchneidender Wind ſauſete 
ihnen im Nacken. 

Wenige Tage nach dieſem, im traurigſten Wetter, verließ der 
Baron von Roren ſein Landgut. Nie kehrte aus ſeiner Familie 
Einer wieder hieher zurück. Die Gärten verwilderten. Das Schloß 
ſtand unbewohnt und verlaſſen, bis es, der Himmel weiß wie, ein 
Raub der Flammen ward. 


Gegenſeitige Erklärungen. 


So ſchloß Waldrich ſeine Erzählung. Es war ſichtbar, daß die 
aufmerkſamen Zuhörer und Zuhörerinnen, diesmal weniger von der 
Erzählung ergriffen, ihre Plätze verließen, als das erſte Mal, und 
fich mit ungezwungener Munterkeit unter einander miſchten. Indeſſen 
ſchien der zweite Theil der Sage doch auch nicht ohne Eindruck ge— 
blieben zu ſein; denn man unterhielt ſich den ganzen Abend davon, 
und Einige gar ernſthaft über die Möglichkeit ſolchen Spuks. Am 
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keckſten jedoch ſpottete der alte Herr Bantes über das Mährchen. 
Sein Witz und Spott aber wirkte bei den Wenigſten; denn man 
kannte ihn ſchon, als eine Art Freigeiſt, und man wußte, daß der 
ehemalige alte Pfarrer deutlich auf ihn gezielt habe, wenn in der 
Predigt von Arianern, Naturaliſten, Deiſten, Atheiſten und Socinla⸗ 
nern Rede geweſen war. 

Wie mächtig die Erzählung Waldrichs allgemeine Theilnahme 
angeregt hatte, ward ſchon daraus klar, daß ſie ſich in den folgenden 
Tagen die ganze Stadt wiedererzählte, und daß ſie, natürlich, mit 
mancherlei Zuſätzen reich ausgeſtattet, herumgeboten ward. Zu einer 
andern Zeit hätte ſie kaum hingereicht, den Abend einer hörluſtigen 
Wintergeſellſchaft auszufüllen. Jetzt aber, da die Rede von der 
hundertjährigen Wiederkunft des todten Gaſtes an der Tagesordnung 
war, beſchäftigte es allerdings die Neugier auch der Ungläubigſten 
oder Gleichgültigſten, was für eine Bewandtniß es mit dem todten 
Gaſte habe. 

Waldrich ſelbſt erfuhr erſt ſpäter, welches unbeabſichtigte Schickſal 
ſein Geſchichtchen hatte. Denn er mußte Herbesheim in Geſchäften 
ſeines Regiments auf einige Wochen verlaſſen. Das hätte er nun 
gern abgelehnt, nicht nur wegen des häßlichen Winterwetters, das 
ſich früh einzuſtellen drohte, ſondern auch Friederikens, oder vielmehr 
ſeiner ſelbſt willen. Denn nun erſt, da ſeiner Liebe durch den Herrn 
von Hahn Gefahr drohte, war dieſe zur Leidenſchaft geworden. Er 
zweifelte zwar nicht an der Treue ihres Herzens, noch weniger an 
ihrem Muth, auf keine Weiſe in den kaufmänniſch berechneten 
Heirathsplan ihres Vaters einzugehen; aber — doch ängitigten ihn, 
Gedanken von hunderttauſend Möglichkeiten. Und hätten ſie ihn 
nicht geängſtigt, würde ihm doch die Trennung von der ihm heimlich 
Verlobten, deren ganzes Weſen ſich ihm in der Gluth ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft vergöttert hatte, unerträglich geweſen ſein. — Allein der Befehl 
war da, und der ſoldatiſche Gehorſam konnte nichts einwenden. 
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„Friederike,“ ſagte er am Abend vor ſeiner Abreiſe, da er zu— 
fällig mit dem Fräulein im halbdunkeln Zimmer allein beiſammen 
war, „Friederike, nie, nie bin ich mit ſo ſchwerem Herzen von 
Herbesheim und von Ihnen gegangen, als diesmal. Und iſt es gleich 
nur für wenige Wochen, iſt es doch, als wäre es für ewig. Es ſteht 
etwas vor mir, wie ein dunkles Unglück, das ſich durch Ahnungen 
verkündet. Mir wäre leichter, wenn ich beſtimmt wüßte, es ginge 
in den Tod.“ 

Friederike erſchrack über ſeine Worte. Sie ergriff ſeine Hand 
und ſagte: „Macht dir etwa der Herr von Hahn Sorgen, daß er 
während deiner Abweſenheit eintreffe? Oder iſt dir wegen meiner 
Standhaftigkeit bange? — Fürchte doch nichts, ich bitte dich, fürchte 
nichts. Sorge doch nicht für mich, ſondern für dich, für deine Ge— 
ſundheit, für dein Leben bei dieſer ungeſunden Jahrszeit. Denn ich 
geſtehe dir, auch mir war noch bei keiner unſerer Trennungen ſo übel 
zu Muth, wie diesmal. Ich weiß nicht zu ſagen, warum; aber ich 
zittere, du kommſt gar nicht wieder.“ 

Beide fuhren fort, ſich ihre Bangigkeiten und Beſorgniſſe auszu= 
ſprechen, — und was ſie nicht öffentlich durften, thaten ſie jetzt: ſie 
ſagten ſich unter Umarmungen, Thränen und Küſſen ihr Lebewohl, 
beide mit dem ſchweren Gefühl, es ſei das letzte. Da trat eine Magd 
herein mit dem brennenden Licht. Waldrich eilte fort und aus dem 
Hauſe, um ſeine Thränen zu verbergen und ſeinen Schmerz im Freien 
auszuhauchen. Friederike ging in ihr Zimmer und ſchützte Kopfweh 
vor, um ſich in's Bett legen und den ganzen Abend ungeſtört ſein 
zu können. 5 

In der Nacht reiſete der Hauptmann ab. Herr Bantes hatte 
vorher ihn noch gezwungen, einen guten, wärmenden Punſch mit ihm 
zu trinken. Aber der Punſch erheiterte das Gemüth des Scheidenden 
nicht, ob er ſich gleich in Gegenwart des Herrn Bantes Gewalt that, 
fröhlich zu ſcheinen. Frau Bantes bemerkte es wohl. Und als ſie 
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folgendes Morgens zu Friederiken an's Bett trat und fragte: „Wie 
haft du geſchlafen? Iſt dir beſſer?“ ſah fie wohl, daß das arme 
Mädchen blaß war und rothgeweinte Augen hatte. 

„Kind,“ ſprach fie, „ich merke, du biſt krank. Warum verhehlſt 
du der Mutter deine Leiden? Bin ich deine Mutter nicht mehr? 
Liebe ich dich weniger, denn ſonſt, oder liebſt du mich weniger, ſeit 
Waldrich deine Liebe iſt? — Warum wirſt du roth? Errötheſt du 
vor einem Unrecht? Daß du ihn liebſt, darin finde ich eben nichts 
Sündhaftes; aber daß du mit deinem Herzen nicht, wie ſonſt, klar 
vor mir, wie vor Gott ſteheſt, das iſt zu tadeln.“ 

Friederike richtete ſich auf, breitete ihre Arme aus und drückte 
laut weinend die Mutter an ſich: „Ja, ich lieb' ihn. Ja, ich bin ihm 
zugeſagt. Sie wiſſen es. Ich hatte Unrecht, gegen die gute Mutter 
zu ſchweigen; aber ich wollte ihr ja nur mein Unglück verſchweigen, 
um ſie nicht zu früh mit in mein Leiden zu ziehen. Das muß endlich 
doch, aber fo ſpät als möglich, geſchehen, wenn es der Vater er: 
fahren wird, daß ich lieber unvermählt ſterbe, als ſeinem für mich 
Erwählten die Hand gebe. So dachte ich, und ſchwieg.“ 

— Kind, ich bin nicht gekommen, dir Vorwürfe zu machen. Ich 
verzeihe deinem Mißtrauen gegen ein Mutterherz, das ſich dir noch 
nie verläugnet hat. Alſo davon ſtill. Und was deine und Waldrichs 
gegenſeitige Neigung betrifft, hatte ich ſie längſt befürchtet. Ja, es 
konnte nicht anders kommen. Ihr konntet beide nichts Ändern. Doch 
ſei ruhig. Hoffe! bete! Wenn Gott will, wird er's lenken. Er 
iſt deiner werth, ob er gleich nicht hat und iſt, was der Vater dir 
beſtimmt hat. Ich werde es dem Vater entdecken, wie ihr beide mit 
einander ſteht.“ 

„Um Gotteswillen, noch nicht, nur jetzt noch nicht!“ 

— Ja, Friederike, jetzt. Es wäre beſſer geweſen, ſchon früher. 
Ich muß es ihm entdecken, denn ich bin ſeine Frau. Als ſolche will 
ich und darf ich kein bedeutendes Geheimniß vor dem Manne haben; 
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habe du dergleichen auch nie im Leben vor deinem künftigen Gemahl. 
Das erſte Geheimniß, welches Mann oder Weib in der ſonſt glück— 
lichſten Ehe vor einander hegen, bringt den Untergang alles Glücks, 
bringt Mißtrauen und Spannung. Wir mögen jemals recht oder 
unrecht handeln, Offenheit thut zu Allem wohl, hindert das Er— 
ſcheinen vieles Böſen, und macht ſelbſt das Fehlerhafte minder 
ſchuldvoll. 

„Aber was ſoll ich thun?“ ſagte Friederike. 

— Du? was du? Weißt du's nicht? Wende dich im ſtillen Ge— 
bete zu deinem Gott. Die Unterhaltung mit dem, der die Sonnen 
droben und die Sonnenſtäubchen hier unten leitet, wird dich erheben, 
dich heiligen, beruhigen. Du wirſt beſonnener, edler denken und 
thun. Und dann wirſt du nie Uebles thun. Und thuſt du das 
Rechte und ſagſt du das Rechte, glaube mir, fo wird's nicht un— 
recht gehen. 

So ſprach ihr Frau Bantes zu, und verließ ſie, um ſich zu ihrem 
Manne an's Frühſtück zu ſetzen. 

Was fehlt dem Mädchen?“ fragte er. 

— Vertrauen zu dir und mir, aus allzugroßer Liebe zu ihren 
Aeltern. 

„Krummes Zeug und dergleichen! Mama, du haſt wieder etwas 
im Hintergrunde. Geſtern hatte ſie Kopfweh und heute kein Ver— 
trauen.“ 

— Sie hat Furcht, dich zu kränken; darum wird ſie krank. 

„Poſſen und dergleichen!“ 

— Sie fürchtet, du werdeſt ihr den Herrn von Hahn aufzwingen, 
auch wenn ſie ihn nicht will. 

„Sie hat ihn ja noch nicht geſehen.“ 

— Sie möchte ihn lieber nicht ſehen. Ihr Herz hat jchen 
entſchieden. Sie und Waldrich haben Neigung 1 einander. Du 
hätteſt es längſt bemerken können. 
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„Halt!“ rief Herr Bantes, und ſetzte die Kaffeetaſſe nieder; 
beſann ſich, hob die Taſſe wieder auf und ſagte: „Weiter?“ 

— Was weiter? Daß du behutſam gehen, daß du mit der Ver— 
lobung nichts übereilen mußt, wenn du nicht Unglück anrichten willſt 
ohne Noth. Es iſt möglich, daß Friederike den Herrn von Hahn, 
wenn ſie nur weiß, daß er ihr nicht aufgedrungen werden ſoll, nach 
und nach recht angenehm findet. Es iſt möglich, daß der Komman⸗ 
dant in eine andere Garniſon verlegt wird, daß Trennung und Zeit 
die erſte Leidenſchaft ſchwächt, . . . dann — 

„Richtig! das iſt auch mein ganzer Sinn. Ich ſchreibe ſeinem 
General. Er muß in andere Garniſon. Zum Kukuk und Küſter, 
Friederike wird doch nicht Frau Hauptmännin werden wollen? Ich 
ſchreibe mit nächſtem Poſttag. Das ſind mir Teufelsſtreiche!“ 

Jetzt hatte Frau Bantes angebahnt. Es gab freilich ſehr lebhafte 
Unterredung; Vater Bantes ſtürmte nach ſeiner Art ein wenig, und 
ſprach feinen Willen entſchieden genug aus; doch gab er zu, man 
müſſe behutſam gehen, keinem Strom einen Damm entgegenbauen 
und keiner Leidenſchaft Gewaltgebote geben; Waldrich müſſe mit guter 
Art von Herbesheim fort, Friederikens Neigung nicht offen wider— 
ſprochen werden, damit ſie ſich beruhige, und ſo müſſe dem Ziel 
unvermerkt zugeſteuert ſein. 

„Bei dem Allen bleibt's ein dummer Streich!“ ſagte Herr 
Bantes ärgerlich. Das ſagte er auch, als er ſich mit Friederiken 
unter vier Augen verſtändigt hatte. „Siehſt du,“ ſprach er zu ihr, 
„du biſt ein vernünftiges Mädchen, und ſollteſt dich da nicht, wie 
ein anderes Gänschen, verplempern. Aber, wie geſagt, ich habe 
nichts dagegen; meinetwillen liebt euch — nur an Heirath denkt 
nicht! Daraus wird nichts. Du biſt zu jung. Nichts überhaſpelt! 
Lerne alle Männer kennen. Es hat jeder ſein Gutes. Denke dann, 
was ſich für dich ſchickt. Lerne den Herrn von Hahn kennen. Taugt 
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er nicht für dich, dann marſch mit ihm. Ich zwinge dich zu nichts; 
aber zwinge mich auch zu nichts.“ 

So ward der innere Friede der Familie wieder hergeſtellt, und 
durch weiſe Leitung der Frau Bantes ein drohendes Ungewitter in 
einen ſtillen, trüben Regentag verwandelt. Die alte Heiterkeit, ſo 
gut es ging, kehrte zurück, und Alles nahm den gewohnten Gang 
ein. Friederike, vollkommen beruhigt, dankte dem Himmel, daß es 
ſo weit gediehen ſei, und erwartete von der Zukunft vertrauensvoll 
das noch Beſſere. Mit Zuverſicht erwartete auch Herr Bantes das 
Beſſere. Er freute ſich, daß Friederike ihren bisherigen Frohſinn 
wieder annahm, und entwarf indeß das Schreiben an den General. 
Frau Bantes, die ihren Gemahl, wie ihre Tochter, mit gleicher 
Zärtlichkeit im Herzen umſchloß, hoffte wenig, fürchtete wenig; ſie 
überließ die Entſcheidung dem Himmel. Waldrich war ihr lieb, wie 
ein angenommener Sohn; aber auch der Herr von Hahn war ihr 
durch die erhaltenen Anzeigen und durch die Vorliebe ihres Gatten 
ſchätzbar. Sie wollte nur ihrer Tochter Glück, gleichviel, durch 
weſſen Hand es gegeben werden könne. 
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„Ach, der arme Waldrich!“ ſagte Friederike am Sonntage, da 
ſie mit ihrer Mutter aus der Kirche gekommen war, und nun plau— 
dernd mit ihr im warmen Zimmer am Fenſter ſaß, und auf die öden 
Straßen hinabſah, die von Regenſtrömen rauſchten: „Wenn er nur 
jetzt nicht unterwegs iſt! Es wäre bisher das ſchönſte Wetter zur 
Reiſe geweſen, und nun er fort iſt, muß auch das übelſte eintreffen.“ 

— Ein Soldat ſoll Alles tragen können! antwortete Frau Ban— 
tes: Und willſt du eines Soldaten Frau werden, ſo gewöhne dich 
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der Ehre mehr als der Liebe, dem Feldlager mehr als dem Haufe 
gehört, und daß, wenn andern Männern nur ein Tod nachlauſcht, 
dem Soldaten hundert Tode aufpaſſen. Darum wäre ich nie eine 
Soldatenfrau geworden. 

„Aber ſehen Sie auch hinaus, Mama, wie es in der Luft wüthet! 
wie ſchwarz der Himmel! Sehen Sie doch, zwiſchen dem Regen große 
Hagelſteine!“ 

Frau Bantes lächelte, denn es kam ihr ein Einfall, von dem ſie 
anfangs nicht wußte, ob ſie ihn mittheilen ſollte. Endlich ſagte ſie! 
„Friederike, weißt du's? Heut' iſt der erſte Adventsſonntag, wo die 
Regierung des todten Gaſtes beginnen ſoll. Der wüſte Prinz meldet 
ſich, ſcheint's, immer mit Sturm an.“ 

„Ich wette, Mama, der Regenſturz macht unſern Herbesheimern 
himmelangſt. Die verriegeln vielleicht fchen am hellen Mittag die 
Hausthüren, damit das lange, bleiche Geſicht nicht eindringe.“ 

In dieſem Augenblicke trat Herr Bantes eilfertig mit einem 
lauten, doch etwas ſonderbaren Gelächter in die Stube; fenderbar 
war es, weil man nicht wußte, ob es ein willkürliches oder unwill- 
kürliches Lachen war. ö 

„Tolles Zeug und dergleichen!“ rief Herr Bantes: „Geh' in die 
Küche, Mama, und bringe die Mädel in Ordnung, ſonſt werfen ſie 
dir den Braten in die Suppe, die Suppe in's Gemüſe, das Gemüſe 
in die Milchereme.“ 

„Was gibt's denn?“ fragte Frau Bantes verwundert. 

„Wiſſet Ihr nichts? Die ganze Stadt ſagt, der todte Gaſt ſei 
angekommen. Zwei Fabrikarbeiter kommen mir da athemlos und 
pudelnaß von der Gaſſe in die Zahlſtube geſprungen, und erzählen, 
was ihnen an zehn Orten ſchon erzählt worden iſt. Mag von dem 
tollen Zeug kein Wort hören; gehe an der Küchenthür vorbei; die 
Mägde drinnen lärmen. Ich ſtecke den Kopf hinein, zu ſehen, was 
es gibt; ſchreien die dummen Dinger beim Anblick meiner ſchwarzen 
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Perrücke laut auf und rennen die Närrinnen ſeitwärts, meinen, ich 
ſei der todte Gaſt. Seid ihr Alle unklug? rief ich. — Ach Gott! ſchrie 
die Käthe: ich will's nicht läugnen, Herr Bantes, ich bin abſcheulich 
erſchrocken. Mir zittern die Knie. Und ich brauchte mich eigentlich 
gar nicht zu ſchämen, daß ich mich mit dem Schornſteinfeger Mar 
eingelaſſen und verſprochen habe. Aber nun es ſo kommt, wollte 
ich, ich hätte den Mar in meinem Leben nicht geſehen. — So ſchrie 
Käthe, und wie ſie ſich die Angſtthränen abtrocknen will, läßt ſie 
die Pfanne mit den aufgeſchlagenen Eiern aus der Hand fallen. Die 
Suſanne ſitzt hinter dem Feuerherd und weint hinter ihrer Schürze. 
Die alte, unſchuldige Lene mit ihren fünfzig Jahren ſogar ſieht ganz 
verſtört drein, und ſchneidet ſich richtig mit dem Küchenmeſſer in die 
Finger, da ſie es abwiſchen will.“ 

„Hab' ich's nicht geſagt, Mama?“ rief Friederike, indem ſie 
ausgelaſſen lachte. 

„Stelle Ordnung in der Küche her, Mama!“ fuhr Herr Bantes 
fort: „Sonſt iſt die erſte Teufelei des todten Gaſtes in Herbesheim, 
daß wir am lieben Sonntage verhungern müſſen.“ 

Friederike hüpfte lachend hinaus zur Küche und rief? „So arg 
ſoll er's uns doch nicht treiben!“ 

„Das ſind,“ ſagte Herr Bantes, „die ſaubern Früchte des 
Aberglaubens, der Pöbelweisheit. Alles Pöbelweisheit, von oben 
bis unten, vom Stallknecht bis zum Miniſter! Da ſchimpfen mir 
jetzt Schulknaben und Prieſter, Hebammen und Profeſſoren, geheime 
Räthe und geheime Speichellecker auf die Aufklärung; ſagen, ſie 
bringe Inſubordination, Irreligion, Revolution, und wollen das 
Volk wieder in die alte Dummheit zurückkleckſen. Und die Eſel von 
modifchen Verſemachern yahnen ihre Wunder- und Heiligenlieder 
dazwiſchen, und die Eſel von Bücherfabrikanten machen ſich mit 
Ammenmährchen breit, und wollen Heiden und Türken katholiſch 
machen, den Papſt zum Herrgott der Könige, den Staat zum Noth— 
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ſtall. Lumpenpack! Da geben ſie kaum einen rothen Kreuzer für 
Verbeſſerung der Schulen, aber Millionen für die Soldaten hin, 
und für Ueppigkeit; da ſchnüren ſie vernünftigen Leuten das Maul zu, 
wo nicht den Hals; aber wer Unſinn und Knechterei und Schlächterei 
lobpreiſet, den behangen ſie mit Orden, Titeln und Treſſen. Da 
haben wir's nun. Aberglaube oben und unten. Erſter Advent, 
Winterwetter — ſieh' da, kriechen die Narren in die Winkel und 
kreuzigen und ſegnen ſich; meinen, der todte Gaſt mache den Sonn⸗ 
tagsregen und dergleichen.“ 

Frau Bantes lächelte ſanft und ſprach: „Papa, nicht ſo eifrig; 
nicht ſo böſe! die Sache verdient's nicht.“ 

— Verdient's nicht? He, du ſelbſt haſt wurmſtichigen Glauben, 
Mama! Nimm mir den Aberglauben nicht in Schutz; nimm mir 
keinen Unſinn in Schutz! Ich will, wenn ich ſterbe, zehntauſend 
Gulden Legat ausſetzen, bloß zur Beſoldung eines Lehrers an der 
Schule, der geſunde Vernunft lehren fell, Wer ſolche wahnfnnige 
Einbildungen von Geſpenſtern, Teufeln, Todtenerſcheinungen und 
todten Gäſten dulden kann, der kann auch dulden, daß die ganze 
Welt ein Tollhaus und jedes Land ein Sklavenloch werde, worin die 
eine Hälfte des Volks leibeigen frohnen, die andere mit Musketen 
und Kanonen die gehorchende im Zaum halten muß. 

„Aber, aber, Papa, wohin verirrſt du dich?“ 

— Verflucht ſei der Aberglaube! Aber, ich merke wohl, man 
will ihn. Nur zu, das iſt den Engländern recht. Je dummer die 
Völker, je leichter ſaugen ſie uns aus. Es wird nicht eher beſſer, 
bis einmal wieder ein Hans Bonaparte mit eiſerner Ruthe kommt, 
und Schule hält mit den Narren. 

Indem Herr Bantes noch fortfuhr, in vollem Ernſte fo zu don⸗ 
nern, während er haſtig die Stube auf und ab ging und von Zeit 
zu Zeit mitten im Laufe ſtehen blieb, trat leiſe der Buchhalter 
herein. 


2 


„Es iſt doch richtig, Herr Bantes.“ 

— Was iſt richtig? 

„Er iſt wirklich angelangt. Er logirt im ſchwarzen Kreuz.“ 

— Wer logirt im ſchwarzen Kreuz? 

„Der todte Gaſt.“ 

— Narrheit! Müſſen Sie, als ein verſtändiger Mann, denn 
Alles glauben, was Ihnen alte Weiber ſagen? 

„Aber meine Augen find keine alten Weiber. Ich ging aus 
Neugier in's ſchwarze Kreuz; der Herr Gerichtsſchreiber war, ſo zu 
ſagen, mein Gefährte. Wir nahmen ein Gläschen Goldwaſſer, ſo 
zu ſagen, nur zum Vorwand. Da ſaß er.“ 

— Was? 

„Ich erkannte ihn auf der Stelle. Der Wirth ſcheint ihn auch zu 
kennen. Denn wie der zur Thüre hinaus ging, wandte er dem Herrn 
Gerichtsſchreiber ſeitwärts das Geſicht zu, machte große Augen, zog 
den Mund und die Augenbraunen in die Höhe, als wolle er, ſo zu 
ſagen, andeuten, der da ſitzt, bringt nichts Gutes.“ 

— Larifari! 

„Der Zolleinnehmer, der ihn ſchon am Thor erkannte, hat fich 
auf der Stelle zum Herrn Polizeilieutenant gemacht. Der Zollein— 
nehmer hat es uns geſagt, als wir wieder aus dem ſchwarzen Kreuz 
kamen.“ 

— Der Zolleinnehmer iſt ein abergläubiger Narr; ſchämen ſollte 
er ſich in die Seele hinein! 

„Ganz wohl; aber erlauben Sie, wenn's nicht der todte Gaſt 
iſt, ſo iſt's ſein Zwillingsbruder. Ein bleiches Geſicht. Vom Kopf 
bis zum Fuß rabenſchwarz. Eine Geſtalt, vier, fünf Ellen lang. 
Eine dreifache goldene Kette über die Bruſt zur Sackuhr. An den 
Fingern funkelnde Brillantringe. Prächtige Equipage. Extrapoſt.“ 

Herr Bantes ſah den Buchhalter lange mit ſtarrem Blick an, 
worin Unglauben und Befremden zu kämpfen ſchienen; lachte endlich 
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laut und übermäßig, und rief: „Treibt denn der Teufel ſeinen Spaß 
mit uns, daß der gerade am erſten Adventsſonntage einpaſſiren muß?“ 

„Und gerade wie die Kirche aus war,“ ſagte der Buchhalter, 
„gerade wie die Leute über die Gaſſe liefen und Wind und Regen, 
ſo zu ſagen, am allerſchrecklichſten ſtürmten.“ 

„Wie heißt denn der Fremde?“ fragte Herr Bantes. 

„Mir nicht bekannt,“ antwortete der Buchhalter: „der aber gibt 
ſich am Ende Namen, wie er will. Bald iſt er ein Herr von 
Gräbern, bald ein Graf von Altenkreuz. Es iſt mir, ſo zu ſagen, 
bedenklich, daß er geradezu in's ſchwarze Kreuz einkehrt. Der 
Name ſcheint ihn angezogen zu haben.“ 

Herr Bantes ſchwieg eine Zeit lang ganz ernſthaft und nach— 
denkend, fuhr ſich endlich mit der Hand raſch über das Geſicht und 
ſagte: „Iſt nichts als Zufall, ſonderbarer Spaß des Ungefährs. 
Denkt doch nicht an den todten Gaſt und dergleichen. Poſſen! Aber 
ein eigener Zufall iſt es, ein toller Streich! Gerade am Advents— 
ſonntage, im ſchrecklichſten Wetter, lang, ſchwarz, blaß, die Finger— 
ringe, die Equipage — ich würde kein Wort davon glauben, Buch⸗ 
halterchen, wenn Sie nicht ein vernünftiger Mann wären. Aber, 
nichts für ungut, Sie hörten das Mährchen vom todten Gaſt, ſahen 
einen Fremden; hatte ſchwarze Kleider: flugs ſpielt Ihnen die gott— 
loſe Einbildungskraft einen Herenftreich, und ſetzt Ihnen, was noch 
fehlt, hinzu.“ 

Dabei blieb es. Herr Bantes ließ ſich auf keine andern Ge— 
danken bringen. 


Die Er ſ ch e i n i i g. 


Der todte Gaſt war nun das Geſpräch über Tiſche bei der 
Mahlzeit. Man freute ſich, bald mehr über ihn zu vernehmen, und 
gewiſſe Auskunft über den Fremden in der heutigen Winterabend— 
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geſellſchaft beim Buͤrgermeiſter zu erhalten, und wenn nicht aus 
offiziellem Munde des Stadthauptes, doch durch die Frau Amts- 
bürgermeiſterin, welche, ohne Hilfe geheimer Polizei, ununterbrochen 
eine wahre Tag- und Nachtchronik von Herbesheim hielt. Die 
Frauenzimmer fuhren ſogleich nach Beendigung des nachmittäglichen 
Gottesdienſtes zu ihr. Herr Bantes verſprach, ſobald es dunkel 
werden wollte, nachzukommen; er hatte noch einige Geſchäfte mit 
Leuten aus ſeiner Fabrik abzuthun, die er gewöhnlich an Sonntags— 
nachmittagen zu ſich kommen ließ. 

Er war eben im Begriff, den Letzten dieſer Leute abzufertigen 
und ſich auf den Weg zur Wintergeſellſchaft zu machen, als plötzlich 
ein durchſchneidender weiblicher Schrei geſchah. Herr Bantes und 
der Fabrikarbeiter erſchracken heftig. Es war tiefe Stille. 

„Sieh doch einmal nach, Paul, was begegnet iſt!“ ſagte Herr 
Bantes zum Arbeiter. 

Dieſer ging, kam aber nach wenigen Augenblicken mit ganz ver— 
ſtörter Miene zurück, und konnte kaum halblaut mit bebender Stimme 
ſprechen: „Es verlangt Sie Jemand zu ſehen.“ 

„Nur herein!“ ſagte Herr Bantes ärgerlich. Paul öffnete die 
Thür, und es trat ganz langſam ein Fremder herein. Es war ein 
hagerer, langer Mann, in ſchwarzen Kleidern; das Geſicht zwar 
von angenehmen, feinen Zügen, aber bleich. Durch das dicke, 
ſchwarze Seidentuch um den Hals ward die Bläſſe noch geſteigert 
und recht todtenhaft. Die ſaubere Kleidung, die äußerſt feine Wäſche, 
deren Schneeglanz unter der ſchwarzen Seidenweſte hervorſtach, die 
reichen Ringe, welche von den Fingern blitzten, der Anſtand in al— 
lem Aeußern, verrieth den Fremden als einen Mann von höherm 
Stande. 

Herr Bantes ſtarrte den Unbekannten an. Er ſah den todten 
Gaſt vor ſeinen Augen; faßte ſich aber, ſo gut er konnte, und 
ſagte, indem er ſich mit etwas erſchrockener Höflichkeit gegen den 
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Eintretenden verneigte, zum Arbeiter: „Paul, du bleibſt hier! Ich 
habe dir nachher noch etwas zu ſagen.“ 

„Es freut mich das Glück, Herr Bantes, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen!“ ſagte der Fremde leiſe und langſam: „Ich würde meine 
Aufwartung ſchon am Morgen gemacht haben, hätte ich nicht Ruhe 
von der Reiſe nöthig gehabt, und Furcht gehabt, Sie und die 
Ihrigen ſogleich nach meiner Ankunft unangenehm zu beläſtigen.“ 

„Viel Ehre, viel Ehre!“ erwiederte Herr Bantes mit einiger 
Verlegenheit. Aber . . . .“ Es überfiel ihn ein unwillkürliches 
Grauſen. Er traute feinen Augen kaum. Er rückte dem Fremden 
einen Stuhl hin, und wünſchte ihn hundert Meilen weit von ſich. 

Der Fremde verneigte ſich langſam, nahm Platz und ſprach: 
„Sie kennen mich nicht; aber errathen ohne Zweifel, wer ich bin?“ 

Es ward dem Herrn Bantes, als ſträubten ſich unter ſeiner 
Perrücke alle Haare bergan. Er ſchüttelte höflich und ängſtlich den 
Kopf, und ſagte mit erzwungener Freundlichkeit: „Ich habe uicht 
die Ehre, Sie zu kennen.“ 

„Ich bin Hahn, der Sohn Ihres alten Freundes!“ ſprach der 
todte Gaſt mit hohler Stimme, und lächelte den Alten an, dem das 
Lächeln das Herz erſtarrte. 

„Sie haben keinen Brief von meinem alten Freund?“ fragte 
Herr Bantes. Jener wickelte eine prächtige Brieftaſche auf, und 
übergab ein Schreiben. Es enthielt nur wenige Zeilen zur Em— 
pfehlung, und die Bitte, dem Ueberbringer Alles zur Eroberung des 
Herzens der Braut zu erleichtern. Die Schriftzüge hatten wohl viel 
Aehnlichkeit mit der Hand des alten Banquiers; doch ſchien etwas 
Fremdartiges darunter. 

Herr Bantes las lange, und las wieder, nur um Zeit zu ge— 
winnen und zu überlegen. In ihm war ganz natürlich Alles Wider— 
ſpruch und Kampf. Er wollte, als ein aufgeklärter Mann, trotz 
dem unwillkürlichen Grauen, nicht glauben, daß er den berüchtigten 
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todten Gaſt vor ſich habe; aber eben ſo wenig wollte er und konnte 
er ſich überzeugen, daß der Sohn ſeines Freundes eben genau in 
Weſen und Geſtalt der aus Sagen viel bekannten Geſtalt des ent— 
ſetzlichen Gaſtes gliche. Hier war weder Gaukelei der Einbildungs— 
kraft noch des Zufalls gedenkbar. Er ſprang geſchwind auf, bat 
um Verzeihung, er müſſe ſeine Brille ſuchen, die Augen wären ihm 
etwas dunkel, und entfernte ſich, um nur in dieſer Verlegenheit zur 
Beſonnenheit zu kommen. Wie Herr Bantes in's Nebenzimmer ging, 
griff auch Paul nach dem Schloſſe der Stubenthür. Der todte Gaſt 
wandte langſam ſein Geſicht gegen dieſen, und mit einem Sprunge, 
an allen Gliedern bebend, war Paul zur Stube hinaus, und kam 
nicht wieder, bis er Herrn Bantes vom Nebenzimmer zurückkehren 
hörte. 

Herr Bantes hatte wirklich in der Eile überlegt, und in der Eile 
einen verzweifelten Entſchluß gefaßt. Noch ungewiß, welchen Gaſt 
er vor ſich habe, wollte er wenigſtens die arme Friederike nicht ge— 
radezu in die Hände des Zweideutigen ausliefern. — Er trat dem— 
ſelben nicht ganz ohne Herzklopfen näher, und ſagte mit Achſelzucken 
und Bedauern: „Hören Sie, mein wertheſter Herr von Hahn, ich 
hege für Ihre Perſon alle Hochachtung. Indeſſen haben ſich hier 
Dinge ereignet, äußerſt fatale Dinge, die ich nicht vorausſehen 
konnte. Hätten Sie doch uns die Ehre erwieſen, früher zu kommen! 
Seitdem hat ſich zwiſchen meiner Tochter und dem Kommandanten 
der hieſigen Beſatzung ein Liebeshandel entſponnen — Verlobung 
und dergleichen; — das vernahm ich erſt vor wenigen Tagen. Der 
Hauptmann iſt mein Pflegeſohn; er war einſt mein Mündel. Was 
konnte ich thun? Gern oder ungern, ich mußte mein Ja ſagen. 
Ich hatte mir vorgenommen, morgen Ihrem Herrn Vater die Wider— 
wärtigkeit zu melden, ihn zu bitten, Sie nicht zu bemühen. Es 
ſchmerzt mich ſehr. Was wird mein alter Freund von mir denken!“ 
Weiter konnte Herr Bantes nicht reden, denn die Stimme ging 
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ihm vor Entſetzen aus. Der Gaſt ihm gegenüber hatte nicht nur, 
wider alle Erwartung, ganz kalt und ruhig zugehört, ſondern die 
Miene deſſelben, vorher ſtill und düſter, heiterte ſich ſogar bei den 
Wörtern „Liebeshändel“ — „Verlobung“ ſichtbar auf, als wenn es 
ihm eben recht um ein Mädchen zu thun wäre, das einem Andern 
ſchon Hand und Herz verſchenkt hätte. Auch entging Herrn Bantes 
nicht, daß das bleiche Geſicht, als hätte es ſich verrathen, ſchnell 
wieder den vorigen Ernſt, mit ſich ſelbſt unzufrieden, herzuſtellen 
ſuchte. 

„Beunruhigen Sie ſich deswegen nicht!“ ſagte der Herr von 
Hahn: „weder meines Vaters noch meinetwillen nicht!“ 

Herr Bantes dachte bei ſich: „Ich verſtehe dich ſchon!“ Aber 
nun war es ihm doppelt darum zu thun, den aus der Sage wohl⸗ 
bekannten ſchrecklichen Verführer für immer von Friederiken abzu— 
halten. 

„Ich ſollte Sie,“ ſprach er, „freilich nicht im Wirthshauſe 
laffen, ſondern bitten, bei mir im Haufe vorlieb zu nehmen. Allein 
eben jene Geſchichte mit dem Kommandanten und meiner Tochter, 
und dergleichen, — Sie begreifen, wie es da geht, einen zweiten 
Bräutigam in Abweſenheit des andern, und dergleichen — und dann), 
Sie begreifen wohl — die Leute in einer ſo kleinen Stadt ſchwatzen 
gleich mehr, als fie wiſſen. Auch hat meine Tochter .. .“ 

„Ich bitte, keine Entſchuldigung!“ ſagte der Sohn des Ban- 
quiers: „Ich bin im Gaſthofe nicht übel. Ich verſtehe Sie. Wenn 
Sie mir nur erlauben, dem Fräulein Bantes meine Aufwartung 
machen zu dürfen.“ 

— Aber, Sie .. 

„Denn in Herbesheim geweſen zu ſein, und die Braut, die mir 
beſtimmt geweſen, nicht geſehen zu haben, ich könnte es nicht bei 
mir ſelbſt verantworten.“ 

— Allerdings, Sie ſind. .. 


„Ich ſollte den Herrn Kommandanten beneiden. Alles, was 
man mir von der ſeltenen Schönheit und Liebenswürdigkeit des 
Fräuleins ...“ 

— Sie ſind zu gütig. 

„Mir wäre allerdings die größte Ehre widerfahren, in Ihre 
herrliche Familie aufgenommen worden zu ſein, und der Sohn eines 
Mannes geheißen zu haben, von dem mein Vater nie ohne freund— 
ſchaftliche Gefühle reden kann.“ 

— Gehorſamer Diener. 

„Darf ich bitten, dem Fräulein wenigſtens vorgeſtellt zu werden?“ 

— Thut mir leid, ſehr leid. Sie iſt mit meiner Frau für dieſen 
Abend in großer Geſellſchaft, und — es iſt Geſetz da, daß man 
keinen Fremden, unter keinerlei Vorwand, einführen darf. Alſo ... 

„In der That liegt mir für dieſen Abend wenig daran, ich fühle 
mich noch ermüdet. Noch weniger liegt mir daran, ſie in großer 
Geſellſchaft zu ſehen, wo man mehr oder minder beengt iſt. Gern 
ſähe ich ſie in ihrem häuslichen Weſen.“ 

Herr Bantes machte eine ſtumme Verbeugung. 

„Noch lieber, und das gewähren Sie mir doch gütigſt? möchte 
ich dem Fräulein einmal unter vier Augen, wenn ich ſagen darf . 
vertraulich Manches mittheilen, was ...“ 

Herr Bantes erſchrack. Er dachte bei ſich: „Da haben wir's, 
der marſchirt in gerader Linie auf ſein Ziel los!“ — Er räuſperte 
ſich. Der Fremde ſchwieg nun, und erwartete, ob Herr Bantes 
reden wolle; da dies nicht geſchah, fuhr jener fort: „Ich hoffe, 
durch meine Mittheilungen das Fräulein vielleicht in Betreff meiner 
auf richtigere Anſichten zu leiten; und vielleicht, indem ich ſie über 
Verſchiedenes beruhigen kann, mir ihre Achtung zuzuſichern, die mir 
durchaus unter gegenwärtigen Umſtänden nicht ganz gleichgültig 
bleibt.“ 


Herr Bantes verſuchte mancherlei Wenn und Aber zu entgegnen, 
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um dies wahrſcheinlich von Folgen begleitete vertrauliche Unter-vier— 
Augen abzulehnen. Er ſprach in der Angſt viel, aber verworren und 
aus Höflichkeit dunkel. Der todte Gaſt aber verſtand ihn gar nicht, 
oder ſchien ihn nicht verſtehen zu wollen, und ward immer zudring⸗ 
licher. Deſto peinlicher ward die Stellung des Hekrn Bantes, der 
fein ſchönes Kind ſchon von jener Scheingeſtalt und ihren verruchten 
Künſten umgarnt und mit umgedrehtem Köpfchen ſah. 

Ueber dieſe Unterredung, welche ziemlich lange dauerte, war es 
dunkel geworden. Als der Gaſt ſich ſchlechterdings nicht entfernen 
wollte, ſtand Herr Bantes jählings auf, und erklärte unter großem 
Bedauern, daß er ihn verlaſſen müſſe, weil unaufſchiebbare Geſchäfte 
ihn abriefen. — So erzwang er den Abſchied. Der Gaſt, etwas 
finſter, empfahl ſich, bat aber um die Erlaubniß, wieder zu kommen. 

Herr Bantes eilte in die Wintergeſellſchaft zum Bürgermeiſter, 
war aber auffallend ſtill und nachdenkend. Man ſprach von nichts, 
als vom todten Gaſte. Man wollte wiſſen, er führe eine ſchwere 
Kiſte voller Gold bei ſich; er kenne ſchon alle Bräute von Herbes- 
heim; er ſei ein ſehr angenehmer Mann, doch ſpüre man ihm etwas 
Verweſungsgeruch an. Alles, was hier geredet wurde, ſtimmte 
meiſtens nur zu ſehr mit dem überein, was Herr Bantes an dem, 
der vor ihm die Geſtalt des reichen Banquiers angenommen, bemerkt 
hatte. 

Sobald Herr Bantes mit ſeiner Frau und Tochter wieder zu 
Haufe war, erzählte er von dem Beſuche des tedten Gäſtes, und wie 
er ihn hoffentlich ein- für allemal abgefertigt zu haben glaube. Anz 
fangs erſtaunten beide Frauenzimmer, oder vielmehr, ſie erſchracken; 
dann lächelten beide verwundert ſich an, als ſie den Namen des 
Bräutigams aus der Reſidenz hörten; zuletzt lachten ſie hell auf, 
als ſie hörten, der Vater habe Friederiken förmlich zur Verlobten 
des Kommandanten erklärt. a 
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„O Papa, füßer Papa!“ rief Friederike, und fiel ihm um den 
Hals: „Ich bitte Sie, halten Sie auch Wort.“ 

„Zum Kukuk und Küſter!“ ſchrie der Alte: „Ich werde doch 
wohl Wort halten müſſen.“ 

„Auch dann, liebſter Papa, wenn der todte Gaſt zuletzt der 
Herr von Hahn wäre?“ 

„Meinſt du, ich habe keine Augen? Er iſt es nicht. Eine 
Scheingeſtalt its. Wie käme der junge Hahn auf den Teufelsein— 
fall, ſich in die Figur des todten Gaſtes zu vermummen, von deſſen 
Geſchichte er wahrſcheinlich in ſeinem Leben nichts gehört hat.“ 

Den Frauenzimmern war das Ereigniß freilich etwas unbegreif— 
lich; aber doch wollten ſie lieber glauben, der Papa habe mit ſeiner 
regen Phantaſie etwas hinzugefügt, oder der Zufall diesmal drolligen 
Scherz getrieben, als daß fie an der Perſönlichkeit des angekom— 
menen Herrn Hahn gezweifelt hätten. Gerade dieſe Hartnäckigkeit 
der Mutter und der Tochter, ſich durchaus keines Beſſern belehren 
zu laſſen, ängſtigte den Herrn Bantes nur noch mehr. 

„So muß es kommen, gerade ſo!“ rief Herr Bantes ärgerlich 
und zaghaft: „So hat er euch beide ſchon halb in ſeinen Krallen, 
hat euch ſchon betäubt! Ich bin doch wahrhaftig ſonſt nicht aber— 
gläubig, und auch diesmal kein altes, wunderſüchtiges Weib: aber 
was mir begegnet iſt, das iſt mir begegnet. Es iſt ein hölliſcher 
Spuk, der mich verrückt machen könnte. Die Vernunft begreift's 
nicht. Aber es mag Vieles ſein, das die Vernunft nicht begreift. 
Und ſollte ich euch in den Keller ſperren, ich ſperre euch ein, nur 
daß ihr mir beide nichts mit dem Teufelsgeſpenſt und dergleichen zu 
ſchaffen habt!“ 

„Schönſter Papa!“ rief Friederike: „Ich gebe Ihnen ja gern 
die Sache wohlfeiler. Möge der todte Gaſt Herr von Hahn fein 
oder nicht: Ich ſchwöre Ihnen, ich will ihn nicht lieben, ich will 
Waldrichen nie vergeſſen. Aber geben Sie mir Ihr Vaterwort, 
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daß Sie Waldrichen nicht von mir trennen, es möge nun der Herr 
von Hahn, oder der todte Gaſt um mich werben.“ 

„Wahrhaftig, lieber gäb' ich dich dem ärmſten Bettler auf der 
Gaſſe — iſt's doch ein lebendiger Menſch! — als dem Geſpenſt, 
dem Satan.“ 


Gute und ſchlimme Wirkungen. 


Friederike ſchlief unter ſchönen Träumen die Nacht, Herr Bantes 
äußerſt unruhig. Die ſchwarze, bleiche Figur, deren Mondgeſicht 
durch das ſchwarze Kopfhaar und den ſtarken ſchwarzen Backenbart 
ihm ſo fürchterlich hervorblickte, ſchwebte ihm auch vor verſchloſſenen 
Augen ſichtbar. Friederike hegte hingegen für den geſpenſterhaften 
Unbekannten recht dankbare Geſinnungen, daß er ihren Vater fo 
ſchleunig bekehrt und in der Angſt dem lieben Waldrich zugewandt 
hatte. 

Am andern Morgen, ſobald Herr Bantes mit den Seinigen ge— 
frühſtückt hatte, begab er ſich zum Amtsbürgermeiſter — dies war 
das Ergebniß nächtlicher Ueberlegungen — und bat denſelben, gegen 
den Unbekannten Polizeimaßregeln zu verſuchen, um ihn aus der 
Stadt zu entfernen. Er erzählte ihm nun offen, was ſich geſtern, 
ehe er in die Abendgeſellſchaft gekommen, in ſeinem Hauſe zugetragen 
habe, und wie ſeine Frau und Tochter ſchon halb und halb in ihren 
Sinnen benebelt wären; daß fie den todten Gaſt für den angefündig- 
ten Sohn des Banquiers Hahn hielten; ungeachtet der junge Ban— 
quier, um Bräutigamsrollen zu ſpielen, nicht dazu das Aeußere 
des bekannten Geſpenſtes wählen würde, und wenn er ſie aus Narr⸗ 
heit oder Spaß hätte wählen wollen, ſie gewiß nicht gekannt haben 
würde. 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte lächelnd den Kopf. Er wußte nicht, 
was er zum plötzlichen Aberglauben des ſonſt ungläubigen Herrn 
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Bantes fogen ſollte; verſicherte aber, er wolle ernſte Unterſuchung 
anſtellen, denn die ganze Stadt ſei von dieſer wunderlichen Erſchei— 
nung beunruhigt. 

Wie Herr Bantes nach einigen Stunden (denn auch mit dem 
Polizeilieutenant und andern Freunden hatte er ſich berathen) nach 
Hauſe ging, ſah er von ungefähr ſeitwärts durch ein Fenſter in's 
Erdgeſchoß ſeines Hauſes. Das Fenſter gehörte zu einem ſchön 
geſchmückten Zimmer, welches ſonſt der Kommandant Waldrich zu 
bewohnen pflegte. Herr Bantes glaubte ſeinen Augen nicht trauen 
zu dürfen. Er ſah den wüſten, todten Gaſt da im tiefen, ja es 
ſchien, im leidenſchaftlichen Geſpräch mit Friederiken. Das Mädchen 
lächelte ihm freundlich zu, und ſchien gar nichts dagegen zu haben, 
als er ihre Hand ergriff und küſſend an ſeine Lippen drückte. 

Jetzt ſchwankte Alles vor den Augen des Greiſes, oder vielmehr 
er ſchwankte. Anfangs wollte er geradezu hinein in des Komman— 
danten Zimmer, um die zärtliche Unterredung zu unterbrechen und 
den unüberwindlichen Verführer aus dem Haufe zu jagen; dann be? 
ſann er ſich, daß dies üble Folgen für ihn, oder Friederiken, haben 
könnte. Er erinnerte ſich des Duells zwiſchen dem Grafen von 
Altenkreuz und dem Vicomte vor hundert Jahren. Er eilte todten— 
bleich in's Zimmer ſeiner Gemahlin, die vor ſeinem Anblick erſchrack. 

Als ſie die Urſache ſeines Zuſtandes erfahren hatte, ſuchte ſie 
ihn zu beruhigen; verſicherte, das vermeintliche Geſpenſt ſei in der 
That der erwartete Bräutigam, ein liebenswürdiger, beſcheidener 
Mann, mit dem ſie und Friederike ſich lange unterhalten habe. 

„Ich glaub's ſchon, Mama, der iſt mit dir in deinen Jahren 
ganz beſcheiden. Aber geh' hin und ſieh', wie weit er mit Friede— 
riken in kurzer Zeit gekommen iſt. Sie küſſen ſich.“ 

— Das iſt nicht möglich, Papa! a 

„Da, da, dieſe Augen ſtrafe du nicht Lügen. Er hat ſie; ſie iſt 


— MR, 


verloren! Warum find die allein? Dir iſt auch ſchon der Verſtand 
vergiftet! ſonſt würdeſt du ſie beide nicht allein gelaſſen haben.“ 

— Lieber Papa, er bat um Erlanbniß, ſich allein gegen Friede— 
riken erklären zu dürfen. Laß doch deine Einbildung fahren! Wie 
iſt es möglich, daß du, eben du, aufgeklärter, Alles verſpottender 
Mann, deinen Glauben ſo bethören laſſen kannſt, und plotzlich der 
abergläubigſte aller Menſchen wirſt? 

„Ueberrumpeln? abergläubig? Nein, vorſichtig, behutſam und 
dergleichen gegen dies Teufelsblendwerk! — Sei es, was es immer 
wolle, man ſoll ſich auf keine Weiſe prellen laſſen. Das Mädchen 
iſt mir zu theuer. Ich befehle ein- für allemal, ihr follt mit euerm 
ſogenannten Herrn von Hahn allen Umgang abbrechen.“ 

— Aber was wird ſein Vater ſagen? 

„Oh, der Alte wird nichts ſagen. Und wie ſollte er? Er hat 
ja weder Tod noch Teufel zum Sohn! — Und in Gottes Namen, 
ſag' er, was er wolle. Geh', ich bitte dich, ſchicke den Verführer 
fort!“ 1 a 

Frau Bantes ward verlegen. Sie trat freundlich zu ihm hin, 
legte ihre Hand traulich auf ſeine Schulter, und ſprach leiſe mit 
bittendem Tone: „Lieber Mann, bedenke, was du aus eitler Furcht 
thuſt! Wegen eines blaſſen Geſichts, und eines ſchwarzen Kleides 
wegen, iſt ja ein Fremder noch kein Geſpenſt. Wenn du aber be 
fiehlſt und darauf beharrſt, und es zu deiner Ruhe beiträgt, ſo werde 
ich dir gehorchen. Doch bedenke: Friederike und ich haben ihn ſchon 
zum Mittageſſen eingeladen.“ 

„Da könnte einen ja der Schlag rühren! ſchrie Herr Bantes: 
„Nun gar zum Mittageſſen! Der muß einen Zauberdunſt und der⸗ 
gleichen in ſeinem Odem haben, daß er euch behert, wie die afrika⸗ 

niſche Schlange die kleinen Vögel, die ſich ihrem offenen Rachen 
gern oder ungern nähern müſſen. Fort, fort, fort! Ich will nichts 
von ihm!“ 
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In dem Augenblicke trat ſehr heiter Friederike herein. — „Mo 
iſt der Herr von Hahn?“ fragte die Mutter mißmuthig. 

„Nur auf einen Augenblick in ſeine Wohnung. Er kommt ſo⸗ 
gleich zurück. Er iſt wahrlich ein guter, edler Menſch!“ 

„Da haben wir's!“ rief Herr Bantes: „In einer Viertelſtunde 
Geſprächs hat ſie es ſchon weg, daß er ein guter, edler Menſch iſt. 

Bie? du den Waldrich lieben? O, daß Waldrich hier wäre! Wenn 
er — — kurz weg! Ich will nichts davon wiſſen. Laß ihm ab⸗ 
ſagen. Laß ihm eine Lüge ſagen, eine ehrliche Nothlüge, ich ſei 
krank geworden; wir bedauerten ſehr; könnten heut' nicht die Ehre 
haben, ihn bei Tiſche zu ſehen, und dergleichen.“ 

Friederike erſchrack über die Heftigkeit ihres Vaters. „Hören 
Sie mich doch, Papa; Sie ſollen Alles wiſſen, was er mir geſagt 
hat. Er iſt gewiß ein vortrefflicher Mann, und Sie werden ...“ 

„Halt!“ rief Herr Bantes: „Ich will nichts hören; habe ſchon 
zuviel Treffliches gehört. Sieh', Kind, laß mir jetzt meinen Willen. 
Nenn' es Wunderlichkeit, nenn' es, wie du willſt; höre mich an. 
Gleicht der todte Gaſt dem Herrn von Hahn, oder der Herr von 
Hahn dem todten Gaſt, ſo iſt das Alles ein Teufel. Ich mag und 
will nichts von ihm. Kannſt du deinen edeln, vortrefflichen, guten 
Menſchen und dergleichen bewegen, daß er Herbesheim noch heute 
verläßt, auf immer verläßt: ſo geb' ich dir mein Ehrenwort, ſollſt 
den Waldrich behalten, und wenn der wirkliche Sohn meines Freun— 
des dann auch wirklich ankäme. Ich verſpreche dir, auf der Stelle 
an feinen Vater zu ſchreiben, alles mit ihm Abgekartete ganz ehren- 
haft rückgängig zu machen, ſobald ich weiß, der Schwarze iſt fort. 
Da, nimm meine Hand darauf. Nun ſage mir, kannſt du ihn be- 
wegen, einzupacken und ſich aus dem Staub davon zu machen?“ 

„Wohl!“ rief Friederike freudeglühend: denn ſehen Sie — er 
wird gehen. Erlauben Sie mir, ihn nur noch einige Augenblicke 
zu ſprechen, unter vier Augen.“ 

III. 


1 


„Da haben wir's wieder! Nein, fort, fort! Schreib' ihm ein 
paar Zeilen! Nicht zum Eſſen! Fort mit ihm!“ 

Es half kein Widerreden. Aber der Preis, welcher Friederiken 
geboten war, hatte zuviel Werth. Sie ſchrieb an den ihr lieb ge— 
wordenen Banquier; entſchuldigte, durch Krankheit ihres Vaters, 
die Einladung zum Mittagsmahl widerrufen zu müſſen; bat ihn 
ſogar, wenn er einige Achtung und Freundſchaft für ſie habe, die 
Stadt ſo bald als möglich zu verlaſſen, denn von fe Entfernung 
hänge ihr Glück und der Frieden ihres Hauſes ab. Sie verhieß 
ihm, mit nächſter Poſt in einem Briefe die ſonderbaren Urſachen 
dieſer ſonderbaren, unartigen, aber höchſt dringenden Bitte zu ent- 
wickeln. 


Unlerhaltungen mit dem todten Gaſte. 


Ein Hausknecht trug Friederikens Brief in's Wirthshaus und 
fragte dem Banquier von Hahn nach. Der Kerl war ſchnell ge— 
gangen; er hoffte den vielbeſprochenen todten Gaſt bei dieſer Ge— 
legenheit aus einiger Ferne zu ſehen. Indem er aber die Thür 
vom Zimmer des Bangquiers öffnete, wie man ihn angewieſen hatte, 
fuhr er plötzlich zuſammen, als er den langen, ſchwarzen, blaſſen 
Herrn gegen ſich zuſchreiten ſah und fragen hörte mit hohler Stimme: 
was willſt du? Die Geſtalt ſchien ihm jetzt noch weit ſchwärzer, 
länger und bleicher zu ſein, als er ſich gedacht hatte. 

„Halten zu Gnaden,“ ſagte der Erſchrockene mit einem Ge— 
ſichte, worin ſichtbar Todesangſt lag, „ich wollte nicht zu Ihnen, 
ſondern zum Herrn Banquier von Hahn.“ 

— Der bin ich. 

„Sie ſelbſt?“ ſagte der arme Menſch zitternd, weil ihm zu 
Muthe ward, als klebten ſeine Fußſohlen feſter am Boden: „Um 
Gotteswillen, laſſen Sie mich wieder gehen.“ 


— Ich halte dich nicht. Wer hat dich geſchickt? 

„Fräulein Bantes.“ 

— Weswegen? 

„Dieſen Brief ſollen Sie .. . .“ Mit dieſen Worten, die er 
nicht vollendete, weil der Banquier einen Schritt näher kam, warf 
er demſelben den Brief vor die Füße, und lief in vollem Sprunge 
davon. 

Der Bangquier ſagte halblaut für ſich: „Sind die Leute hier zu 
Lande alleſammt närriſch?“ Er las Friederikens Zeilen, runzelte 
die Stirn, nickte mit dem Kopfe und ging pfeifend im Zimmer auf 

und ab. 

Indem ward wieder leiſe an die Thür gepocht. Schüchtern trat 
der Wirth herein, ehrerbietig die Mütze in der Hand, unter vielen 
Verbeugungen. 

„Sie kommen zu rechter Zeit, Herr Wirth; iſt das Eſſen fer— 
tig?“ ſagte der ſchwarze Herr. 

— Das Eſſen bei uns wird Ihrer Gnaden ohne Zweifel zu 
ſchlecht fein. 

„Nichts weniger, als das. Es iſt gut gekocht. Ich freilich eſſe 
nie viel, aber das ſoll keinen Vorwurf gelten.“ 

— Man ſpeiſet im goldenen Engel beſſer. 

„Ich mag nichts vom Engel, ich bleibe beim Kreuz. Sie ſind 
beſcheidener, als ich je einen Wirth geſehen habe. Laſſen Sie bald 
decken.“ 

Der Kreuzwirth rieb die Mütze in den Händen herum, und 
ſchien verlegen, wie er noch etwas anbringen ſollte, das ihm auf 
dem Herzen lag. Der Schwarze bemerkte es anfangs nicht, ſondern 
ging, vertieft in Gedanken, her und hin. So oft er aber dem 
Wirthe zu nahe kam, wich dieſer ſorgfältig auf vier Schritte aus. 

„Wollen Sie noch etwas, Herr Wirth?“ fragte der Banquier 
endlich. 
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— He ja! Ew. Gnaden wollen es doch aber ja nicht übel 
deuten. 

„Nicht im Geringſten. Friſch heraus mit der Sprache!“ rief 
der todte Gaſt, und ſtreckte den Arm aus, um dem Wirth freundlich 
auf die Schulter zu klopfen. Dieſer aber verſtand die Bewegung 
unrecht, und vermuthete das Aergſte. Er mochte ſich wohl gar ein- 
bilden, der Gaſt wolle an ſeinem Kopfe und Genicke den Verſuch 
machen, den derſelbe vor hundert und zweihundert Jahren an 
manchem Mädchen gemacht hatte. Drum duckte ſich der bedroht 
Glaubende wetterſchnell mit dem ganzen Leibe nieder, drehte ſich 
um, nahm einen Satz, und war mit einem einzigen Sprunge zur 
Thür hinaus. 

Herr von Hahn konnte ſich, wie ärgerlich ihm dies Betragen 
auch vorkommen mußte, doch des Lächelns nicht erwehren. Er hatte 
dieſelbe wunderliche Schüchternheit an allen Hausgenoſſen bemerkt; 
ſie war ihm beſonders erſt ſeit dem heutigen Morgen aufgefallen. 
„Hält man mich denn,“ ſprach er bei ſich ſelbſt, „für den zweiten 
Doktor Fauſt?“ 

Es ward abermals an die Thüre gepocht, dieſe nur halb und 
leiſe geöffnet, und ein martialiſcher Kopf mit einer Römernaſe und 
dem kräftigſten Schnurrbarte ſchob ſich mit der Frage herein: „Bin 
ich hier recht? Beim Herrn von Hahn?“ 

— Allerdings. 

Ein großer baumſtarker Mann in Polizei-Livrée kam nun hinter 
der Thür hervor in's Zimmer: „Der Herr Amtsbürgermeiſter läßt 
Ihro Gnaden bitten, ſich auf einige Augenblicke zu ihm zu verfügen.“ 

— Verfügen? Das klingt etwas polizeimäßig. Wo wohnt er? 

„Am Ende der Straße, gnädiger Herr, im großen Eckhauſe mit 
dem Balkon. Ich werde die Ehre haben, Sie hinzuführen.“ 

— Nun, das wäre eben nicht nöthig, guter Freund. Ich liebe 
weder militäriſche noch polizeiliche Eskorten. 
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„Der Herr Amtsbürgermeiſter hat es ſo befohlen.“ 

— Gut, und Ihr gehorcht unbedingt. Nicht ſo, Ihr ſeid Sol— 
dat geweſen? 

„Beim dritten Huſarenregiment.“ 

— Aus welchem Treffen habt Ihr die ſchöne Narbe auf der 
Stirn? 

„Hm, gnädiger Herr, aus einem Treffen mit Kameraden um 
ein hübſches Mädchen.“ 

— Da wird Eure Frau die Narbe nicht gern ſehen, falls ſie 
nicht ſelbſt das hübſche Mädchen war. 

„Ich habe keine Frau.“ 

— Nun, gleichviel, alſo ein Liebchen. Denn wer ſolche Ehren— 
narben für das ſchöne Geſchlecht zur Schau trägt, der bleibt nicht 
unempfindlich. Aber nicht ſo, Eure Auserwählte wird jetzt, wenn 
ſie nun Alles weiß, etwas widerſpenſtig ſein? 

Der Schnurrbart runzelte die Stirn. Den Frager beluſtigte, in 
den Mienen des Helden eine Art Beſtätigung ſeiner Vermuthung 
zu leſen, und er fuhr daher fort: Ihr müßt nur nicht den Muth 
verlieren. Gerade mit Eurer Narbe bringt Ihr Eurer Geliebten 
den Beweis, was Ihr für einen einzigen Blick ihrer großen ſchwar— 
zen Augen, ja für eine einzige Locke ihrer braunen Haare wagen 
würdet. 

Der Polizeibediente verfärbte ſich und riß die Augen weit auf. 
„Ihro Gnaden,“ ſtammelte er, „kennen Sie das Mädchen ſchon?“ 

— Warum nicht? Iſt's doch gerade das niedlichſte Kind in der 
ganzen Stadt! verſetzte Herr von Hahn lächelnd, den es kitzelte, 
durch zufälliges dreiſtes Forſchen die Liebeshändel der Polizei ſo 
ſchnell zu errathen. Den Polizeibedienten aber kitzelten die Fragen 
gar nicht; beſonders däuchte ihm das ſchalkhafte Lächeln des bleichen, 
todtenhaften Antlitzes etwas Gräßliches, Hölliſch-Boshaftes zu haben. 

„Ihro Gnaden kennen ſie ſchon? Wie iſt das möglich? Seit 
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geſtern erſt ſind Sie in der Stadt? Ich habe die Hausthür der 
Putzmacherin mit keinem Auge verlaſſen, und war ich nicht da, 
hatte ein Anderer Acht. Sichtbarer Weiſe kamen Sie nicht in's 
Haus.“ 

— Guter Freund, ein artiges Mädchen iſt leicht zu kennen, und 
die Häuſer haben auch Hinterthüren. 

Der Schnurrbart ſtand mit verblüfftem Geſichte da, weil er ſich 
in der That einer Hinterthür erinnern mochte. Herr von Hahn 
dagegen ward durch die Verlegenheit des Polizeimanns immer muth— 
williger, und legte es darauf an, ihn ein wenig eiferſüchtig zu 
machen. „Alſo ſie ſpielt nun,“ ſagte er, „die Spröde gegen Eure 
Zärtlichkeiten? Dacht' ich's doch! Die Narbe!“ 

— Nein, gnädiger Herr, nicht die Narbe! Nichts für ungut: 
Sie ſelbſt! 

„Was, ich? Laßt Euch das von mir nicht träumen. Pfui, 
Ihr ſeid doch nicht ſchon eiferſüchtig? Machen wir beide einen 
Bund mit einander, verſteht mich wohl . . . .“ 

— Ich verſtehe nur zu gut. Daraus wird diesmal nichts! Gott 
bewahre mich! 

„Ihr führet mich bei Eurer jungen Putzmacherin ein, und ich 
verſöhne ſie mit Eurer Narbe.“ 

Der Polizeibeamte machte eine Bewegung, als ginge ihm ein 
Schauer über den Leib. Dann lud er mit trockener Amtsmiene den 
Herrn von Hahn ein, ihm zum Bürgermeiſter zu folgen. 

„Ich werde kommen ;"faber Eure Begleitung durch die Stadt 
verbitt' ich mir.“ 

— Ich habe Befehl ſo. 

„Und ich befehle das Gegentheil. Alſo geht und meldet's dem 
Herrn Bürgermeiſter. Macht Ihr die geringſten Umſtände, ſo zählet 
keinen Augenblick mehr auf Euer Mädchen!“ 

— Herr, um Gotteswillen! ſagte der ehrliche Schnurrbart in 
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großer Beklemmung. Ich gehorche. Aber laſſen Sie, gnädiger 
Herr, um Gotteswillen das unſchuldige Blut am Leben! 

„Ich hoffe, Ihr traut mir doch nicht zu, ich werde Euch das 
Mädchen aus purer Liebe freſſen?“ 

— Ihr Ehrenwort, gnädiger Herr, Sie verfchonen das arme 
Kind; dann will ich für Sie thun, was Sie befehlen, und ſollten 
Sie meinen eigenen Tod begehren. 

„Seid ruhig. Ich geb' Euch gern mein Ehrenwort, das artige 
Mädchen am Leben zu laſſen. Aber ſagt mir, wie ſpringt Eure 
Furcht gleich zum ärgſten Stück über? Wer in aller Welt will 
denn einem ſchönen Kinde gleich an's Leben?“ 

— Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben, gnädiger Herr. Ich bin 
zufrieden. Was kann Ihnen auch daran liegen, dem guten Kätherle 
das Genick umzudrehen? Ich gehe, und laſſe Sie allein gehen. 
Auch die Hölle muß Wort halten. 

Mit dieſen Worten war der arme Menſch zur Thür hinaus. 
Er hörte hinter ſich den todten Gaſt laut lachen. Das Lachen drang 
ihm ſchneidend durch die Ohren. Es kam ihm wie Hohngelächter 
des Satans vor. Er lief zum Amtsbürgermeiſter und erzählte zum 
Erſtaunen deſſelben ſeine ganze Geſchichte. 


i i e ee ee ee e 


Herr von Hahn nahm Stock und Hut, und ging. Noch mußte 
er heimlich über die Herzensangſt des Polizeibeamten lächeln, deſſen 
Eiferſucht er erregt zu haben glaubte. 

Er bemerkte bald, wie er über die Straße ging, daß er in einer 
kleinen Stadt ſei, wo man jeden Fremden wie ein Wunderthier 
angafft, und mit Begrüßtwerden und Wiedergrüßen im Jahre ein 
Dutzend Hüte auf dem Kopfe verdirbt. Wo er ging, rechts und 
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links, wich man ihm höflich aus mit tiefer Verbeugung. Schon 
von weitem zogen die ihm Begegnenden ihre Hüte und Mützen tief 
ab. Keinem Könige konnte mit mehr Ehrfurcht begegnet werden. 
Rechts und links in den Häuſern, wo er vorüberkam, ſah er hinter 
den ungeöffneten Fenſtern eine Menge neugieriger Köpfe durch die 
Glasſcheiben nach ihm ſchauend. 

Das Aergſte aber widerfuhr ihm, als er dem bezeichneten Eck— 
hauſe mit dem Balkon näher kam. Unweit dem Hauſe befand ſich 
auf dem Platze ein Brunnen, der aus ſieben Röhren ſein Waſſer in 
ein weites Steinbecken goß. Um den Brunnen ſtand eine Schaar 
Mägde mit Eimern und Zübern, emſig plaudernd. Einige ſchabten 
Fiſche, andere wuſchen Salat, andere ſetzten ihre leeren Eimer unter 
die Röhre, andere trugen ihn ſchon gefüllt auf dem Kopfe. Herr 
von Hahn, der Wohnung des Bürgermeiſters ſicherer zu ſein, trat 
ſeitwärts, um eine dieſer geſchäftigen Mägde zu fragen, die ihn in 
der Lebhaftigkeit ihrer Unterhaltung anfangs nicht bemerkt hatten. 
Wie er aber den Mund öffnete, und Sämmtliche jetzt die Augen 
nach ihm wandten — Hilf, heiliger Himmel! welch ein Zetergeſchrei, 
welch eine Verwirrung! Alle vrallten mit Entſetzen aus einander. 
Die Eine ließ die Fiſche in das Brunnenbecken fahren, die Andere 
ſchüttete den gewaſchenen Salat auf den Erdboden, der Dritten 
ſtürzte der Waſſereimer vom Kopfe. Alle rannten bleich und athem— 
los davon. Nur eine Alte, deren Fußwerk nicht mehr gehorchen 
mochte, drängte ſich mit dem Rücken hinterwärts gegen den hohen 
Brunnenpfeiler, als wollte ſie ihn umſtürzen, ſchlug mit der dürren 
Hand vor ſich Kreuze über Kreuze, ſperrte die Lippen von einander 
und ſtierte ihn mit Augen der Verzweiflung an, während ihr Haar 
auf dem Kopfe emporſtieg. So ſieht man eine vom Hund angebefte 
Katze, den krummen Rücken ganz in ſich hineingezogen, das Haar 
geſträubt, das Maul offen, mit durchbohrenden Blicken jeder Be— 
wegung des Bellenden folgend. 
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Verdrießlich über die närrifchen Leute, wandte Herr von Hahn 
ſich ab und ging geradezu in das Haus mit dem Balkon. Er war 
am rechten Orte. Der Bürgermeiſter, ein kleiner, feiner, gewand— 
ter Mann, empfing ihn ſehr artig oben an der Treppe und führte 
ihn in's Zimmer. 

„Sie haben mich zu ſich rufen laſſen,“ ſagte Herr von Hahn: 
„und in der That, ich komme gern, denn ich hoffe, bei Ihnen mir 
Räthſel löſen zu können. Ich bin erſt ſeit geſtern in Ihrer Stadt, 
und geſtehe, hier habe ich ſchon mehr Abenteuer erlebt, als ſonſt 
auf allen meinen Reiſen.“ 

— Ich glaub' es! — ſagte lächelnd der Bürgermeiſter: Ich habe 
davon gehört, und einige Mal ſogar das Unglaubliche. Sie find der 
Herr von Hahn, Sohn des Banquiers aus der Hauptſtadt; haben 
Verbindung mit dem hieſigen Hauſe Bantes; kamen, weil Fräulein 
Bantes 

„Richtig Alles. Soll ich mich bei Ihnen legitimiren, Herr 
Bürgermeiſter?“ Herr von Hahn zog bei dieſen Worten einige 
Papiere aus der Brieftaſche. Der Bürgermeiſter lehnte es nicht 
ab, ſie flüchtig durchzuſehen, gab ſie aber mit den verbindlichſten 
Aeußerungen feiner Zufriedenheit zurück. 

„Ich habe Ihnen nun Alles geſagt und beurkundet, Herr Bür— 
germeiſter, worüber Sie irgend von mir Auskunft begehren können. 
Nun bitte ich hingegen Sie um Auskunft über allerlei Seltſamkeiten 
Ihrer Stadt. Herbesheim liegt doch nicht ſo gar weit von der 
übrigen Welt getrennt; es werden doch zuweilen auch Fremde hieher 
kommen; wie geht's nun zu, daß man mich ....“ 

— Ich weiß, was Sie ſagen wollen, Herr von Hahn. Sie 
ſollen Alles erfahren, wenn Sie die Güte haben, mir ein paar 
Fragen zu beantworten. 

„Ich ſtehe zu Befehl.“ 

— Zählen Sie einſtweilen meine Fragen nur auch zu den Selt- 
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ſamkeiten von Herbesheim, die Ihnen aufſtießen; hintennach werden 
Sie den Grund davon ohne Mühe ſehen. Kleiden Sie ſich ge: 
wöhnlich ſchwarz? 

„Ich bin in Trauer um eine meiner Tanten.“ 

— Waren Sie ſchon in Herbesheim? 

„Nie.“ 

— Haben Sie früher ſchon Bekanntſchaft mit Perſonen aus 
dieſer Stadt gehabt, oder zufällig etwas von den Geſchichten dieſer 
Stadt, nämlich von alten Geſchichten, Mährchen, Volksſagen der 
Herbesheimer geleſen oder gehört? 

„Ich kannte perſönlich Niemanden von Herbeshelm, und wußte 
von dieſer Stadt nichts, als daß hier das Haus Bantes ſei, und 
daß Fräulein Bantes ein äußerſt liebenswürdiges Frauenzimmer 
wäre, was ich nun mit Vergnügen beſtätigen will.“ 

— Haben Sie vielleicht nie ein Geſchichtchen vom todten Gaſte 
der Herbesheimer geleſen, oder davon gehört? 

„Ich wiederhole es, die Hiſtorie von Herbesheim, zumal die alte, 
— ich muß es zu meiner Schande ſagen, Herr Bürgermeiſter — iſt 
mir ſo fremd, als die Hiſtorie des Königreichs Siam und Pegu.“ 

— Nun, Herr von Hahn, und Ihre Abenteuer bei uns, die ich 
mehr vermuthe, als kenne, ſtammen in gerader Linie aus unſern 
hieſigen alten Geſchichten her. 

„Wie komme ich mit Ihren alten Geſchichten zuſammen? Der— 
gleichen iſt mir in meinem Leben nicht begegnet. Sagen Sie doch.“ 

Der Bürgermeiſter lächelte und erwiederte: „Man hält ſie für 
den todten Gaſt, für ein Geſpenſt aus unſern Volksmährchen; und 
wie ſpaßhaft mir auch die lächerliche Einbildung unſerer Spießbürger 
iſt, kann ich doch — Sie nehmen mir Offenheit nicht übel -— ſelbſt 
meine Verwunderung nicht bergen, wie Sie mit dem Helden aus 
unſerer Herbesheimer Schreckenshiſtorie eine ganz eigene Aehnlichkeit 
haben. Vorausgeſetzt, Sie haben mit mir nicht etwa einen all- 
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fälligen Scherz fortſetzen wollen, und wiſſen durchaus nichts von der 
Geſchichte des todten Gaſtes, will ich ſie Ihnen ſo erzählen, wie 
ich ſie mir habe von Mehrern erzählen laſſen.“ 

Herr von Hahn gab die lebhafteſten Aeußerungen ſeiner Neugier. 
Der Bürgermeiſter ſagte: „Es iſt wohl das erſte Mal, daß man 
ein Ammenmährchen ganz offiziell vorträgt.“ Und nun hob er la— 
chend die Erzählung vom todten Gaſte an. 

„Jetzt erklär' ich mir Alles!“ ſagte lachend Herr von Hahn, als 
die Geſchichte beendet war: „Den ſchönen Herbesheimerinnen iſt 
um ihre Hälſe bange.“ 

— Scherz bei Seite, Herr von Hahn, mir iſt noch mancherlei 
dunkel. Ich glaube zwar auch an die bunteſten Spiele des Zufalls; 
aber hier ſpielt dieſer launenhafte Schickſalsgott doch faſt zu grob, 
als daß ich nicht wirklich einen kleinen Verdacht gegen Sie faſſen ſollte. 

„Wie, Herr Bürgermeiſter, Sie ſind doch nicht in der Stim— 
mung, mich für den Mann Ihrer Fabel zu halten, der Herbesheim 
nur alle hundert Jahre beſucht, um arme Täubchen zu ſchlachten?“ 

— Das wohl nicht. Aber etwas von dem Geſpenſtermährchen 
könnten Sie doch zufällig gehört, und Ihre Geſtalt benutzt haben, 
um ſich an dem Schrecken unſerer leichtgläubigen Schönen zu be— 
luſtigen. Warum, zum Beiſpiel, wählten Sie eben den erſten 
Adventsſonntag zu Ihrer Ankunft, und eben den Augenblick des 
ärgſten Sturms und Regens, wenn Sie nichts gewußt hätten von 
der Fabel? 5 

„Sie haben Recht, Herr Bürgermeiſter, er iſt auffallend, dieſer 
Zufall; er überraſcht mich ſelbſt. Indeſſen darf ich Sie verſichern, 
daß ich im Kalender ſo unerfahren bin, daß ich eben jetzt erſt das 
Vergnügen habe, zu erfahren, ich ſei am erſten Advent hergekom— 
men. Auch kann ich mit einem Eide betheuern, daß ich den Regen 
vom Himmel gar nicht beſtellt hatte; umgekehrt, ich hätte ihn gern 
abbeſtellt, weil das Wetter mir ſehr übel zuſchlug.“ 
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— Wie aber, Herr von Hahn, erklären Sie mir den Griff, 
welchen Sie dieſen Morgen ſo ſchalkhaft nach dem Nacken ihres 
Wirthes machten? Wußten Sie nichts von unſerm Gaſte und ſeinem 
berühmten Griff? 

Herr von Hahn lachte laut auf: „Aha, darum duckte ſich der 
arme Teufel tief unter mir weg! Der Wirth hielt meine unſchuldige 
Handbewegung — ich wollte ihm auf die Schulter klopfen — für 
verdächtig.“ 

— Noch Eins, Herr von Hahn. Kennen Sie die Jungfer Wieſel? 

„Manche Wieſel, Herr Bürgermeiſter, aber keine Jungfer dieſes 
ſchönen Namens.“ 

— Man will doch behaupten, Sie wären mit ihr, und ſogar 
bis auf die Hinterthür, bekannt. 

„Hinterthür der Jungfer Wieſel? O, nun verſteh' ich. An der 
Hinterthür erkenn' ich jetzt die Abgöttin Ihres Polizeidieners. Nun 
werden mir auch die Reden und Bitten dieſes Menſchen erſt klar.“ 

— Noch Eins, Herr von Hahn. Sie werden bemerken, daß 
ich von allen Ihren Schritten unterrichtet bin, und die geheime 
Polizei von Herbesheim der beſten von Paris aus den Zeiten der 
Spionenmeiſter Fouché und Savary nichts nachgibt. Wenn ich mir 
nun im Nothfall auch alles Bisherige ſehr natürlich erklären kann, 
ohne Sie in Verdacht zu haben, unſer frommes Völkchen durch ab⸗ 
ſichtliches Spielen der Todten-Gaſt-Rolle ängſtigen zu wollen — 
muß ich doch eine Frage noch thun. Wenn Sie dieſe Rolle wirk— 
lich nicht ſpielen konnten oder wollten, ſagen Sie mir denn — und 
dieſe Frage richte ich weniger aus mir ſelbſt, als für Jemand anders, 
an Sie — wie war es möglich, daß Sie mit Fräulein Bantes, 
welches Sie vorher nicht kannten, dieſen Morgen binnen wenigen 
Minuten, binnen einer Viertelſtunde ſo jählings, ſo innig vertraut 
wurden, daß Sie — daß Sie das Fräulein — ich weiß nicht, wie 
ich ſagen fol... .. 
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„Alſo auch das ſchon haben Sie erfahren?“ ſagte der Herr 
von Hahn ganz betroffen, und über das bleiche, doch lebhafte Ge— 
ſicht verbreitete ſich eine Röthe, die dem Scharfblick des Bürger— 
meiſters nicht entging. 5 

— Ich bitte Sie noch einmal wegen meiner Neugier um Ber: 
zeihung! ſetzte der Bürgermeiſter hinzu: Sie wiſſen ja, Polizeibeamte 
und Aerzte haben das Vorrecht, indiskrete Fragen zu thun. Und 
bekannt iſt Ihnen, daß der todte Gaſt ganz beſonders im Rufe ſteht, 
Frauenzimmer wetterſchnell zu bezaubern; eine Kunſt, die ich Ihnen 
übrigens gerne zutraue, ohne Sie für todt zu halten. 

Herr von Hahn ſchwieg ein Weilchen; endlich ſagte er: „Herr 
Bürgermeiſter, ich fange bald an, mich vor Ihnen mehr zu fürchten, 
als ſich Ihre ganze löbliche Bürgerſchaft vor meinem ſchwarzen Rock 
fürchten kann. Ihnen müſſen die Wände ausplaudern können, denn 
ich war dieſen Morgen mit dem liebenswürdigen Fräulein Bantes 
nur eine kurze Zeit allein, wenn Sie mit dem Worte Vertraut— 
werden darauf anſpielen. Erlauben Sie mir aber, eben über dieſen 
Punkt zu ſchweigen. Entweder Ihre Wände haben Ihnen den Inhalt 
meizer Unterredung ausgeplaudert, dann kennen Sie ihn, oder nicht: 
dann geziemt es mir nicht, darüber den Vorhang wegzuziehen, falls 
Fräulein Bantes es nicht mit eigener Hand thun will.“ 

Der Bürgermeiſter zeigte mit einer ſanften Neigung des Hauptes 
an, daß er nicht weiter in ihn dringen wolle, ſondern wandte das 
Geſpräch: Bleiben Sie noch lange bei uns, Herr von Hahn? 

„Ich reife ſchon morgen wieder ab. Meine Geſchäfte find hier 
beendet, und wahrhaftig, es iſt doch auch gar zu unluſtig, den Polter— 
geiſt ſpielen zu müſſen. Der Zufall hat wohl noch keinen Sterblichen 
übler mißhandelt, als mich, daß ich gerade auserwählt ſein mußte, 
dem todten Gaſt Ihrer Fee e Stadtſage oder Stadtchronik 
auf ein Haar ähnlich zu ſein.“ 

Dieſe Erklärung der plötzlichen Abreiſe kam dem Bürgermeiſter 
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ſehr gelegen. Er verlor alſo darüber kein Wort mehr, und unter- 
hielt ſich über andere Dinge mit ſeinem Inquiſiten. Dieſer empfahl 
ſich endlich. 

Der Bürgermeiſter fand die Sache ſonderbar. Denn für ein 
ungefähres Zuſammentreffen der Umſtände, die den Herrn von Hahn 
zum todten Gaſt ſtempeln wollten, war es im gewöhnlichen Gange 
der Dinge hier zu viel. Und von der andern Seite hatte ſich auch 
gar kein Grund gezeigt, an der Redlichkeit der Ausſagen des Frem⸗ 
den zu zweifeln. Dies erwog der Bürgermeiſter her und hin, indem 
er zum offenen Fenſter hinaus auf die Straße ſah. Er war, gleich 
nachdem ſein Beſuch aus dem Zimmer verſchwunden, an dies Fenſter 
getreten, um zu ſeiner Beluſtigung Acht zu haben, mit welchen Augen 
die Leute auf der Gaſſe den todten Gaſt betrachten würden. Allein 
zu ſeiner großen Verwunderung verließ dieſer das Haus nicht. Der 
Bürgermeiſter wartete noch lange; es verging faſt eine Viertelſtunde, 
und er wartete vergebens. Er zog die Klingel. Der Bediente kam 
und ward vom Bürgermeiſter befragt. Der Bediente ſchwor, ſeit 
einer Stunde unter dem Balkon vor der Hausthür geſtanden, aber 
keinen Herrn in ſchwarzer Kleidung geſehen zu haben. 

Der Bediente ward entlaſſen. „Das ſieht mir doch etwas ge— 
ſpenſtiſch aus!“ brummte der Bürgermeiſter verlegen lächelnd vor 
ſich hin, und lag wieder im Fenſter. Nach einiger Zeit trat der 
Bediente ungerufen herein und meldete, das Kammermädchen ſitze 
todtenblaß und weinend in der Küche, und erzähle, der todte Gaſt 
ſei beim Fräulein Tochter des Herrn Bürgermeiſters. Das Fräulein 
thue mit der ſchrecklichen Geſtalt ſehr bekannt, der Unbekannte habe 
dem Fräulein ein Paar prächtige Armbänder überreicht, und dazu 
etwas leiſe mit dem Fräulein geſprochen. Das Kammermädchen 
habe zwar Alles geſehen, aber nichts verſtanden; es wäre auch vom 
Fräulein ſogleich aus dem Zimmer fortgeſchickt worden. 

Der Bürgermeiſter lachte zuerſt; dann verging ihm bei den Arm⸗ 
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bändern, bei dem Leiſemiteinanderreden, bei dem Fortſchicken des 
Kammermädchens, alle Neigung zum Lachen. Er hieß ärgerlich 
den Bedienten ſich fortmachen. „Armbänder? Flüſtern mit meinem 
Minchen? Woher kennt er ſie? Jeſus Maria! Wie wird das 
Mädchen mit dem Manne ſo ſchnell vertraut? Wahrhaftig, der 
legt's darauf an, den todten Gaſt zu machen.“ So ſprach er bei 
ſich. Bald lief er zur Stubenthür, öffnete und wollte hinaus, um 
ſeine Tochter und den Fremden zu überraſchen; bald ſchämte er ſich 
ſeines keimenden Aberglaubens, und legte er ſeiner Aengſtlichkeit 
Zaum und Gebiß an. Darüber verging eine Viertelſtunde. Endlich 
ward ihm die Zeit zu lang. Er ging zu feiner Tochter, deren Zim— 
mer nicht weit vom ſeinigen entfernt war. Sie ſaß am Fenſter allein 
und betrachtete die köſtlichen Armbänder. 

„Was haſt du da, Minchen?“ fragte er mit ungewiſſer Stimme. 

Minchen antwortete ganz unbefangen: „Ein Geſchenk des Herrn 
von Hahn für Riekchen Bantes. Er reiſet morgen früh ab, und hat 
ſeine Gründe, ſelbſt nicht mehr in das Haus des Herrn Bantes zu 
gehen. Er iſt mir unbegreiflich. Bräutigam, und ſchon wieder 
davon reiſen! Nun ſoll ich's ihr geben.“ 

— Und woher kennſt du ihn, oder er dich? 

„Als ich dieſen Morgen bei Riekchen und ihrer Mutter war, 
machten wir Bekanntſchaft. Es durchſchauerte mich, als ich ihn zum 
erſten Mal ſah. Der leibhafte todte Gaſt! Aber er iſt ein ſehr guter 
Menſch. Wie er von Ihnen ging, Papa, trat ich eben aus meinem 
Zimmer. Wir erkannten uns, und er brachte ſogleich ſein Geſuch an.“ 

Minchen erzählte dies ſo unbefangen, daß dem Bürgermeiſter, 
bis auf Nebenſachen, Alles klar ward. Doch folgendes Morgens 
mußte der Polizeidiener ſogleich nachſpüren, ob der Fremde wirklich, 
ſeinem Worte gemäß, abgereiſet ſei. 
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Nene ehr e c e 


Der Bürgermeiſter, durchaus ein Mann ohne Vorurtheil und 
Aberglauben, hatte doch eine etwas ſchlafloſe Nacht gehabt. In der 
Nacht aber, beim Monden- oder Sternenſchein, oder beim Mangel 
alles Lichtes, hat nicht nur die Geſtaltung der äußern Welt ein 
anderes Ausſehen, ſondern auch die innere Welt des Menſchen. 
Man iſt religiöfer, zum Glauben an Ungewöhnliches, Seltſames, 
Abenteuerliches und Wunderhaftes geneigter, was auch die altkluge 
Vernunft dagegen einzuwenden habe. Die Vernunft iſt die Tages- 
ſonne des Gemüthes, Alles wird hell und klar durch ihren Schein; 
der Glaube des Gefühls und der Phantaſie iſt der nächtliche Mond 
des Gemüths, Alles wird in deſſen zweifelhaftem Schimmern und 
zauberhaftem Helldunkel fremdartig. — Durchlief der Bürgermeiſter 
nun die ganze Geſchichte, mit der ſich die Stadt vom todten Gaſte 
trug, und verglich damit Zeit und Stunde, in welcher der Herr 
von Hahn erſchien, ſeine Geſtalt, ſein bleiches Geſicht, ſeine Kleider— 
tracht, ſeine verſchwenderiſchen Geſchenke, ſein ſchnelles Vertraut— 
werden mit Bräuten — denn auch Minchen war auf dem Sprunge, 
verſprochen zu werden, und das Geſchichtchen von der Jungfer 
Wieſel hatte in der That etwas Verdächtiges — ſo mußte das Alles 
wenigſtens auffallen. Jungfer Wieſel hatte dem Polizeidiener wirk— 
lich noch am Abend geſtanden, der ſchwarze Gaſt ſei bei ihr im Putz 
laden geweſen, habe eine Kleinigkeit gekauft; doch erſt in der Abend— 
dämmerung ſei er erſchienen, und nie vorher; noch weniger wollte 
ſie von der berüchtigten Hinterthür etwas wiſſen. Dies hatte der 
Bürgermeiſter von ſeinem Polizeidiener wieder vernommen, und es 
machte ihm allerlei ſonderbare Gedanken. 

Für einen bloßen Spaßvogel konnte er den ſchwarzen, langen 
Herrn unmöglich halten; dazu ſah er zu ernſthaft aus. Auch waren 
ſeine Geſchenke viel zu koſtbar geweſen, als daß er nur einen Scherz 
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mit den lieben Herbesheimern getrieben haben follte. Herr Bantes, 
ſonſt ein Todfeind alles Aberglaubens, hatte aber dem Bürgermeiſter 
fo viel Seltfames erzählt und geklagt, daß dieſer allerdings eine 
unruhige Nacht haben konnte, indem er das Für und Wider in 
feinem Kopf umher warf. 

Ehe noch der Polizeidiener folgendes Morgens auf Befehl des 
Bürgermeiſters zum Kreuz kam, erzählten ihm ſchon die Leute auf 
der Straße, daß der todte Gaſt und ſein Diener Knall und Fall ver— 
ſchwunden wären, man wiſſe nicht, wohin? Er hätte weder Wagen 
noch Pferde, noch Ertrapoſt genommen, wäre zu keinem Stadtthor 
hinaus, und doch nirgends zu finden. Dies beſtätigte auch die Audr 
ſage des Kreuzwirthes, der den Polizeimann in das Zimmer führte, 
wo der angebliche Herr von Hahn gewohnt hatte. Da war noch Alles 
in der beſten Ordnung, als hätte Niemand darin gewohnt; die Betten 
ſtanden unangetaftet, die Stühle an ihrem Ort; kein Koffer, kein 
Kleid, kein Bändchen, kein Stückchen Papier — nichts Hinterlaſſenes, 
keine Spur! Nur auf dem Tiſche lag die volle Zahlung des Wirthes 
in harten Thalern, die er aber wohlweislich nicht anrühren mochte. 

„Nehme das Teufelsgeld, wer will!“ ſagte der Kreuzwirth: 
„Man weiß ja, dabei iſt kein Segen. Leg' ich's in meine Truhe, 
wird es mir zu ſtinkendem Unrath. Ich will es den Armen im Stadt: 
ſpital ſchenken; ich mag es einmal nicht.“ Er übergab die harten 
Thaler dem Polizeidiener, der ſie dem Spitalpfleger bringen mußte. 

Das Gerücht vom plötzlichen Verſchwinden des todten Gaſtes 
war mit allen Nebenumſtänden ſogleich durch ganz Herbesheim ver— 
breitet. Auch Herr und Frau Bantes, da ſie kaum das Bett ver— 
laſſen hatten, vernahmen es von ihren Mägden, bald auch von dem 
Buchhalter und Kaſſierer. 

„Wunderbar!“ ſagte Herr Bantes zu ſeiner Frau: „Nun, was 
ſagſt du denn dazu? Ich freue mich, daß er fort iſt. Du wirſt doch 
glauben, daß es da nicht ganz mit rechten Dingen zuging? Ich ſage 

III. 4* 
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dir, das war mir nimmermehr der Sohn meines alten Freundes 
Hahn. Wer hätte jemals an fo tolle Mährchen, an ſolchen Unfinn 
und dergleichen glauben ſollen, wenn man nicht mit leiblichen Augen 
Zeuge geweſen wäre!“ 

Frau Bantes brachte gegen die Ausſagen der Mägde und des 
Buchhalters einige beſcheidene Zweifel vor. Man ſchickte den Kaſſierer 
zum Kreuzwirth; aber auch dieſer kam bald mit der vollen Beſtätigung 
zurück. Frau Bantes lächelte befremdet zu dem Allem, und wußte 
nichts mehr zu erwiedern. Sie meinte nur, das müſſe ſich noch 
anders aufklären, denn ihren geſunden Verſtand wolle ſie doch nicht 
Bi dieſer Geſchichte preisgeben. 

Plötzlich fuhr Vater Bantes mit wahrhaftem Todesſchrecken auf, 
und er ward ſo blaß, daß Frau Bantes für ihn zu zittern anfing. 
Denn lange konnte oder wollte er nicht reden. 

Endlich rief er mit einer matten, ungewiſſen Stimme: „Mutter, 
iſt das Eine wahr, ſo könnte auch das Andere wahr ſein.“ 

— Was denn, um Gotteswillen? 

„Glaubſt du, Friederike ſchlafe noch? Wir ſind doch ſchon lange 
wach geweſen in unfern Betten, haſt du denn von ihr im Neben- 
zimmer auch nur den geringſten Ton, nur einen Fußtritt, nur das 
Rücken eines Stuhls gehört?“ 

— Rede doch, Papa, du wirſt doch nicht argwohnen, das Kind 


„Aber wenn das Eine wahr iſt, kann auch das Andere — es 
wäre doch entſetzlich! Mama, ich habe nicht den Muth, nachzuſehen.“ 

— Wie denn? Glaubſt du, fie ſei 

„Nun ja, den Kopf im Nacken!“ 

Mit dieſen Worten ſprang der Alte, von den ſchwerſten Ahnungen 
gefoltert, zu Friederikens Schlafkabinet. Aengſtlich trippelte Frau 
Bantes ihm nach. Er legte ſeine zitternde Hand an das Schloß der 
Thür; er öffnete dieſe leiſe; er wagte kaum zu athmen, und da ihm 
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keine Stimme entgegen tönte, getraute er ſich lange nicht, zum Bett 
hinzublicken. „Sieh du hin, Mama!“ ſprach er, und war in ängſt⸗ 
licher Beklemmung. 

„Sie ſchläft ja ſanft!“ ſagte Frau Bantes. Er richtete die 
Augen dahin. Da lag Friederike harmlos im Bette, das zarte Ge— 
ſicht mit den vom Morgenſchlummer geſchloſſenen Augen noch an der 
gehörigen Stelle. „Aber lebt ſie?“ fragte Herr Bantes, und hielt 
mißtrauiſch das Steigen und Fallen der athmenden Bruſt feines Kin- 
des für eine Täuſchung der Augen. Erſt wie er ihre warme Hand 
berührte, ward ihm wohl, und noch mehr, als ſie, davon erwachend, 
ihre Augen anfſchlug, und ihr Erſtes ein freundliches, doch verwun— 
derungsvolles Lächeln war. Die Mama erklärte ihr nun den Be— 
ſuch, und erzählte das geheimnißvolle Verſchwinden des Herrn von 
Hahn und die daraus entſtandene neue Angſt des Papa. Und alle— 
ſammt waren ſie nun zufrieden und fröhlich. 


Ende gut, alles gut. 


Noch zufriedener und fröhlicher aber wurden ſie, da alleſammt an 
demſelben Tage des Abends beim Nachteſſen ſaßen, und ein Wagen 
raſch durch die Straßen rollte und plötzlich vor dem Hauſe hielt. 
Friederike, horchend, ſprang auf und rief: „Waldrich!“ — Er 
war's. Alles eilte ihm entgegen. Vater Bantes ſchloß ihn zum 
Willkommen herzlicher, denn jemals, in ſeine Arme. — Da hatte 
man ſich nun tauſend Dinge zu fragen und zu antworten und wieder 
zu fragen. Vater Bantes machte endlich dem Lärmen ein Ende, und 
pflanzte den Kommandanten auf den gewohnten Platz zu ſich an den 
Tiſch. Da aber ging das lebhafte, freudige Geſchwätz von neuem 
an. „Und denken Sie nur, rief Herr Bantes, „denken Sie nur, 
Schätzchen, Hauptmännchen, wir haben den Teufelskerl, den todten 
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Gaſt und dergleichen leibhaftig in Herbesheim, leibhaftig im Hauſe 
hier gehabt. Was ſagen Sie dazu? Ja, was ſagen Sie dazu, er 
hatte ſchon wieder ſeine drei Bräute binnen kaum vierundzwanzig 
Stunden aufgefiſcht; da war voran das Mädchen Friederike dort, 
dann Bürgermeiſters Minchen, und zum Dritten die Jungfer Wieſel 
bei der Putzmacherin. Wir haben uns hier Alle in der Stadt ge— 
fürchtet, wie die kleinen Kinder und dergleichen.“ 

Der Kommandant lachte hell auf und ſagte: „Ich aber habe mit 
ihm heut' im Poſthauſe von Odernberg zu Mittag geſpeiſet. Sie 
werden doch den Herrn von Hahn meinen, denk' ich, und keinen 
andern?“ 

Herr Bantes lächelte ärgerlich: „Herr von Hahn hin, Herr von 
Hahn her! Sei er geweſen, wer er wolle, er war der todte Gaſt, 
wie er leibt und lebt, und der bekommt meine Friederike nicht, auch 
wenn's der Herr von Hahn wäre und dergleichen. Denn ich möchte 
nicht erleben, daß ich einen kalten Schauer bekäme, ſo oft ich meinen 
Schwiegerſohn erblicken würde. Iſt es der Sohn meines Freundes 
wirklich geweſen, deſto ſchlimmer für ihn, denn er ſah beſtimmt aus, 
wie Sie den todten Gaſt beſchrieben haben.“ 

„Ah!“ rief der Hauptmann: „daran iſt er ſehr unſchuldig. Als 
ich jenen Abend die alte Sage vom todten Gaſte in der Winter— 
geſellſchaft erzählen mußte, und fein Aeußeres beſchreiben ſollte, 
fand ich in der Eile zu meiner Figur kein Original, als eben unſern 
Herrn von Hahn. Der gerade fiel mir ein, weil er mir gerade 
damals doppelt zuwider war. Als ich dieſen Sommer mit meiner 
Kompagnie nach Herbesheim verlegt und auf dem Marſch hieher 
nur wenige Meilen von der Reſidenz entfernt war, machte ich unter— 
wegs einen kleinen Abſtecher dahin. An der Wirthstafel im König 
von Portugal fiel mir unter vielen Gäſten, die da zu Mittag ſpei— 
ſeten, die über Gebühr lange Geſtalt des Herrn von Hahn auf, 
welche um eine Kopflänge über alle Sterblichen hinwegragte, zu= 
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gleich ſein ſchwarzes Haar, fein erdfahles Geſicht und die ſchwarze 
Kleidung dazu. Ich vernahm, er ſei der Sohn des berühmten 
Banquiers. Er war mir damals ſehr gleichgültig, aber ich konnte 
doch die Geſtalt nicht vergeſſen; und noch weniger vergeſſen konnt' 
ich ſie, da er mir aufhörte gleichgültig zu ſein, weil er — Sie 
erlauben mir doch, es zu ſagen? — weil ich wußte, daß er um 
Fräulein Friederike warb.“ 

„Donner!“ rief Herr Bantes lachend aus und rieb ſich und 
klopfte ſich die Stirn: „Phantaſieſtreich eines Nebenbuhlers! Weiter 
nichts! Daß das Keinem in Sinn kommen mußte, ſelbſt dem all— 
wiſſenden, klugen Bürgermeiſter und ſeiner Polizei nicht! Hätte ich 
nicht, ſobald ich den Herrn von Hahn ſah, gleich darauf fallen ſollen, 
daß der ſchelmiſche Kommandant ihn wahrſcheinlich gekannt und aus 
ihm den todten Gaſt geſchnitzelt habe? Wir Alten bleiben doch ein— 
fältige Kinder und dergleichen bis in's graue Haar. — Aber, Herr 
Kommandant, Sie ſind an fatalen Geſchichten ſchuld. Der junge 
Hahn wird entſetzlich aufgebracht ſein; wird wettern und fluchen, wie 
man ihn hier behandelt habe; wird mich einen alten Hans Kaſpar 
heißen und dergleichen.“ 

— Nichts weniger, Papa, als das! — ſagte Waldrich: Viel— 
mehr, er iſt ſehr mit der Wendung der Dinge und dem Gange des 
Schickſals zufrieden. Freundlich empfiehlt er ſich durch mich Ihnen, 
der Mama und Fräulein Friederike. Er und ich ſind heute wirklich 
Freunde geworden. Denn wir haben uns einander alle Geheimniſſe 
der Herzen gebeichtet. Anfangs, da wir beide im Poſthauſe allein 
bei Tiſche ſaßen und unſere Suppe verzehrten, ging es unter uns 
trocken zu. Er war finſter und ſtill, ob er mich gleich nicht kannte. 
Ich war finſter und ſtill, eben weil ich ihn kannte, und glaubte, er 
ſei auf der Bräutigamsfahrt nach Herbesheim. Zufällig, als wir 
aus Höflichkeit einige Worte über Tiſche wechſelten, vernahm ich 
nun, daß er von Herbesheim komme und heimreiſe. Da brannte 
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mich eine verzeihliche Neugier, mehr zu erfahren. Natürlich konnte 
ich nun nicht läugnen, ich ſei in Herbesheim wohl bekannt, ſei der 
Stadtkommandant. „Aha!“ rief er lachend, und reichte mir über 
den Tiſch die Hand: „Mein glücklicher Nebenbuhler, dem ich für 
ſein Glück noch dankbar ſein muß!“ — Da war die Bekanntſchaft 
gemacht, und die Offenherzigkeit an der Tagesordnung. Denken Sie, 
Papa, er behauptete, Fräulein Friederike ſelbſt habe ihm erklärt, 
fie ſei ſchon mit mir verſprochen, und habe ihn gebeten, fie und mich 
nicht unglücklich zu machen. Und er hingegen habe dem Fräulein die 
Hand geküßt und geſagt: er habe zwar unbedingt dem Willen ſeines 
alten Vaters gehorchen, nach Herbesheim reifen, und um das Fräu— 
lein werben müſſen; doch ſei es ihm damit nur halber Ernſt und in 
ihm ſogar Hoffnung geweſen, Alles durch ſein Betragen rückgängig 
zu machen. Denn er habe ſchon in der Reſidenz eine geheime Liebe, 
die Tochter eines dortigen Profeſſors, der aber außer feinen Geiſtes— 
ſchätzen wenig irdiſche beſitze, was dem alten Banquier Hahn ein 
Aergerniß und Gräuel wäre. Der alte Herr hätte ihm alſo, unter 
Strafe der Enterbung, alle Gedanken an das arme Profeſſormädchen 
unterſagt; der junge Herr habe ſeiner Geliebten Treue gelobt, und 
feſt entſchloſſen, ſie nach dem Tode ſeines Vaters dennoch zu hei— 
rathen. 

„Was?“ rief Herr Bantes erſtaunt: „Und du, Friederike, haſt 
das Alles von ihm ſelbſt gewußt? —, Kinder, es will mir zu Sinnen 
kommen, ihr habet mich Alle zum Beſten. Warum haſt du mir davon 
keine Silbe, keinen Buchſtaben geſagt?“ 

Friederike küßte die Hand ihres Vaters, und ſagte: „Beſinnen 
Sie ſich wohl, Väterchen, und machen Sie Ihrer Friederike keine 
Vorwürfe. Wiſſen Sie wohl, als ich ſo froh von meiner Unterhaltung 
mit Herrn Hahn zu Ihnen kam, und Ihnen ſein Lob verkündigte, 
und Ihnen Alles haarklein erzählen wollte, wie böſe Sie geworden 
ſind? Wiſſen Sie, wie Sie mir zu reden verboten, und mir zur 
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Belohnung meines ſtummen Gehorſams verſprachen, den Waldrich 
da drüben für Herrn von Hahn auszuwechſeln? Wiſſen Sie noch?“ 

— So? Hab' ich das gethan? — Es geht doch in der Welt 
nichts über den Gehorſam, wenn man ſich damit ein Vortheilchen 
machen will! 

„Mußt' ich denn nicht gehorchen? Drohten Sie nicht, die liebe 
Mutter und mich in den Keller ſperren zu wollen, wenn . . .“ 

— Ganz gut, du Plappermaul! Rücke mir nicht noch meine 


Sünden vor. Da du aber doch mit dem jungen Hahn, weißt du's, 


ohne mein Vorwiſſen geplappert haſt, konnteſt du ihm nicht gleich 
damals ſagen, welches wunderliche Vorurtheil gegen ihn aufgekommen 
ſei? Er wäre gewiß im Stande geweſen, uns ſogleich anders zu 
belehren. Wenigſtens hätteſt du ihm einen anſtändigen Grund und 
dergleichen ſagen ſollen, warum wir uns ſo und nicht anders gegen 
ihn betrugen? 

„Das hab' ich gethan. Sobald er vernahm, bei mir im Herzen 
ſei kein Kämmerchen mehr zu vermiethen, freute er ſich und erzählte 
mir das gleiche Geſchichtchen von ſeinem Herzen. Ein anſtändigerer 
Grund zur Trennung ließ ſich nicht finden. Sie wiſſen ja, wir, 
Mama und ich, hatten ihn zum Eſſen eingeladen, allein . . .“ 

— Schweig! Kommandantchen, weiter erzählt! Er war alſo 
gar nicht zornig auf uns? Was muß er auch von uns ehrlichen 
Herbesheimern denken! Glaubte er nicht, wir wären ſammt und 
ſonders am Adventstag Narren geworden und dergleichen? 

Waldrich antwortete: „Ungefähr ſo etwas Aehnliches glaubte er 
wirklich. Das Benehmen aller Leute in Herbesheim muß ihm auf— 
gefallen ſein, denn er erzählte mir drollige Auftritte von der all— 
gemeinen Furchtſamkeit. Als er aber durch den Amtsbürgermeiſter 
die Sage vom tedten Gaſte, und zugleich erfahren hatte, daß man 
ihm die unverdiente Ehre erweiſe, ihn für einen Hofkavalier des vor 
zweihundert Jahren hochſelig verſtorbenen Winterkönigs zu halten, 
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kam ihm Alles noch toller vor, und er beluftigte ſich an dem Aerger— 
niß und Schrecken weidlich, das er mit ſeiner Perſon unſchuldiger— 
weiſe verurſacht hatte.“ 

— Und woran Sie mit Ihrer gottloſen Erzählung — rief 
Friederike — allein Schuld ſind, Herr Kommandant; daß Sie's nur 
nicht vergeſſen! Wer wußte denn vor dem erſten Wintergeſellſchafts— 
abend, wie der todte Gaſt ausgeſehen habe? Am folgenden Tage 
ſagten ſich's ſchon alle Kinder auf der Gaſſe wieder. 

„Nun, ich war ehrlich genug, dem Herrn von Hahn meine Sünde 
zu bekennen, ſobald mir nach einem viertelſtündigen Lachen der Ge— 
brauch der Stimme wieder kam. Daß mir närriſcher Weiſe eben 
ſeine Figur bei der Erzählung vorgeſchwebt hatte, war verzeihlich. 
Doch ließ ich mir damals eher den Einſturz des Himmels, als eine 
ſolche Wirkung meiner unſchuldigen Hiſtorie träumen. Herr von 
Hahn lachte aus Leibeskräften mit mir. Er erzählte mir nun da: 
gegen, daß er, um die aufgeklärten Herbesheimer noch mehr zu 
ängſtigen und in ihrem frommen Glauben zu beſteifen, allerlei 
Schwänke getrieben. Einen verliebten Polizeidiener zu plagen, habe 
er deſſen Braut bei einer Putzmacherin beſucht; um ſeinen erſchrocke— 
nen Kreuzwirth noch mehr in Furcht und Erſtaunen zu ſetzen, habe 
er vorgegeben, früh in's Bett gehen und am andern Tage abreiſen 
zu wollen, habe aber in der Dunkelheit des Abends durch ſeinen Be— 
dienten den Reiſekoffer zum Thor hinaustragen laſſen, den Spazier⸗ 
gang bis zum nächſten Dorfe zu Fuße bei Mondſchein gemacht und 
dort bis zur nächſten Poſtſtation Fuhre genommen, nachdem er aus⸗ 
geſchlafen. Genug, nicht leicht in der Welt haben zwei Menſchen 
das unauslöſchliche Gelächter der Homeriſchen Götter über Vulkans 
Geſchäftigkeit im Olymp ſo treu nachgelacht, als wir beide in unſerm 
Gelächter über die Geſchäftigkeit der Herbesheimer mit dem todten 
Gaſte. Bei einer Flaſche Champagner ſchloſſen wir zwei verſöhnten 
Nebenbuhler unſern Freundſchaftsbund, und ſchieden ſpäter von ein: 
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ander, als wir anfangs dachten, da wir noch bei der Suppe geſeſſen 
waren.“ 

Vater Bantes ſchien, trotz dem er zu Waldrichs fernern Erzäh— 
lungen lächelte, mit ſich ſelbſt im Kriege zu ſein. Verdruß und Froh— 
ſinn waren in ſeinen Mienen wunderlich vermiſcht zu ſehen. Friederike 
ſchmeichelte ihm zärtlicher, denn ſie ſah wohl, was in ihm vorging, 
und küßte ihm die Falten von der Stirn weg, ſo oft ſie ſich zeigen 
wollten. 

„Kinder,“ ſagte Herr Bantes, „da ſeht ihr nun, welche Schleppe 
von Narrheiten und Albernheiten der Aberglaube hinter ſich zieht. 
Und ſogar ich alter Philoſoph habe noch die Schellenkappe aufſetzen 
und mittraben müſſen. Möchte mich gern ſchämen, aber find' es 
doch auch lächerlich, ſich ſeiner armen menſchlichen Natur geradewegs 
zu ſchämen. Alſo bleibt's dabei: dünke ſich Keiner hoch, feſt, ſtark 
auf den Füßen, ſondern ſehe ſich lieber vor, daß er nicht falle. 
Mama, laß eine Bowle Punſch machen, damit wir froh werden mit 
unſerm Kommandanten. Ich ſage Wir, das ſoll heißen, nur meine 
Wenigkeit; denn du, Mama, halt einen vollſtändigen Sieg der Auf— 
klärung davon getragen, und biſt froh; und dir, Friederike, ſieht 
man es auch wohl an, daß du dem Waldrich da gegenüber nicht 
gar bekümmert biſt, denn du haſt einen vollſtändigen Sieg für deine 
Liebe davon getragen.“ 

Die Mama reichte dem Kommandanten mit gütigem, wahrhaft 
mütterlichem Lächeln die Hand und ſagte: „Haben Sie das letzte 
Wort des Papa recht verſtanden?“ 

„Nein,“ ſagte der Kommandant verlegen und erröthend: „aber 
ich möchte beinahe verwegen genug werden, es zu verſtehen.“ 

— Mama, laß eine Bowle Punſch anrichten; laß alles Geſchwätz 
und dergleichen bei Seite. Wir müſſen uns die verwünſchte Geſchichte 
aus dem Gedächtniſſe mit Punſch wegbeizen. — Auch der Stärfite 
und Muthigſte, der ſchon mehr als ein Dutzend Kugeln um ſeine 
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Ohren pfeifen hörte, hat einmal feine Reißaus-Minute; auch 
der Weltumſegler, der ſich in den fremdeſten Landen und Meeren 
nicht verirrte, kann einmal auf einem Spaziergange den rechten 
Weg verfehlen; auch die andächtigſte, reinſte Himmels braut im 
Klofter hat einmal einen Augenblick, wie jede Evenstochter; auch 
der geſcheiteſte Mann unterm Monde hat einmal ſeinen Tag, wo 
Hans Ballhorn verſtändiger fit, als er. 

„Fangen Sie doch an, Papa,“ ſagte Friederike ſchmeichelnd, 
„und reden Sie von etwas Anderm! Zum Beiſpiel — fangen Sie 
doch von etwas Anderm an.“ 

— Apropos, Kommandantchen, fuhr Herr Bantes fort: wiſſen 
Sie denn, daß ich Sie verkauft habe? Um den Preis, mir den 
todten Gaſt vom Halſe zu ſchaffen, habe ich Sie da an Friederiken 
verkauft. Nehmen Sie's mir nicht übel, daß ich ſo mir nichts, dir 
nichts in Ihrer Abweſenheit über Sie diſponirte. Als ehemaliger 
Vormund glaubte ich mir ſo etwas herausnehmen zu dürfen. Da, 
Friederike, nimm hin. Seid glücklich zuſammen. 

Beide ſprangen auf und fielen ihm um den Hals. 

— Halt! rief er: Waldrich, aber fort mit der Uniform. 

„Sie muß fort!“ ſagte der Kommandant mit Freudenthränen 
in den Augen. 

— Und Abſchied genommen vom Militär! Denn Friederike wohnt 
bei ihren Aeltern, und ich habe Sie ihr, aber nicht ſie Ihnen ge— 
ſchenkt. Alſo. 

„Morgen fordere ich den Abſchied, Papa!“ 

— Kinder! rief Vater Bantes, indem er ſich unter den lebhaften 
Umarmungen der jungen Leute Luft machte: Cure Freude hat etwas 
Würgendes und dergleichen an ſich; Mama, bringe den Punſch! 
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Der Fürſtenblick. 


DENIM E 


Bekanntlich übernahm Herzog Wilhelm nach dem Tode feines Vaters 
die Regierung in einem Alter von zweiundfünfzig Jahren. Wenige 
Fürſten ſeiner Zeit hatten ſo viel Wiſſenſchaft, man möchte beinahe 
ſagen, Gelehrſamkeit, als er; wenige hatten fo große Reiſen durch, 
Europa gethan, als er, nicht von Hof zu Hof, um ſich zu vergnügen, 
ſondern des vollen Ernſtes, ſich für den künfligen Beruf zu bilden. 
Er lebte einfacher, als ein wohlhabender Bürger, ohne deswegen zu 
geizen. Für ſich brauchte er wenig; alles zum Beſten der Wiſſen— 
ſchaften oder hilfsbedürftiger Perſonen. Eben ſo einfach, wie er ſelbſt 
war, ließ er ſeinen Neffen erziehen. Seine Gemahlin war ihm früh 
verſtorben; er wollte ſich, des Hausfriedens willen, zu keiner zweiten 
Heirath entſchließen. — Für den jungen Sohn ſeines Bruders hielt 
er, außer Oberhofmeiſter und Lehrer, einen Kammerdiener; für ſich 
ſelbſt nicht mehr, als einen Kammerdiener, einen Koch, einen Sekre— 
tär. Den Neffen oder Erbprinzen liebte er nicht; man könnte be— 
haupten, er haßte ihn. Warum? iſt unbekannt. Regenten lieben ihre 
Thronfolger ſelten herzlich, weil ſie in denſelben meiſtens ungeduldig 
hoffende Erben und Zerſtörer der bisherigen Schöpfungen erblicken. 

Der alte Herzog war ein geſtrenger, eigenwilliger, übrigens um 
ſich her Pracht und Ordnung liebender Herr. In feinem Haufe, 
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wie im ganzen Staate, ging Alles nach hergebrachter Uebung, wie 
ein Uhrwerk. Niemand durfte ſich unterſtehen, mehr zu leiſten, als 
vorgeſchrieben war, Niemand weniger. Der Herzog ſelbſt ſah alle 
Begehren durch, wollte in Alles Einſicht haben, mengte ſich in alle 
Kleinigkeiten, und verlor darüber die Ueberſicht des Ganzen, wie 
immer der Fall iſt. Noth und Verdruß, Elend und Druck war daher 
in allen Winkeln des Landes, obwohl alle Unterbehörden monatlich 
Tabellen über Tabellen ſchrieben, aus welchen die Oberbehörden 
wieder Tabellen zogen, von denen regelmäßig dem durchlauchten 
Regenten wieder eine General-Tabelle vorgelegt ward. Er meinte, 
wenn er ſeine Tabelle überſah, den augenblicklichen Zuſtand ſeines 
geſammten Herzogthums zu überſehen. Der gute Mann! er ſah 
Namen, Zahlen und unterthänigſte Anmerkungen. — Er bildete ſich 
etwas darauf ein, ſeine ganze Staatsverwaltung in eine Maſchine 
verwandelt zu haben. Er pries ſelbſt den einfachen Mechanismus 
derſelben, und hörte nebenbei nicht ungern, wenn man zu verſtehen 
gab: aber es gehöre auch ungewöhnliche Geiſtesgröße dazu, wie die 
ſeinige, ſolche Maſchine zu handhaben. Nur ſpürte er nicht, daß 
feine mechaniſirte Staatseinrichtung eben darum die herz- und geiſt— 
loſeſte aller Einrichtungen ward; daß ſein Volk im uralten Stande 
der Niedrigkeit blieb, während die benachbarten kräftig fortſchritten 
in Bildung, Geſittung, Wohlſtand und Nationalkraft; daß es mit 
feiner Akademie der Wiffenfchaften fo wenig, als mit den Fabriken 
ſeines Landes vorwärts wollte. 

„Woran liegt denn das? ich laſſe mir's doch Geld genug koſten!“ 
fragte einſt der alte Herzog in öffentlicher Verſammlung ſeine Hof— 
leute. Von Mund zu Mund lief die Wiederholung der Frage, aber 
Keiner unterwand ſich, die landesväterliche Anfrage allerunterthänigſt 
zu beantworten. 

Da trat der Freiherr von Leinau hervor, ein junger, vielſeitig 
gebildeter Mann, der erſt vor wenigen Tagen zum Geheimenraths⸗ 
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Sekretär ernannt worden war. Der gute Baron bildete ſich ver— 
muthlich ein, hier ſei der beſte Anlaß, ſowohl ſeine Dankbarkeit 
gegen den Herzog, als den Beweis ſeiner Ehrfurcht auszudrücken, 
und ſagte: 

„Ew. Durchlaucht, nur mehr Luft, mehr Freiheit von oben, 
und mehr lebendige That, ſtatt Papier, von unten. Auch Armeen 
ſind Maſchinen; aber die trefflichſte auf dem Exerzierplatz muß auf 
dem Schlachtfelde ſcheitern, wenn ſie einer begegnet, in welcher 
irgend ein großer Gedanke das Gemüth aller Einzelnen begeiſtert.“ 

Da ſchüttelte ein in Ruhe geſetzter Feldmarſchall ſein greiſes 
Haupt, beugte es tief gegen den Herzog und ſprach: „Der Staat, 
wie das Heer, beide können, ſollen, müſſen nichts als willenloſe, 
todte Maſchinen ſein. Jenen belebt der Geiſt des Regenten, dieſes 
der Gedanke des Feldherrn. So, indem jener ſeine Millionen Hilfs— 
mittel auf ein einziges Ziel lenkt, wird er allmächtig; ſo der Feld— 
herr unbezwingbar, wenn ſeinen Abſichten hunderttauſend Arme zu 
Gebote ſtehen. Er iſt allein Seele, das Heer aber ſeiner Seele 
Körper.“ 

Der Baron von Leinau erwiederte ſchüchtern: „Eben darin 
ſcheint mir ein großer Fehler zu liegen, welcher der Staaten und 
der Armeen Unglück werden muß, daß man Menſchen für gedanken— 
loſe Gliederpuppen hält, und weniger Geiſt und Herz, als Arme 
und Beine in Anſpruch nimmt. Ein Heer, von einer großen Idee 
beſeelt, wird, wäre es auch geſchlagen und zerſtückelt, wie eine ler— 
näiſche Schlange in allen einzelnen Stücken leben, und neue Köpfe, 
ſtatt der abgeſchlagenen, bekommen, und furchtbar bleiben; eine 
todte Heermaſchine wird im Gegentheil — —“ 

„Schweig Er ſtill, Naſeweis?“ donnerte der alte Herzog: „und 
hofmeiſtere Er keinen Feldmarſchall, Er, der kaum noch eine Feder 
ſchneiden kann!“ 

Der Baron von Leinau ward vor Scham feuerroth — bald vor 
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Zorn, als der Herzog mit der Hand gegen die Thür winkte. Er 
verneigte ſich mit funkelnden Augen, und ging. 

Der Herzog warf ihm einen Blick der Verachtung und des Un— 
willens nach. — Der Hof bemerkte dieſen Blick, und Jeder ahmte 
ihn unwillkürlich nach. Der Feldmarſchall ſprach nun von der Frei— 
heit gewiſſer junger Leute, die ſich ſelbſt noch nicht regieren können, 
und den weiſeſten und geliebteſten aller lebenden Regenten ler blickte 
ehrfurchtsvoll auf den Herzog) Rath des Beſſern ertheilen wollen. 
Dann ſprach der Kanzler, welcher ohnehin gern einen ſeiner Neffen 
an Leinau's Platz geſehen hätte, und erwähnte beiläufig dieſes Neffen, 
indem er ſagte: nicht alle jungen Leute wären ſo unbeſcheiden alt— 
klug. Dann ſprach der Hofmarſchall, der eine etwas häßliche 
Tochter hatte, gegen die der Baron Leinau ſehr gleichgültig geweſen. 
Und ſo ſprach Jeder. 

Folgendes Tages empfing der Herr Baron die allergnädigſte 
Weiſung, er möge noch einige Jahre auf Reiſen gehen, und Federn 
ſchneiden lernen, dann ſich wieder zu einer Sekretariatsſtelle melden. 


Reiſen und Vekanntſchaften. 


Herr von Leinau ſchlug ſich zornig und züchtigend vor den Kopf, 
denn er fühlte, daß er Unrecht gehabt; nicht in der Sache, ſondern 
in der Form. Man hat niemals das Recht, unklug zu ſein. „Alter 
Narr, wirſt du denn in deinem Leben nicht witzig? willſt du dir 
immer ſelbſt im Wege ſtehen?“ — So rief er beim Einpacken und 
Thränen traten ihm in die Augen. Wir müſſen übrigens doch bei 
dieſer Gelegenheit anmerken, daß der vermeinte alte Narr vierund— 
zwanzig Jahre zählte; es gibt freilich auch ältere Thoren, aber das 
entſchuldigt die jüngern nicht. 

Er ging alſo auf Reiſen, um Federn ſchneiden zu lernen, oder 
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dergleichen. Er hatte keine Aeltern mehr, aber Vermögen genug, 
darum war er Freiherr im vollen Sinne des Worts. 

So kam er nach der Schweiz; die Berge zogen ihn durch 
Majeſtät an, die bunt aus mancherlei Rechtſamen geſchnörkelten 
Verfaſſungen und die kleinlichen Menſchen ſtießen ihn ab. Er kam 
nach Paris, — das Land hatte noch keinen Napoleon geſehen — 
man künſtelte an den Finanzen; Wolluſt, Armuth und Noth links 
und rechts. Er kam nach London. Da gefiel ihm der freie Geiſt 
der Einrichtungen; er blieb hier geraume Zeit. 

Eines Tages; wie er durch die Straßen ging, hörte er ſeitwärts, 
im Gewölbe eines Bücherhändlers, lebhaften Wortwechſel. Er wandte 
kaum das Geſicht dahin, als er einen deutſchen Landsmann erkannte, 
mit dem er zuweilen in öffentlichen Häuſern zuſammengetroffen war. 
Dieſer hatte mit dem Buchhändler Zwiſt, und von Leinau hatte 
immer an dem Deutſchen, ſo oft er ihm begegnet war, einiges 
Wohlgefallen gehabt. Er hieß Graf von Streitenberg, ein 
junger, ſehr gebildeter Mann, beſcheiden, gutmüthig, von den edel— 
ſten Grundſätzen. 

Der Graf, als er den Baron erblickte, winkte ihm, dieſer trat 
gern herzu. 

„Ich bin in verdrießlicher Verlegenheit,“ ſagte der Graf auf 
deutſch, indem er auf den Kaufmann zeigte, „dem Manne da hab' 
ich eine prächtige Sammlung von Landkarten, Kupferſtichen, Hand— 
zeichnungen und ſeltenen Büchern abgekauft — ich kann wohl ſagen, 
um ein Spottgeld. Das geſchah vor zwei Monaten. Der Vertrag 
ward ſchriftlich gemacht, denn ich wartete auf Wechſel, und die 
Wechſel ſollten mir ſchon vor vierzehn Tagen eingegangen ſein. 
Denken Sie ſich nun den Streich. Mein Oheim ſchreibt mir heut', 
ich ſolle auf der Stelle nach Deutſchland zurück, in Amſterdam eine 
Anweiſung von ungefähr hundert Louisd'or finden, um die Reiſe 
nach Hauſe zu beſtreiten, und nach London ſende er mir keinen 
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Kreuzer. Nun bin ich dem Manne hier dreihundert Louisd'or ſchuldig; 
den Kauf will er nicht zurückgehen laſſen. Er droht mit den Geſetzen. 
Ich habe kaum zwanzig Louisd'or Baarſchaft, um mit meinem Be— 
dienten die Reiſe nach Amſterdam zu machen. — Wiſſen Sie mir 
Hilfe?“ 

Der Baron beſann ſich einen Augenblick. 

Der Graf ſagte: „Sind Sie bei Kaſſe, ſo kaufen Sie die Samm⸗ 
lung für mich — denn ungern verlier' ich ſie. Sobalz ich zurück bin, 
ſchick ich Ihnen das Geld in Wechſeln.“ 

Der Baron nickte mit dem Kopfe Buben „Wo ſind Sie 
eigentlich zu Hauſe, Herr Graf?“ 

Der Graf antwortete etwas verlegen, und nannte die Reſidenz, 
aus welcher der Baron verwieſen war, um Federn ſchneiden zu 
lernen. 

Der Baron ſah ihm ſcharf in's Auge, ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Zwar, ſeit ich von Univerſitäten gekommen bin, lebt' ich 
da nur ein halbes Jahr, aber die Stadt iſt ſo groß nicht. Ich habe 
dort nie von einer gräflichen Familie Streitenberg gehört.“ 

Der vorgebliche Graf ward blutroth. — „Aber wollen Sie mir 
auf mein Ehrenwort glauben, daß ich Ihnen die dreihundert Louis⸗ 
d'or gleich nach meiner Heimkunft zurückzahle, wohin Sie wollen?“ 
fragte der Graf mit ungewiſſer Stimme. 

„Warum das nicht?“ erwiederte der Baron: „Ich ſtrecke Ihnen 
das Geld vor — ich bin eben über ſo viel Herr — doch unter einer 
einzigen Bedingung.“ 

„Unter jeder!“ rief der Graf: „ich will es Ihnen ſchriftlich 
geben. Sie haben Recht, etwas mißtrauiſch zu fein, da ich — —“ 

„Nicht im geringſten, Herr Graf. Gerade Ihr offenes Geſicht 
gibt mir das vollſte Vertrauen. Wahrhaftig, ich möchte wiſſen, ob 
ſolch' ein Geſicht täuſchen könnte. Laſſen wir's darauf ankommen. 
Alſo die Bedingung.. 
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„Nein, lieber Baron. Sie denken zu edelmüthig. Sie haben 
Urſache, argwöhniſch zu ſein, da Sie von mir ſchon eine Unwahrheit 
hörten. Aber ich will Ihnen beweiſen, daß ich aus der Reſidenz 
bin; und darin haben Sie Recht, es gibt dort keinen Grafen 
Streitenberg. Ich will Ihnen aber ſagen, wer ich eigentlich 
bin 

„Nichts, nichts, Herr Graf!“ fiel ihm der Baron in's Wort: 
„Ohne Umſtände, wollen Sie die Bedingung eingehen, unter welcher 
ich Ihnen das Geld leihe?“ 

„Jede, Herr Baron. Hier meine Hand darauf.“ 

„Gut: ſo verlange ich, daß Sie das Geld dem Verwalter 
meiner Güter zurückzahlen, wenn Sie bei Ihren Aeltern angekommen 
ſind. Ich werde Ihnen ſeine Adreſſe geben. Zweitens aber, daß 
Sie mir weder heut' noch morgen, noch jemals ſagen, und auch 
meinem Verwalter nicht ſchreiben, weder wie Sie heißen, noch wo 
Sie eigentlich wohnen. — Sie haben mir Ihr Ehrenwort und Ihre 
Hand gegeben.“ Bei dieſen Worten zog der Baron ſeine Brief— 
taſche, gab dem Grafen eine Banknote und ſagte: „Die Note iſt 
zwar etwas mehr werth, als Sie gebrauchen, aber das ſchadet weder 
Ihnen noch mir.“ 

Der Graf fiel dem Baron um den Hals, drückte ihn heftig an 
ſich, wandte ſich dann plötzlich, noch mit naſſen Augen, zum Buch— 
händler und zahlte. Während der Buchhändler Geld wechſelte, 
ſagte der Graf zum Baron, indem er ihm herzlich die Hand drückte: 
„Wir müſſen uns, ehe ich England verlaſſe, beide näher kennen 
lernen. Kommen Sie jetzt in mein Hotel. Speiſen wir mit einander. 
Ein Glas Champagner ſchmelzt vielleicht Ihre Härte, und Sie er— 
lauben mir, daß ich Ihnen ſage, wem Sie eigentlich aus einer ver— 
zweifelten Lage geholfen haben. Wollen Sie?“ 

„Warum nicht. Aber ſind Sie zu Fuß, Herr Graf?“ 


III. 5 
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„Ich ebenfalls. Erlauben Sie, ich rufe eine Lohnkutſche vor's 
Haus.“ 

Der Baron von Leinau ging fort, und — kam nicht wieder. Der 
Graf wartete zwei Stunden vergebens. Er ließ die Kiſten mit den 
erkauften Sammlungen aus dem Gewölbe ſchaffen, zu ſich in's Hotel. 
Folgendes Morgens kam ein Briefchen vom Baron, worin ſich dieſer 
entſchuldigte, ihn nicht vom Buchhändler abgeholt zu haben; er habe 
es in der Zerſtreuung vergeſſen, da er eben mit ſeiner Abreiſe nach 
Rußland beſchäftigt geweſen. Er ſchrieb ihm die Adreſſe ſeines Ver⸗ 
walters und ein kurzes Lebewohl, indem er noch den gleichen Morgen 
London verlaſſe. 

Der Graf ward zwar etwas empfindlich, daß ihm der Baron 
Gelegenheit verſagte, dankbare Empfindungen zu äußern, oder nähere 
Bekanntſchaft zu machen — „aber,“ rief er freudig, „Baron Leinau, 
Freundſchaft iſt gemacht! Du biſt ein hochherziger Menſch, ein ächter 
Deutſcher! Solcher ſchönen Züge des Gemüths iſt der Brite nicht 


allein fähig. Und der Brite hat am Ende nur Stolz, aber der 


Deutſche Adel. Das iſt der Nationalunterſchied. Daher mag der 
Engländer gern andere Völker neben den ſeinigen verachten, und der 
Deutſche das Verdienſt in jedem ehren.“ 

Der Graf legte Leinau's Brief zu feinen Koſtbarkeiten, „denn 
der Mann iſt mein Freund!“ rief er immer. Dann ging er fort, 
und forſchte ſo lange, bis er Leinau's Wohnung glücklich ausgekund⸗ 
ſchaftet hatte; er hoffte noch, ihn zu finden. Allein er irrte ſich, und 
ging vergebens. 


Abermals ein Fürſtenblick. 


Leinau war am gleichen Tage, da er dem Grafen geſchrieben, 
von London abgereiſet und nach Kopenhagen geſegelt, von da über 
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Stockholm nach Petersburg. In Petersburg hatte er das Glück, am 
Hofe Empfehlung zu finden. Katharina die Große, der er vor— 
geſtellt ward, behandelte ihn mit Auszeichnung; Leinau ſelbſt begriff 
nicht, wie er zu der Ehre kam? „Lieber Himmel,“ ſagte ſein Freund 
lachend, der ihn vorgeſtellt hatte, „die Kaiſerin iſt eine Frau und 
Sie ſind ein bildſchöner Jüngling. Sie wünſchen in ruſſiſche Kriegs— 
dienſte zu treten. Zweifeln Sie gar nicht, Ihr Wunſch iſt erfüllt. 
Auch bei den vortrefflichſten Fürſten ſpielt das Menſchliche die Haupt— 
rolle, ohne daß ſie es wiſſen oder glauben. Es iſt ſchon mancher 
verdienſtreiche Offizier abgewieſen worden. Dem jungen, hübſchen 
Baron Leinau hilft die Natur.“ 

„Sie glauben alſo, die Kaiſerin werde mir eine Kompagnie 
geben?“ 

„Gewiß, lieber Baron, und ich wette, Sie erhalten mehr, als 
Sie wollten. Ich ſah den Blick, welchen die Kaiſerin auf Sie ſenkte, 
als fie noch einmal nach Ihnen zurück ſah. Graf Raſumovsky ſah 
dieſen Blick, die Fürſtin Daſchkow auch, endlich ſogar auch Potemkin. 
Nun ſprach Alles mit Entzücken von Ihnen. Potemkin erwies mir 
die Ehre, ſich bei mir nach Ihnen zu erkundigen. Er ſagte manches 
zu Ihrem Lobe. Ich weiß ferner, die Kaiſerin nannte dem Fürſten 
Potemkin Ihren Namen. Seien Sie unbekümmert, Ihr Glück iſt 
gemacht.“ 

Wirklich ward der Baron nach einigen Tagen zum Fürften Po- 
temkin gerufen. Dieſer überraſchte ihn ſchmeichelhaft mit dem Brevet 
eines Oberſtlieutenants bei einem der neu errichteten Kavallerie— 
Regimenter. Der junge Oberſtlieutenant in neuer Uniform hatte 
nachher die allerhöchſte Gnade erhalten, ſeiner erhabenen Gönnerin 
dankbar die Hand küſſen zu dürfen. Darauf ſchickte ihn Potemkin mit 
größter Eile zum Regiment. Er folgte mit dieſem den Fahnen Ro— 
manzow's und Repnin's in die Moldau und gegen Oezakow; 
er war beim Sturm auf dieſe Feſtung zugegen, wo die Grauſamkeit 
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der Ruſſen fein Herz empörte, und zwar in ſolchem Grade, daß er 
im Begriffe war, ſeine Entlaſſung zu fordern. Allein daraus ward 
nichts. Denn die Kaiſerin belohnte ihn wegen der bei Oczakow be— 
wieſenen Tapferkeit mit Oberſtenrang. „Wahrhaftig,“ ſchrieb der 
neue Oberſt an ſeinen Freund in Petersburg, „meine Beförderung 
muß wohl noch Nachfrucht eines erſten ſonnenvollen Fürſtenblicks 
fein, denn ich habe bei Oczakow wenig Tapferkeit beweiſen können. 
Ich ſtand mit einem Regiment als müßiger Jufchaner vor der 
Keſtung, im Fall die Stürmenden weichen würden, fie wieder gegen 
die Mauern anzutreiben. Ich preiſe den Himmel, daß dies nicht 
nöthig ward.“ a 

Oberſt Leinau erhielt ein Regiment bei der ruſſiſchen Armee in 
Finnland gegen die Schweden. Hier ſchlug er ſich beinahe ein Jahr 
lang herum, dann kam der Friede im Lager bei Werelä zu Stande. 

Während dieſer Zeit hatte der Baron Gelegenheit genug gehabt, 
Erfahrungen jeder Art zu machen, auch zuweilen an den ſogenannten 
Grafen von Streitenberg zu denken, dem er in London geholfen. 
Denn dem Herrn Grafen war nie eingefallen, von der Adreſſe des 
Verwalters Gebrauch zu machen. Daß der Brief in die Hände des 
Grafen gekommen, davon hatte Leinau Gewißheit; der Ueberbringer 
machte damals von der treuen Ueberantwortung genaue Meldung. 
Eigentlich ſchmerzten den Baron die drei- bis vierhundert Louisd'or 
nicht, die er verloren, als vielmehr, daß es Menſchen geben könne, 
deren Geſicht ſo fürchterlich ſchön lüge; Menſchen, die ehr- und 
gefühllos genug wären, daß das rührendſte Vertrauen auf ihre Ehre 
ſie nicht bände. 

Inzwiſchen konnt' er im Herzen doch niemals dem Grafen übel 
wollen, ihn ſogar nicht einmal vergeſſen. Der Mann hatte für ihn 
etwas unerklärlich Anziehendes gehabt. Und ſo oft er an ihn dachte, 
übernahm er wider ſich ſelber deſſen Vertheidigung. Zuletzt ward 
die Vertheidigung ſogar Lobrede. Der Graf konnte verarmt, ver⸗ 
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unglückt oder gar geſtorben ſein. — Ohnehin fühlte ſich der Oberſt 
reich genug. Gern würde er noch einmal ſo viel Geld geopfert haben, 
hätt' er des Grafen Schickſal erfahren können. 

Schon, als er Oberſt geworden, machte er den Plan, da ſich ein 
Kaufmann zu ſeinen Gütern in der Heimath fand, dieſe loszuſchlagen, 
das ruſſiſche Reich zu ſeinem Vaterlande zu wählen, und ſich darin 
anzukaufen. Denn in ſein deutſches Vaterland zurückzugehen, hatte 
er keine gar heftige Neigung. „Wer weiß, wenn du zurück kämſt, 
ob dich dein gnädiger Landesvater nicht noch einmal auf Reiſen zu 
ſchicken geruhte, um Federn ſchneiden zu lernen.“ So dachte er, 
und gab dem Verwalter Vollmacht, das väterliche Gut zu verkaufen. 
Dieſer that es, und verkaufte Alles bis auf einen Meierhof, auf 
welchem der alte treue Verwalter ſelbſt wohnte. So lange dieſer 
lebte, wollte ihn der Baron nicht davon verdrängen. 

Durch Zufall machte der Oberſt die Bekanntſchaft eines polniſchen 
Staroſten. Dieſer, in Geldnoth, bot ihm beträchtliche und einträg— 
liche Beſitzungen in Polen um ſo billigen Preis, daß er, nachdem 
er die Beſitzungen zu beſichtigen Urlaub erhalten, und ſich von ihrem 
hohen Werth überzeugt hatte, ohne anders den Handel einging. Er 
glaubte ſeine Sache ſehr gut geſtellt zu haben, und nun einer der 
reichſten Edelleute zu ſein. Jedermann wünſchte ihm Glück. Er 
beſchloß, auf ſeinem polniſchen Tusculanum einer ächt philoſophiſchen 
Ruhe zu genießen; nahm Entlaſſung aus ruſſiſchen Dienſten; kaufte 
Ackergeräthe, phyſikaliſche Inſtrumente, Bibliotheken zuſammen; 
ſammelte ſich eine Kolonie deutſcher Handwerker, Künſtler und Ar— 
beiter; begab ſich auf ſein polniſches Schloß, und dachte, indem er 
die Verſchönerung ſeines Sitzes anfing, auch zuweilen an eine 
Braut, die er ſich ſuchen müſſe. Denn das dreißigſte Jahr war nahe 
vor der Thür. N 

Bisher hatte ihn das Glück begünſtigt. Plötzlich ſtürmten die 
böfen Tage daher. Polen gerieth wegen feiner Reichstage und Konz 
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ſtitutionen in gewaltige Gährungen. Der Baron wollte ſich zwar 
in die ihm fremden Händel nicht miſchen, doch wenn er von ſeinen 
Nachbarn, den Staroſten und Woiwoden befragt ward, dachte er 
ehrlich genug, ihnen den Rath zu geben: „begnügt euch mit dem 
Schlechteſten, wenn es nur vaterländiſch iſt, aber hütet euch vor dem 
Einfluſſe auswärtiger Mächte. Ihr ſeid verloren, wenn ihr der 
Partei-Ehre willen euch entzweit und ſchwächt, und euch durch 
Preußen oder Rußland aufrecht halten wollt.“ 

Von der Zeit an galt der Baron, ohne es zu wiſſen, für einen 
Anhänger Kosciusko's und Feind der ruſſiſchen Partei. Er mengte 
ſich freilich in nichts; gleichviel, man zählte ihn mit. Sein Name 
kam, wie mancher andere, auf Proſkriptionsliſten, die nach Peters— 
burg gingen. Das brachte ihm wenig Ehre. Die Ruſſen rückten mit 
überlegener Macht in Polen ein, ſiegten in der Ukraine und bei Du— 
bienka. Die polniſche Armee ſtreifte durch die Güter des Oberſten. 
Er ſelbſt ward gezwungen, mitzugehen. Die Ruſſen kamen, vers 
heerten Leinau's Beſitzungen; ſogar das Schloß ging in Flammen 
auf. Suwarow und Igelſtröm, nach der Niedermetzlung der Ein— 
wohner von Praga, waren die Leute nicht, die Luſt hatten, einem 
ruſſiſchen Oberſten, der es mit den Inſurgenten gehalten, das Eigen⸗ 
thum zu ſchirmen. Er kam um Alles, und mußte froh ſein, wie 
mancher geborne Pole, ſein Leben durch Flucht nach Deutſchland 
retten zu können. 

Der gute Baron durfte von Glück reden, als er Dresden erreicht 
hatte, und ſich erinnerte, daß er noch einen kleinen Meierhof beſäße, 
wo er bei feinem alten, treuen Verwalter wohnen konnte. Der Ver⸗ 
luſt feiner Reichthümer kränkte ihn nicht; denn er war von jeher gez 
wohnt, die wenigſten Bedürfniſſe zu haben. Er meinte, er ſei noch 
reich genug. 


— — 


Die Tiſchgenoſſin. 


Der alte Verwalter weinte aufrichtige Freudenthränen, als er 
ſeinen Herrn unverhofft wieder erblickte. Schon von Dresden aus 
hatte ihm dieſer ſeine Ankunft gemeldet, doch mit Befehl, Keinem 
ſeine Rückkehr zu verrathen, indem er Gründe habe, ſo lange als 
möglich unbekannt, von der Neugierde ungefragt und ungeplagt, zu 
bleiben. Zum Theil war es Stolz oder Scham, was ihn zu dieſem 
Wunſche brachte. Denn ob er gleich das Urtheil der großen Menge 
überhaupt verachtete, ſcheute er es doch, inſofern es ihn berührte; 
nicht, weil es ihn betrübte oder freute, ſondern weil er wußte, „die 
Welt,“ die ſogenannte, werde an dieſem Leitſeil geführt, dem Einen 
zum Verderben, dem Andern zum Heil. 

Doch hätte ſich der Oberſt nicht allzuſehr ängſtigen ſollen. Denn 
es mußten wohl in der That wunderliche Zufälle zuſammentreffen, 
um ſeine Anweſenheit im Vaterlande zu verrathen, wenn er ſelber 
keine Luſt hatte, Lärmen zu ſchlagen. — Der Meierhof lag an den 
äußerſten ſüdlichen Enden des Herzogthums, von der Landſtraße weit 
abgelegen, noch weiter von der Reſidenz. Kein Reiſender ſtreifte da 
vorbei, kaum ein Handwerksburſch oder Deklamator. 

Anfangs gefiel ſich der Baron in ſeiner Zurückgezogenheit ſehr 
wohl; nach und nach aber ward ihm das Schneckenleben langweilig. 
Er ließ ſich aus dem nächſten Städtchen Leſereien bringen; damit ging 
es wieder eine Weile, aber am Ende kam er ſich wie ein Gefangener 
oder Verbannter vor, und das war ihm die widerlichſte aller Em— 
pfindungen. Von ſeinen alten Jugendfreunden lebte Niemand in der 
Nähe; im Grunde hatte er, ausgenommen einen Pfarrer, der am 
andern Ende des Herzogthums in einem Dorfe wohnte, keinen, nach 
welchem er ſich beſonders ſehnte. Dieſer Pfarrer war ehemals ſein 
Hofmeiſter und Lehrer geweſen. Er beſchloß, ihn aufzuſuchen. Er 
füllte die Jagdtaſche mit den nöthigſten Bedürfniſſen, und an einem 
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ſchönen Herbſttage, im fchlichten Jägerrock, die Flinte über die 
Schulter gehängt, wanderte er aus. 

Er hatte bis zum Pfarrer Mauritius zwei Tagereiſen. Sein 
erſtes Nachtlager nahm er im Wirthshauſe eines unbedeutenden 
Städtchens, wo ihm inzwiſchen ein ſehr bedeutendes Abenteuer be— 
gegnete. Auf ſein Begehren, etwas zu Nacht zu ſpeiſen, denn dem 
Mittagseſſen war er mit weiſer Sparſamkeit vorbeigegangen, ſagte 
ihm die Wirthin, er könne in Geſellſchaft eines jungen Fräuleins 
ſpeiſen, welches vor einer Stunde mit Vater und Kammermädchen 
angekommen ſei. Ohne Zweifel wäre die Herrſchaft aus der Re— 
ſidenz. Der gnädige Herr habe ſich, weil er vom Kopfweh beſallen 
worden, gleich nach ſeiner Ankunft zu Bette gelegt, und nur mit 
einer Taſſe Thee vorlieb genommen. 

Den Baron von Leinau intereſſirten dieſe Merkwürdigkeiten 
wenig; doch bekamen ſie plötzlich höhern Werth, als die Tafel ge— 
deckt war, und beim hellern Kerzenſchimmer die ſchöne Tiſchgenoſſin 
hereintrat. Schön war fie, das ließ ſich nicht läugnen; wenigſtens 
konnte es der Baron nicht läugnen, dem zu Muthe ward, als ſäh' 
er eine Fee oder Botin des Himmels. 

Seinem ehrfurchtsvollen Gruße ward mit ſtummer Verbeugung 
und zartem Erröthen geantwortet. Der Baron machte ſich ein freu- 
diges Geſchäft, die holde Tiſchgenoſſin mit dem Beſten zu bedienen. 
Das gab Gelegenheit und Muth erſt zu einzelnen Silben, dann zu 
einzelnen verbindlichen Worten, dann zu Fragen, dann zu Ver⸗ 
ſicherungen, und endlich war das Geſpräch unter beiden eingeleitet, 
wie es unter Leuten von gutem Gewiſſen ſein darf, doch ſahen ſie 
ſich zuweilen ſonderbar an, als hätten ſie kein gutes Gewiſſen. 

Das ſpeiſende Paar war den Wirthsleuten ohne Zweifel eine 
Erſcheinung außerordentlicher Art, denn Wirth und Wirthin, Knechte, 
Mägde, ſelbſt einige Bürger des Städtchens, ſtanden ſtillſchweigend 
im dunkeln Hintergrunde der Stube, und gafften die Gäſte an. „Es 
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find Brautleute!“ flüſterten die einen. „Es find Bruder und Schwe— 
ſter!“ die andern. Im Städtchen hatten die Weiber noch keinen 
ſchönern Mann geſehen, als den Baron, und die Männer noch kein 
ſchöneres Mädchen, als das Fräulein. Es war der Mühe werth, 
ſolch ein Paar zu ſehen, zumal unentgeldlich. 

Das Fräulein ſprach von der Reſidenz. Der Baron ward nicht 
müde zu fragen. Es war ihm weniger um die Reſidenz zu thun, als 
um die Antworten voll reinen Urtheils, zarten Sinnes. Er hätte 
wohl die ganze Nacht fragen mögen, wenn ſich das Fräulein nicht 
beurlaubt und entfernt hätte, um noch einmal den kopfwehkranken 
Vater zu ſehen. 

Der Baron trommelte finnig mit der Gabel auf dem Teller, und 
hätte die ganze Nacht trommeln können, wenn nicht endlich der Wirth 
gefragt hätte, ob ihm gefällig ſei, ſein Bett zu ſehen. Er ging. Wie 
er am Sitze des Fräuleins vorbei ſtreifte, ſah er ihren Handſchuh am 
Boden liegen. Haſtig nahm er das Kleinod zu ſich; damit ließ ſich 
beim Morgengruß wieder ein verbindliches Geſpräch anknüpfen. 

Er hatte nicht berechnet, daß er von der Tagreiſe müder als 
gewöhnlich ſein würde, ſonſt würd' er ſich beim Erwachen nicht 
gewundert haben, daß die Sonne mit vollen Strahlen an ſeinen 
Fenſtern lag. Er ſprang auf. Die Tiſchgenoſſin, der Handſchuh, 
der Morgengruß waren ſeine erſten Gedanken. Er war voll Wonne, 
als ſtänd' ihm ein unendliches Glück vor. Die Kleidung ward dies— 
mal mit höchſter Sorgfalt angelegt, jedes Stäubchen vom Jagdkleide 
mit der in Gewohnheit verwandelten Ordnungsſucht und Säuberlich— 
keit eines Kriegers verwiſcht, der die Pflichten des Garniſondienſtes 
kennt. Zuweilen entſchlüpfte bei dieſer Arbeit wohl der tiefſten Tiefe 
ſeiner Bruſt ein Seufzer, wenn er an den Handſchuh, an ſeine 
Uniform, an die polniſchen Beſitzungen, an ſein jetziges philoſophi— 
ſches Loos dachte. 

Indem — noch waren die Stiefel anzuziehen — hörte er ſehr 
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vernehmlich die Himmelsſtimme der Tiſchgenoſſin, und zwar von der 
Straße herauf. Einen Reiſewagen hatte er ſchon längſt vorfahren 
und packen hören. Was mußte er ſich da nicht in Gedanken zu: 
ſammenſtellen! — Er riß das Fenſter auf. O weh! er ſah die 
jugendliche Hebe, und zwar in dem entſcheidenden Augenblicke, als 
fie den kleinen niedlichen Fuß auf den Wagentritt ſetzte, um hinein— 
zuſteigen, während der dicke Wirth, höflich die Baumwollenmütze 
unterm Arm, der Züchtigen nachhalf. — Und indem ſie einſtieg, 
blickte ſie, noch vor ihrem Verſchwinden, an's Haus herauf zum 
aufgeriſſenen Fenſter, zum halb ohnmächtigen Oberſt; ihre ſeelen— 
vollen Augen ſchienen ihm mit beſcheidenem Tone einen Morgengruß 
zu wünſchen — dann verſchwand fie, Der Wirth ſchlug die Wagens 
thür zu; es klang dem armen Baron dumpf herauf, als ſchaufelte 
man die erſten Grabſchollen auf den verſenkten Sarg ſeiner Freuden. 
— Der Wagen rollte davon zum Thor hinaus. 

Als nichts mehr zu ſehen und zu hören war, zog der Oberſt die 
glänzenden Stiefel an, und — man muß immer auch den Geiſt bei 
ſolchen Kleinigkeiten zu beſchäftigen wiſſen — fluchte alle ruſſiſchen 
Flüche, die er jemals in Moldau, Wallachei und Finnland gehört 
hatte. Warum er fluchte, wußte er in der That ſelbſt nicht, aber 
es that ſeinem Herzen ſo wohl, als es irgend einem Heiligen wohl 
thut, wenn er ſegnet. Die Jagdtaſche ſtieß er mit dem Fuße weg, 
daß ſie im halben Bogen, wie eine Bombe, gegen die Thüre flog, 
aber in der unglücklichſten Sekunde von der Welt, nämlich als ver. 
dicke Wirth ehrbarlich und harmlos mit dem Kaffee hereintrat und 
ſeinen ſchönſten guten Morgen offeriren wollte. — Die Jagdtaſche 
fiel dem entſetzten Wirth erſt auf den Kopf, dann auf's Taſſenbrett 
zwiſchen Kaffee- und Milchgeſchirr, daß Alles zu Boden ſtrömte. 
Der Wirth hätte dem zerſchlagenen Frühſtück bald nachſinken mögen, 
denn der ſiedend-heiße Levantetrank war ihm über das ganze Geſicht 
geflogen. 
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„Bäh!“ ſchrie der Wirth ſchmerzlich. 

„Bäh!“ ſchrie der Oberſt nach: „Ungeſchickter! fahr' Er zum 
Teufel; wer heißt Ihn meine Jagdtaſche ſalben?“ 

Der dicke Mann, der in der Beſtürzung gar nicht zweifelte, eine 
Unvorſichtigkeit begangen zu haben, hob die Scherben auf, bat um 
Verzeihung und zog ab. — Dieſer Zufall ward für den Oberſten die 
wohlthätigſte Zerſtreuung. Sein Zorn war verflogen. Sein Fluchen 
ging zum Lachen über. Er packte die Jagdtaſche; — als er aber 
den Handſchuh nahm, da zuckte er die Achſeln und ſeufzte. Doch das 
Gut, welches er von der ſchönen Tiſchgenoſſin geerbt, wollt' er — 
wenigſtens zum Andenken des Abenteuers — behalten. 

Er nahm ſein Frühſtück in der Wirthsſtube; er hoffte da Namen 
und Aufenthalt der abgereiſeten Fremden zu erfahren. Allein er 
fragte vergebens, weil keine Seele die Fremden um ihre Namen 
befragt hatte. Mißmuthig zahlte er ſeine Schuld, wozu er auch 
Scherben und Entſetzen des guten Wirths rechnete, und zog von 
dannen in's Gebirg endelich. 
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Je tiefer er in's Gebirge kam, je mehr heiterte ſich ſein Gemüth 
auf. Er dachte nun an ſeinen alten Lehrer, den Pfarrer Mauritius; 
zuweilen wohl auch an die liebenswürdige Tiſchgenoſſin. Er nahm 
ſogar ihren Handſchuh einmal aus der Taſche und betrachtete ihn 
recht aufmerkſam. Aus dem Handſchuh ſtudierte er die Form des 
ſchönen Arms und der Hand und der Finger; zum Arm dachte er 
ſich dann die Achſel, zur Achſel den ſchlanken Wuchs, und den Lieb— 
reiz aller Glieder und die ſtolze Majeſtät der Unſchuld. 

Er hatte in dieſem Augenblicke wirklich nichts Beſſeres zu thun, 
als Betrachtungen anzuſtellen; denn ſein Weg bot keine Mannigfal— 
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tigfeiten der Gegend dar. Es war auf einer Straße durch Waldung; 
links und rechts Holz und Berg. Indem fiel nahe vor ihm ein 
Schuß; die Kugel pfiff neben ihm weg. Der Oberſt ſtand ſtill. 
„Was gibt's?“ rief er. Ein Fuchs ſprang aus dem Dickicht über 
die Straße; bald darauf trat ein Jäger aus dem Gebüſche und ſtieß 
in's Hüfthorn. „Fehlgeſchoſſen, Weidmann!“ rief der Oberſt! 
„Bald hätt' es mich getroffen, ſtatt des Fuchſes.“ 

Der Weidmann wandte ſich gegen den Oberſt. „Wie!“ rief er: 
„Iſt's denn möglich?“ Er trat langſam näher, zog den Hut, und 
fragte mit vielem Anſtande: „Ich irre doch wohl nicht? Sie ſind 
der Baron von Leinau?“ 

„Und Sie — wohl, ich erinnere mich Ihrer. Wir haben uns 
irgendwo geſehen. Richtig! in London. Sie ſind der Graf Strei— 
tenberg!“ ſagte der Oberſt. 

„Braver Mann!“ rief der Graf, und umhalſete und küßte den 
Baron mit großer Innigkeit. 

Jetzt gab's Frage über Frage und Freude über Freude. „Kommen 
Sie mit mir!“ ſagte der Graf: „Nicht weit von hier ſteht ein weid— 
männiſches Frühſtück; kalter Braten, ein Glas Wein. Wir wollen 
theilen.“ 

Sie gingen. Das Frühſtück fand ſich unter einer alten Eiche, 
von einem jungen Jäger bewacht. Der Graf gebot dem Jäger, 
mit den Hunden heim zu gehen und das Mittageſſen auf die rechte 
Stunde zu beſtellen, denn die Jagd ſei zu Ende und der Fremde 
werde Gaſt ſein. 

Als der Jäger davon war, fiel der Graf dem Baron abermals 
um den Hals. „Baron,“ rief er, „ich kann meine Freude nicht 
ausdrücken. Wenn Sie nur wüßten, wie tauſend- und tauſendmal 
ich Sie zu mir gewünſcht habe; wie lieb Sie mir geworden ſind. 
Jetzt, wohin wollen Sie, was haben Sie zu thun? Können Sie 
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ein paar Tage bei mir wohnen? Wollen wir zuſammen ziehen? 
Sind Sie verheirathet? Haben Sie Familie?“ 

Leinau, theils von des Grafen Innigkeit ergriffen, theils vom 
guten Weine lebhafter geſtimmt, geſtand nun ebenfalls, daß er ſeiner 
unzählige Male gedacht habe. Der Graf hörte dies mit Wohlge— 
fallen. „Es iſt wunderbare Sympathie zwiſchen uns. Ich liebte 
Sie, Baron, vom erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft in London. 
Und als Sie mir die Banknote damals gaben, und mich aus der 
allerärgſten Verlegenheit riſſen, in die mich die Härte meines Oheims 
geſtoßen hatte, — wahrhaftig, Baron, es hat nie ein Menſch ſol— 
chen Eindruck auf mich gemacht. Ich habe keinen Freund — mit 
aller Sehnſucht nach einem theilnehmenden Herzen fand ich bis jetzt 
kein's — ich bitte Sie, Baron, können Sie mein Freund werden?“ 

Der Oberſt nahm beide Hände des Grafen, und zog ihn an ſich 
und küßte ihn ſchweigend. 

„Ach, Baron, ich bin unglücklich, ſehr unglücklich,“ fuhr der 
Graf, mit ſchmerzlichem Blick auf Leinau, fort: „ſehr unglücklich! 
Es iſt die Frage, ob Sie 

„Ob was?“ rief Leinau mit ſchöner Heftigkeit, und der Ge— 
danke an die unbezahlte Londoner Banknote flog ihm durch die Er— 
innerung: „Unglücklich? Gut! Unglücklich? Ich bin fo unglücklich, 
wie Sie. So paſſen wir nur beſſer zuſammen. Ich verlaſſe Sie 
nicht. Wir theilen mit einander Hab und Gut, wenn's ſein muß. 
Nein, ich habe nicht vergebens tauſendmal in meinem eigenen Herzen 
geſchworen, ein edles Antlitz, wie das Ihrige, könne nicht lügen. 
Graf, wir ſind Freunde auf ewig. Wir ſind Brüder, für einander 
von Gott geſchaffene Brüder. Dabei bleibt's.“ 

„Dabei bleibt's Baron!“ ſagte der Graf und umarmte ihn: 
„So hab' ich endlich gefunden, den Einzigen, den ich ſo lang er— 
ſehnte.“ 

„Und Brüderfchaft in aller Ordnung und Form gemacht!“ ſchrie 
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der Oberſt, indem er beide Gläſer mit der Neige der ausgeleerten 
Flaſche füllte: „Ich gehöre dir für ewig — mein Blut dir!“ 

Der Graf, von gleicher Schwärmerei ergriffen, rief: „Du biſt 
mein Freund; bereu' es doch nie, es zu ſein! Du biſt mein Bruder, 
ich kann auch für dich ſterben. Nun bin ich nicht mehr unglücklich.“ 

Sie umarmten ſich; dann ſtanden ſie raſch auf. „Ich will,“ 
ſagte der Graf, „unter dieſer Eiche ein marmornes Denkmal ſetzen 
laſſen. Wirſt du mir jemals treulos, ſo fordere ich dich zu dieſer 
Eiche, zu dieſem Denkmal.“ 

„Wie denn?“ ſagte der Baron: „Ich denke, du biſt unglücklich, 
weil du vielleicht ohne Vermögen biſt, und möchteſt Marmorſäulen 
ſetzen?“ 

Der Graf lächelte und ſagte: „O nein, lieber Baron, in Armuth 
beſteht mein Unglück nicht. Iſt's denn ein Unglück, kein Geld zu 
haben?“ 

„Du haſt Recht, Graf,“ verſetzte Leinau, „es war ein Mißver— 
ſtändniß von mir. Ich hoffe, Du und ich, auch als Bettler, würden 
darum nicht unglücklich ſein.“ 

So ging das Geſpräch noch lange fort. Arm in Arm ſchlender— 
ten ſie durch den Wald, und als ſie in's Freie traten, lag auf einem 
umbuſchten Hügel, der aus der Mitte eines anmuthigen, mehrere 
Stunden langen und weiten Thals ſtieg, ein prächtiges Landhaus 
vor ihnen. 

Der Oberſt erzählte eben dem Grafen feine Schickſale und Rei: 
ſen, Feldzüge und Abenteuer in Rußland und Polen, und wie er 
zuletzt Alles verloren habe, und achtete kaum auf die Herrlichkeit 
der Gartenanlagen, durch welche ſie gingen. Als aber die Gebüſche 
zuletzt ganz aus einander traten, und ein weitläufiges, im edelſten 
Geſchmack erbautes Schloß mit großen Vorhöfen, Springbrunnen 
uud Bildſäulen vor ihnen ſich ausbreitete, ſtutzte der Baron endlich 
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doch, ſchwieg, ſtand ſtill, ſah ſich um und fragte: „Wem gehört 
dies Schloß hier?“ 

„Meinem Oheim!“ antwortete der Graf: „aber ich bewohn' es. 
Du ſiehſt nun, an Raum fehlt es mir nicht, dich zu beherbergen.“ 

Der Baron ward ernſthaft und immer ernſthafter, je näher ſie 
dem Schloſſe kamen, und er über dem Portal das herzogliche Landes— 
wappen erblickte. 

Indem traten zwei Kammerdiener aus dem Schloſſe, die mit 
ehrerbietigem Schweigen dem Grafen die Jagdflinte abnahmen, fo 
wie dem Baron. 

„Können wir ſpeiſen?“ fragte der Graf. 

„Wenn Ihre Durchlaucht befehlen.“ 

Der Oberſt Leinau ſah bald den Grafen, bald das Schloß an. 
„Was ſchwatzt der Kerl da?“ ſagte Leinau, und zeigte auf den 
fortgehenden Kammerdiener. 

„Wie ſo?“ fragte der Graf. 

„Ich hörte .. .“ ſtammelte der Baron: „Es klang wie .. 

„Darf ich dir ſagen, jetzt endlich, wie ich heiße? Lieber?“ 
unterbrach ihn der Graf: „In London wollteſt du ſchlechterdings 
nichts wiſſen.“ 

„Gut — es wäre jetzt Zeit!“ erwiederte der Baron. 

„Ich heiße Ludwig.“ 

„Ganz gut; aber weiter?“ 

„Nicht ſo, du zürnſt nicht?“ ſagte der Graf und drückte dem 
Baron freundlich die Hand: „Ich bin der Erbprinz.“ 

Der Oberſt erſchrack, und wollte mit der Hand nach dem Hute 
fahren. 

„Wie?“ ſoll ich dich zur Eiche zurückführen, Leinau, wo du 
mir Bruderliebe ſchworſt?“ ſagte der Erbprinz. 

„Unter uns fehlt die Grundlage der Freundſchaft, „entgegnete 
der Baron: „die Gleichheit.“ 


“ 
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„Vor der Welt, lieber Leinau, fehlt fie,“ verſetzte der Prinz, 
„aber unter uns nicht. Vor der Welt gib du mir die alltäg— 
liche Titulatur; unter uns bin ich dein Bruder; da heiße mich 
beim rechten Namen Ludwig.“ 
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Der Oberſt vergaß in der Geſellſchaft des Prinzen, den Pfarrer 
Mauritius zu beſuchen, den er eigentlich doch nur aus langer Weile 
aufgeſucht haben würde. Beide junge Männer hatten darin nicht 
Unrecht, daß ſie für einander geboren zu ſein glaubten. Beide 
liebten, haßten, ehrten oder verachteten die gleichen Gegenſtände, 
aber oft aus ganz entgegengeſetzten Gründen. Der Prinz, ob er 
gleich nicht gemüthlicher war, als der Oberſt, hatte noch mehr 
Neigung als dieſer, Alles mit Schwärmerei zu umfangen. Er war 
von reizbarerm Gefühl; der Oberſt beſonnener, ruhiger oder wenig— 
ſtens mehr Herr ſeiner Empfindungen. Einer milderte den andern, 
oder hob ihn, wo er ſank, oder läuterte deſſen Sinn. Einer glaubte 
dem andern immer die größten Verbindlichkeiten ſchuldig zu fein. — 
Von nun an wurden ihre Studien, ihre Vergnügungen die gleichen. 
Der Baron ließ ſich gern gefallen, als Geſellſchafter im Schloſſe 
des Erbprinzen zu bleiben, und dieſer lebte in ſo belehrendem, er— 
heiterndem Umgange neu auf. Denn vom regierenden Herzog zurück— 
gedrängt, beinahe gehaßt, war fein Leben bisher dem eines Gefan- 
genen oder Verwieſenen ähnlich geweſen. Man liebte den Erbprinzen 
zwar allgemein im Lande um dieſer unverſchuldeten Härte willen 
deſto inniger, aber Keiner unterſtand ſich, das öffentlich zu äußern. 
Man kannte den Herzog, und dieſer war noch ein Mann in den 
beiten Jahren, der Erbprinz folglich noch lange nicht als neuauf- 
gehende Sonne zu verehren. 


— 15 — 


Der Oberſt erhielt wenige Tage nach feinem Einzuge in Frie- 
densheim, ſo hieß das Landhaus des Erbprinzen, einen überzeu— 
genden Beweis von der Härte des regierenden Herzogs gegen ſeinen 
Neffen. 

Der Prinz wollte nämlich ſeinem Freunde ein Geldgeſchenk machen, 
da er wußte, wie der Oberſt den größten Theil des Vermögens ver— 
loren und eher in dürftigen als glänzenden Umſtänden war. Er 
brachte ihm das Geſchenk, wie er ſagte, als Zins von jenem Kapi— 
tal, das er einſt vom Baron in London erhalten. „Und ob ich das 
Geld gleich deinem Verwalter baar, ſobald ich ankam, zugeſchickt 
habe,“ ſetzte er hinzu, „muß ich es dir doch lebenslänglich verzinſen. 
Denn ich war in der größten Verzweiflung. Der Herzog ließ mich 
ohne Hilfe, und doch hatt' ich ſeinen ſtrengen Befehl, weder Schul— 
den zu machen, noch mein Inkognito zu brechen. Dazu rief er mich 
plötzlich zurück — ich weiß nicht, welche Folgen daraus entſtanden 
wären, hätt' ich ſeinen Befehl nur im kleinſten Punkte verſäumt.“ 

Jetzt ward über die vorgebliche Rückzahlung geſprochen. Der 
Prinz ſtaunte, daß der Baron davon nichts wiſſen wollte. Er be— 
wies ſeine Zahlung mit dem Empfangſchein des Poſtamts. Nun 
ward ein Ritt zum Verwalter gemacht; der alte, ehrliche Mann 
betheuerte, nie dieſe Summe erhalten zu haben. Der Prinz ließ 
auf der Stelle Unterſuchungen beim Poſtamt anſtellen und den Em: 
pfangſchein vorweiſen. Da wies dieſes einen herzoglichen Befehl vor, 
vermöge welches alle Briefe des Prinzen, im erſten Jahr nach deſſen 
Rückkehr von Reiſen an die höchſte Stelle eingeliefert werden muß— 
ten. — Nun war das Näthſel gelöſet. N 

Aber eben die Mühe, welche man zu dieſer Löſung angewandt, 
brachte noch andere Wirkungen hervor. Der Herzog ward dadurch 
auf den Baron von Leinau aufmerkſam, und daß er wieder im Lande 
ſei. Vermuthlich hielt er ihn für einen Mißvergnügten, der ſich eben 
deswegen an den Erbprinzen gemacht habe. Es kam der gemeſſene 

III. 57 


— 146 — 


Befehl, der Prinz ſolle den Baron aus ſeinen Umgebungen ent- 
fernen. 

Hier blieb nichts übrig, als ſtummer Gehorfam, wenn man den 
Landesfürſten nicht zu heftigern Maßregeln reizen wollte. Der 
Oberſt kehrte zu ſeinem kleinen Meierhof zurück, und empfing hier 
wochenlange Beſuche ſeines fürſtlichen Freundes; oder, fehlten dieſe, 
doch Briefe; oder man kam Mitte Weges zuſammen. Beide Män⸗ 
ner waren nun einmal einander zum Bedürfniſſe geworden, und die 
ihnen widerfahrende Strenge von oben her ſchloß ſie nur brüderlicher 
zuſammen. 


Be een. 


An einem ſtürmiſchen Wintermorgen — es lag draußen hoher 
Schnee — es war noch finſter — der Oberſt noch im Bett — ent— 
ſtand Lärmen vor dem Meierhofe. Man pochte. Man öffnete. Es 
ging die Treppe auf und ab. Der Oberſt vermuthete beinahe, der 
Erbprinz, den er ſeit einigen Tagen wegen ſchlechten Wetters nicht 
geſehen, ſei angekommen. 

Nach einer Weile trat der alte Verwalter mit brennendem Licht 
und einem großen Briefe in's Zimmer vor das Bett des Barons. — 
„Wer iſt fo früh angekommen?“ fragte dieſer. — „Ein herzog— 
licher Kurier aus der Reſidenz mit dieſem Schreiben!“ antwortete 
der Verwalter. 

Der Baron erſchrack. Se. Durchlaucht der Herzog, deſſen 
Fürſtenblick der Oberſt nie vergeſſen hatte, konnte unmöglich etwas 
Gutes im Schilde führen. „Vermuthlich ein allergnädigſter Befehl,“ 
dachte er, „dem Erbprinzen die Thür zu weiſen, wenn er mich auf 
dem Meierhof in meinem Stübchen heimſucht.“ Aber die Adreſſe 
des Briefs lautete: „An den Präſidenten Unſers geheimen Raths, 
den Baron Auguſt von Leinau.“ 
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„Was?“ rief der Oberſt und ſprang im Bette auf: „Ich Ge— 
heimerrathspräſident? Sind die Leute närriſch geworden, oder wollen 
ſie mich närriſch machen?“ 

Er riß das Schreiben auf, und las ſeine Ernennung zur erſten 
Staatswürde in aller Form abgefaßt; hinzugefügt war der huldreiche 
Befehl, auf der Stelle in die Reſidenz zu kommen. Unterzeichnet 
war Ludwig. Mit eigener Hand Echte, dieſer noch darunter ge— 
ſchrieben: „Die erſte Handlung beim Antritt meiner Regierung iſt, 
daß ich Sie, lieber Baron, an meine Seite rufe. Kommen Sie 
unverzüglich.“ 

Der Baron war, wie man zu ſagen pflegt, wie aus den Wolken 
gefallen. „Iſt denn der Herzog geſtorben?“ fragte er den Ver— 
walter. Dieſer wußte davon nichts. Der Kurier ward befragt; die 
Antwort lautete: „am Schlagfluß.“ Der Verwalter zitterte bei 
dieſen Worten an allen Gliedern, denn er liebte die Schlagflüſſe 
nicht. Er eilte zum Baron, und ſagte: „Se. Durchlaucht, der 
höchſtſelige Herzog, find geſtorben.“ Aber das Wort Schlagfluß 
kam ihm nicht über die Lippen. 

„Was, wie? ſo plötzlich?“ rief der Baron. 

„Der Höchſtſelige waren immer raſch in Dero Reſolutionen.“ 

„Aber wie denn? durch Krankheit oder anderes Unglück?“ 

„Se. Durchlaucht geruhten am — am — Zufall zu ſterben.“ 

„Bravo!“ rief der Oberſt, warf ſich in Reiſekleider und in den 
Wagen ſeines Verwalters und eilte zur Reſidenz. 


Geſpräch über Fürſtenleben. 


Die Einleitung zur Anekdote, welche wir eigentlich erzählen 
wollen, iſt wahrhaftig länger geworden, als die Anekdote ſelbſt ſein 
wird. Dies iſt die natürliche Folge, wenn man im Plaudern beſſer, 
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als im Erzählen geübt, und ohne Kenntniß der Regeln iſt, durch 
welche ein wohlgezogener Schriftſteller gefällt. Referent, ohnehin 
ein Mann, der ſeine gute Reihe von Jahren zählt, macht weniger 
auf ſchriftſtelleriſchen Ruhm, als auf Wahrheitsliebe Anſpruch. Man 
halte ihm alſo das zu Gute, was in allem Vorigen nicht zur Sache 
gehörte. 

Es iſt bekannt, Herzog Ludwig machte gleich bei feinem Ne: 
gierungsantritt große Veränderungen, ſowohl in der Verwaltung, 
als im Perſonal der erſten Beamten und des Hofes. Prachtaufwand 
zur Verherrlichung ſeiner Würde liebte er nicht; er meinte, ein Fürſt 
müſſe die größte Pracht in ſeinen Thaten, und die meiſte Würde in 
der Würdigkeit zu ſeinem Berufe zeigen. Um Geld in Umlauf zu 
ſetzen, beſoldete er weder Verſchnittene auf dem Theater, noch verlor 
er großmüthig im Spiel, noch ſetzte er Juwelierer, Goldarbeiter 
und andere Diener des fruchtloſen Aufwandes in ſtarke Nahrung. 
Aber er baute durch fein Land dauerhafte Hochſtraßen, von den 
Deutſch-Franzoſen ſonſt Chauſſeen genannt; er ließ für arme Leute 
zwar keine Almoſen austheilen, aber dafür öffentliche Arbeitsſchulen 
und Arbeitshäuſer errichten; ließ zwar wenig tabellarifiren, aber da— 
für ſchleunigern Geſchäftsgang einrichten; kluge Beamte waren ihm 
zwar vorzüglich lieb, aber rechtſchaffene Beamte waren ihm noch 
theurer, als die klugen. Unerbittlich gegen nachläſſige oder fehlbare 
Beamte, noch ſtrenger gegen die höhern, als die niedern Staats— 
diener, ſelbſt ſchon ihre Grobheit gegen den geringſten Bürger mit 
Ernſt rügend, war er gleich willig, den Verdienſtvollen zu lohnen. 
Bei ihm aber galt nur der für einen Mann von Verdienſt, der — 
nicht bloß Amtspflichten treu und fleißig vollſtreckte („dafür ſeid Ihr 
mit Geld und Auszeichnung hinlänglich bezahlt!“ ſagte er oft), ſon⸗ 
dern ver auch da dem Staate einen Vortheil oder Ruhm verſchaffte, 
wo es zu thun nicht geboten werden konnte. 

Es iſt unbeſchreiblich, welch ein Leben plötzlich in den Gang der 
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Geſchäfte kam. Eh' ein Jahr verfloß, war im ganzen Herzogthum 
ein anderer Geiſt, ein anderer Ton. Die höhern Beamten, perſön— 
lich verantwortlich für die Arbeiten der untern, und ſo vom Prä— 
ſidenten des Geheimenraths hinab bis zum beſoldeten Abſchreiber in 
den Aemtern, bewachten die Thätigkeit der andern mit raſtloſer 
Sorgfalt. Man hätte ſehen ſollen, mit welcher Artigkeit jeder, auch 
der geringſte Mann des Volks empfangen, angehört und abgefertigt 
ward — ja ſogar, es iſt beinahe unglaublich, die Poſtoffizianten und 
Päſſeſchreiber verloren ihre Ungeſchliffenheit und lernten höflich ſein. 

Ich werde vielleicht an einem andern und ſchicklichern Orte die 
durch Herzog Ludwig gemachten Verbeſſerungen in der öffentlichen 
Verwaltung ſchildern. Man verzeihe mir, daß ich hier ſchon wieder 
mehr plauderte, als zur Sache gehörte. Aber wer kann von dem 
immer ſchweigen, woran man mit Wohlgefallen denken muß? 

„Wohlan,“ ſagte eines Tages der Herzog in einer frohen Stim— 
mung zu ſeinem Freunde, „wohlan, lieber Leinau, unſere Sachen 
gehen gut. Ich ſehe es den Leuten überall an den Augen an, ſie ſind 
zufrieden mit uns. Ich freue mich, denn ich bekomme wahrhaftig 
Achtung für mich ſelbſt. Aus dem Tone, der im Lande herrſcht, lernt 
man den Mann kennen, der oben an ſteht. — Du freilich thuſt in 
vielen Dingen mehr als ich, und ſollſt es thun; aber mein Verdienſt 
iſt, daß ich dich an die Spitze der Geſchäfte ſtellte, und willſt du 
mir's nicht als Verdienſt gelten laſſen, nenn' ich's Glück. Was fehlt 
uns noch? Wir haben vollauf zu thun. Es iſt noch manches aus— 
zubeſſern. Aber mit Gerechtigkeit und Liebe kann's ein Fürſt allen 
Rechtſchaffenen gerecht machen, ſelbſt wenn dieſe nicht immer empfan— 
gen, was ſie wünſchen. Am meiſten freut mich's, daß ich meine 
Umgebungen geſäubert habe, daß das gottloſe Intriguiren, die ver— 
ruchte Augendienerei aufgehört hat; daß ich überzeugt ſein kann, 
jeder thut ſeine Pflicht, weil er ſie liebgewonnen hat, nicht weil er 
ſich vor mir breit machen möchte.“ 
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„O du guter Fürſt!“ ſagte der Geheimerathspräſident: „glaubſt 
du das im Ernſt?“ 

— Allerdings. 

„Und ich bin des Gegentheils überzeugt!“ ſagte der Baron: 
„In einem Lande, wie bei uns, wo der Fürſt zu Allem, auch zum 
Böſen und Verderblichen, das Recht hat, wo ihn kein Geſetz be— 
ſchränkt, weil er ſelbſt das Geſetz iſt: da gibt es für Leben und 
Eigenthum der Einzelnen keine wahre Sicherheit, weil Alles in des 
Machthabers Macht liegt. Bei der Sorge eines Jeden für ſich ſelbſt, 
verwandelt ſich die Tugend in bloße Klugheit und Augendienerei. 
Jeder benutzt, ſo weit er kann, die Einrichtungen des Landes, oder 
die Art des Landesherrn, zum eigenen Vortheil; und iſt's ihm zu 
verargen? — Es müßte wunderbar ſein, wenn bei uns nicht der un— 
ſchuldigſte, redlichſte Mann, gegen den Niemand etwas weiß, durch 
einen einzigen Blick von dir zum ſtrafbaren Verbrecher 
geſtempelt werden könnte. Man wird auf der Stelle in ſeinen Hand— 
lungen tauſend Vergehungen entdecken, die ihn um Vermögen, Chre, 
Freiheit und Leben bringen können. Wo der Landesherr das Recht 
hat, Unrecht zu thun, werden ſeine Schlechtigkeiten eben ſo viel Be— 
wunderer, als ſeine Tugenden, finden, und iſt überall kein unantaſt⸗ 
bares Recht mehr für Andere vorhanden. Die Moralität des Landes⸗ 
herrn iſt die ſchlechteſte und unſicherſte Staatsverfaſſung; ſie iſt die 
Staatsverfaſſung der Aſiaten. Der bravſte Mann in deinem Herzog— 
thum hat ſo wenig Sicherheit der Ehre und des Vermögens, als 
Sicherheit für die Dauer deiner Tugend.“ 

— Da wären wir ja ärger daran, als in der Türkei. 

„Ich glaube es auch, und zwar darum ärger, weil man bei uns 
in geſetzlichen Formen jeden um Freiheit und Wohlfahrt bringen 
kann, dort nur mit roher Gewalt. Denn bei uns iſt das Geſetz kein 
Maßſtab, keine Schutzwehr des Rechts jedes Bürgers, ſondern nur 
ein Sehglas für die Augen der Angeſtellten und Beamten, um das 
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Recht der Einzelnen dadurch zu erkennen. Aber daſſelbe Glas, 
je nachdem man es hält, kann vergrößern, kann wieder ver— 
kleinern, und ſogar zum Brennglas dienen. Was iſt alſo Ge— 
ſetz, Recht und Sicherheit bei uns? 

— Ich verſtehe dich nicht, Leinau. 

„Weil du zu edel biſt, um das Abſcheuliche zu verſtehen. Aber 
das iſt dein Loos, dein unglückliches, weil du Fürſt biſt, daß du 
weder jemals zur genauen Kenntniß derer gelangen kannſt, die ſich 
dir nahen, noch durch Andere zur Kenntniß deiner ſelbſt gelangſt. 
Die Fürſten werden gewöhnlich Deſpoten, nicht weil ſie es eigentlich 
ſein wollen, ſondern weil ihre Diener Sklaven ſein wollen. Je 
größere Fehler du begehſt, je emſiger wird man ſie vergolden. Sei 
grauſam, man wird dir, anbetend und vergötternd, zu Füßen fallen, 
was jetzt Keiner wagt, weil man ſich vor deinem Edelſinn ſchämen 
würde. Du lernſt Niemanden als das kennen, was er iſt, ſobald 
er in deine Nähe tritt. Jeder verwandelt ſich, um dir zu gefallen; 
und will dir gefallen, wahrlich deinetwillen nicht, ſondern ſeines 
Eigennutzes oder ſeiner Sicherheit wegen. Man ſagt, es ſei ein 
Zauberkreis um die Fürſten gezogen: aber nicht die angeſtammte 
Vortrefflichkeit und Würde des Fürſten zieht ihn, ſondern die an— 
geſtammte Niederträchtigkeit und feige Selbſtſucht der Knechte zieht 
ihn. Fürwahr, es gibt vielleicht wenig Menſchen, die, unzugänglich 
aller Hoffnung und Furcht in der Nähe der Thronen, ihre Grund— 
ſätze und ihre Tugend höher, als den Einfall ihres Fürſten achten; 
und vielleicht wenig Fürſten, denen man einige Aufmerkſamkeit wid— 
men würde, wenn ſie als Privatleute im Volke ſich durch innern, 
eigenen Werth geltend machen ſollten. Es iſt an dem Sprichwort 
mehr, als man glaubt: Fürſten haben ſelten wahre Freunde.“ 

— Doch, ich habe dich! 

„Darum biſt du eine Seltenheit unter den Fürſten.“ 
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— Und, ſei nicht halsſtarrig, du biſt heut' ein wenig übler 
Laune. Wollen wir einen Ritt nach Friedensheim thun? 

„Ich bin der beſten Laune. Es wäre des Verſuchs werth, zu 
wiſſen, wer von uns beiden in dieſem Stücke irrt?“ 

— Wie aber den Verſuch machen? 

„Wähle dir zum Beiſpiel einmal den rechtſchaffenſten Mann im 
Herzogthum zur Hiobsrolle. Stelle dich erbittert auf ihn, wenigſtens 
unzufrieden; aber anhaltend. Dann gib Acht, wie Alles über den 
Unglücklichen herfallen, wie der Unſchuldige in einen Verbrecher ver— 
wandelt werden wird, um dir Genüge zu leiſten. Dann überzeuge 
dich, daß auch der Edelſte in deinem Lande, wenn du ihn verderben 
willſt, weder ſeiner Ehre, noch ſeines Vermögens ſicher ſei. — Du 
kennſt zum Beiſpiel den Archivregiſtrator Helmold; den kenntniß—⸗ 
vollen, unermüdet thätigen, treuen, redlichen Mann, über den kein 
Menſch zu klagen hat, weil er allen hilft; der bei ſeiner geringen 
Beſoldung doch noch nie um Zulagen zudringlich ward und dabei faſt 
immer die Arbeiten des Staatsarchivars verrichtet, der bei reicher 
Beſoldung und übrigem großen Vermögen ſich wohl ſein läßt.“ 

— In der That, ich habe ſchon daran gedacht, des guten Hel— 
mold Gehalt ein wenig auszubeſſern. Der Mann hat drei, vier 
Kinder, wenig eigenes Vermögen. Seine Schriftſtellerei, die er 
nebenbei treibt, mag ihm auch nicht viel eintragen. Aber ihm eine 
ſaure Stunde machen, das könnt' ich nicht. 

„Allein die Lehre, welche wir daraus zögen, wäre viel werth. 
Gib dieſen Unſchuldigen einmal den Speichelledern preis. Zur 
Stunde weiß noch Niemand etwas gegen ihn; in kurzer Zeit wird 
Jeder ihm begangene Verbrechen beweiſen können. Da wirſt du 
deine Leute kennen lernen. Aber der ehrliche Helmold, ich gebe dir 
mein Wort, ſoll nicht verſinken. Ich will ſchon im rechten Augenblick 
dazwiſchen treten. Dann muß er fürſtlich für die Schlachtopferrolle 
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entſchädigt werden, die wir ihn, höherer Zwecke willen, wider feinen 
Willen ſpielen ließen.“ 

— Ich begreiſe nicht, was man gegen dieſen Mann wird auf⸗ 
bringen können. 

„Eben deswegen laß uns dieſe Komödie ſpielen. Vielleicht hab' 
ich Unrecht.“ 

— Gut, Leinau, es ſei. Ich geb' ihn preis. Ich will ſehen, 
ob meine Leute Sklaven ſind. 
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„Iſt, der da über den Platz geht, nicht der Regiſtrator Hel— 
mold?“ fragte eines Tages der Herzog, an's Fenſter ſeines Audienz— 
ſaales gelehnt, die um ihn Stehenden. 

„Er iſt's!“ ſagte Jeder. 

„Ein unausſtehlich widerliches Geſicht!“ fuhr der Herzog fort. 

„Er hat freilich etwas Verſtecktes, Affektirtes in ſeinem Weſen, 
aber er iſt daneben ein ganz braver Mann!“ ſagte der geheime 
Juſtizrath von Strom. 

„Es iſt etwas Kaltes, Hämifches, Fatales in feinen Zügen, 
das läßt ſich durchaus nicht läugnen,“ ſagte der Staatsarchivar 
von Wandel: aber ſo viel ich weiß, ein grundehrlicher Mann 
iſt er.“ 

„Grundehrlicher Mann?“ rief der Herzog heftig, indem er die 
Stirn runzelte und dem Archivar einen vernichtenden Blick zuwarf: 
„Wandel, Sie kennen vermuthlich Ihre Leute ſchlecht. Sie ſind zu 
gutmüthig. Dem Helmold iſt nicht zu trauen, oder die Natur wäre 
zur Lügnerin in ihm geworden. Er ſcheint mir voller Gift und 
Tücke. Sprechen Sie mir von dem Menſchen nicht wieder — ich 
wollte, er wäre überall, nur nicht in meinem Dienſte.“ 
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Der Archivar erblaßte, da er des Herzogs zornigen Blick ſah. — 
Alle verſtummten. 

„Wandel!“ rief der Herzog nach einer Weile: „Warum werden 
Sie blaß? Ich will nicht hoffen, daß Sie mit dem Menſchen Parthie 
machen?“ 0 

„Behüte mich Gott, Ihre Durchlaucht; ich ſtehe durchaus in 
keiner Verbindung mit ihm, als ſo weit es mein Amt fordert!“ 
erwiederte der Archivar: „Ich habe nie mit ihm zu thun haben 
mögen, denn, in der That, wie Ew. Durchlaucht ſehr richtig be— 
merkten, es ſcheint viel Falſchheit in ihm zu niſten Ich habe 
Ew. Durchlaucht ſchon mehrmals unterthänigſt angehen wollen, ihm 
ſeine Entlaſſung zu geben. Er iſt Schriftſteller, korreſpondirt mit 
vielen Ausländern, und hat die wichtigſten Aktenſtücke des Staates 
unter Händen. Ich kann ihm nicht trauen.“ 

„Ohne daß er eines Vergehens überwieſen wird,“ verſetzte der 
Herzog, „darf ich ihm nicht den Abſchied geben, oder ich wäre un— 
gerecht.“ 

„Ich habe ihn einen braven Mann genannt,“ ſagte der geheime 
Juſtizrath von Strom, „weil ich ungern das Wort gegen Jemand 
führe. Der Mann hat Weib und Kinder, ich möchte die nicht un— 
glücklich machen. Aber da hier nun einmal die Rede über ihn ſein 
ſoll, gebeut mir Ehrfurcht vor Ew. Durchlaucht, zu bekennen, daß 
der Helmold durch feine ruchloſe Bücherſchreiberei ſchon zehnmal die 
Feſtung oder Landesverweiſung verdient hat. Nicht Thronen, nicht 
Altäre, nicht öffentliche, nicht Privatehre ſind vor den giftigen, 
jeſuitiſchliſtig verſteckten Ausfällen dieſes Menſchen ſicher. Ich ges 
traue mich, Anklage zu führen und zu beweiſen, daß Helmold ſchon 
allzuoft in ſeinem Journal ſowohl die Staatsverwaltung, wie die 
hohen Regenten unſers Herzogthums der Verachtung des Volks preis- 
gegeben. Wie kann, wo ſolche Frechheit ungeſtraft bleibt, Liebe 
zum Fürſten, Ehrfurcht vor den Geſetzen ſein?“ 


Jetzt nahm ein Oberkirchenrath, dann nahmen ein paar Generale, 
dann der Oberpolizeidirektor und ſo einer nach dem andern das Wort; 
und jeder wußte ſo viel Vergehen, groß und klein, von Helmold, 
daß in der That dieſer Mann dem Baron von Leinau am Ende 
nicht ſo ganz rein mehr galt, als er beim erſten Blick geweſen zu 
ſein ſchien. Denn es wurden zu allerlei Anklagen und entehrenden 
Anekdoten nicht nur Beweiſe verheißen, ſondern ſehr achtungswerthe 
Männer als Zeugen genannt. 

„Iſt denn der Menſch wirklich ſo ſchlecht, ſo gefährlich,“ rief 
der erſtaunte Herzog: „warum zog man ihn nicht längſt zur Rechen— 
ſchaft und behandelte ihn laut beſtehenden Verordnungen und Ge— 
ſetzen?“ 

Er verließ mit Unwillen die Verſammlung. 
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Der Regiſtrator Helmold empfand bald die Wirkungen jenes 
Fürſtenblicks. Man zog ſich ſcheu von ihm zurück. Es ging von Ohr 
zu Ohr, es ſtehe übel mit ihm; er ſei beim Herzog in Ungnade. 
Höhere Beamte begegneten ihm mit Unwillen und Härte oder Kälte. 
Seinesgleichen entfernte ſich vorſichtig von ihm. Seine Feinde, ſeine 
ehemaligen Neider ließen ihren Witz ſchadenfroh über ihn hinſpielen. 

Helmold bemerkte bald, es gehe in Betreff ſeiner etwas vor. 
Er fragte bei dieſem und jenem an — man zuckte die Achſeln; man 
wollte nichts wiſſen. Helmold blieb ruhig. „Was ficht die Menſchen 
an?“ ſagte er zu ſich ſelbſt: „Ich habe keinen beleidigt, ich habe 
nichts verbrochen, ich thue meine Pflichten, — was haben ſie wider 
mich? Zum Glück iſt ihre Freundſchaft zu meinem Frohſinn nicht 
nöthig.“ 

So dachte er laut; aber leiſe dachte er doch anders. Es ſchmerzte 
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ihn dieſe Zurückſetzung und Kälte tiefer, als er's ſich ſelbſt glauben 
machen wollte. Er zog ſich von den meiſten Geſellſchaften, die er 
ohnedem nur ſparſam zu beſuchen pflegte, ganz zurück, und lebte 
ſeiner Familie deſto mehr. Er hatte eine vortreffliche Gattin, eine 
liebenswürdige Tochter, ein paar hoffnungsvolle Söhne von zwölf 
bis vierzehn Jahren. Die reizende Emma, der Augapfel ihrer Ael— 
tern, zwar ganz dazu gebildet, den edelſten Mann durch ihre Hand 
zu beglücken; ſie zählte ſchon neunzehn Jahre, noch aber war es 
keinem eingefallen, die ſchöne Hand zu fordern, denn — ſie war 
ohne Mitgift. Der Regiſtrator galt eher für dürftig, als wohl— 
habend. Sein Gehalt reichte zur Erziehung ſeiner Kinder in einer 
Reſidenz nicht hin, darum mußte er ſich in Nebenſtunden auf Er— 
werb der Schriftſtellerei legen, ungeachtet er wenig Talent dazu, 
folglich wenig Glück hatte. 

Um die Harmloſigkeit der Seinigen gar nicht zu ſtören, verſchloß 
Helmold ſeinen Verdruß in ſich, und ſagte zu Hauſe kein Wort von 
Allem, was ihm begegnete. — Deſto härter aber war ihnen nachher 
der erſte Donnerſchlag des ausbrechenden Gewitters, von deſſen An— 
näherung ſie keine Ahnung hatten. 

Eines Tages ließ der Staatsarchivar Helmolden zu ſich rufen. 
Helmold kam. Herr von Wandel trat ihm ernſt entgegen, wies 
ihm das neueſte Heft der Helmold'ſchen Monatſchrift, und fragte: 
„Wer hat den Etat vom Schuldenweſen unſers Landes in Ihr 
Journal eingeſandt?“ 

„Niemand, Herr Staatsarchivar. Ich ſelbſt rückte ihn ein.“ 

„Wer bevollmächtigte Sie dazu?“ 

„Niemand beſonders; doch ſchon ähnliche Aufſätze ſtanden darin, 
und Sie hatten nie etwas dagegen.“ 

„Ich leſe Ihr Journal nicht, daher konnt' ich nichts dagegen 
ſagen. Aber Ihre Inſtruktion verbietet, ohne meine Erlaubniß keine 
archivariſche Urkunde auf irgend eine Weiſe Andern mitzutheilen.“ 
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„Der Schuldenetat zirkulirt aber in vielen Abſchriften in der 
Stadt; Auszüge davon ſtehen ſchon in einer ausländiſchen Zeitung. 
Ich nahm die Urkunden nicht aus dem Archiv.“ 

„Alles das berechtigte Sie nicht, als Beamter, die vollſtändige 
Publizität zu geben. Gehen Sie, Sie ſind verantwortlich.“ 

Wenige Tage darauf ward Helmold vor das Hofgericht zitirt. 
Ehe dieſes aber geſchah, ereignete ſich ein anderer Umſtand. Der 
Herzog verlangte zufällig Einſicht von einer geheimen Korreſpondenz, 
die der verſtorbene Fürſt, ſein Oheim, mit einem Miniſter einer 
auswärtigen großen Macht geführt, und wovon der Herzog in einer 
ausländiſchen Zeitſchrift kurze Andeutungen gefunden. Der Staats: 
archivar forderte die Originalien vom Regiſtrator; dieſer, unter 
deſſen Aufficht fie gelegen, fand fie nicht mehr. Der Staatsarchivar 
ſchüttelte argwöhniſch den Kopf. N 

Den Tag nachher traten Polizeibediente in Helmold's Haus, 
erklärten ihm auf Befehl Sr. Durchlaucht Hausarreſt und verſiegel— 
ten ſämmtliche Papiere aller Art, die dem Ober-Polizeidirektor 
überbracht werden mußten. — Ein fürchterlicher Jammer in der 
ganzen Familie. Nur Helmold, ſich ſeiner Unſchuld bewußt, tröſtete 
Alle, ſo gut er konnte. Er blieb unerſchrocken. 

Bei der förmlichen Unterſuchung von Helmold's Papieren, die 
in ſeiner Gegenwart geſchah, fand ſich zwar die erwähnte geheime 
Korreſpondenz nicht, hingegen manche andere Urkunde aus dem 
Staatsarchiv. Er erklärte, ſie in ſeine Wohnung genommen zu 
haben, da er Krankheit halber das Archiv nicht beſuchen konnte und 
die Arbeiten zu Hauſe fortzuſetzen Erlaubniß hatte. Daß ſie noch 
nicht zurückgeſtellt wären, geſtand er, ſei in Vergeſſenheit geſchehen. 
Er bäte deshalb um Verzeihung. 

Man durchlas ſeine Aufſätze und Privatbriefe, um Spuren zu 
finden, ob er vielleicht von der oben erwähnten geheimen Korreſpon— 
denz Mißbrauch gemacht? In der That ſchienen ihn einige Ausdrücke 
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auswärtiger Freunde verdächtig machen zu können. Man fand Brief— 
konzepte von ſeiner Hand, in denen er ſich in ziemlich ungemeſſenen 
Ausdrücken über die durch den neuen Herzog gemachte Wahl des 
Geheimenrathspräſidenten aufhielt; ihn einen Günſtling des Herzogs 
nannte, und von dieſem und ſeinen philanthropiſchen Verwaltungs— 
abänderungen wenig Gutes für das Land verhieß. Zwar ſtellte Hel- 
mold vor, dieſe Briefe wären gleich in den erſten Wochen der Re— 
gierung Herzog Ludwigs geſchrieben worden, ſeitdem habe er ſeinen 
Sinn ſo gut geändert, wie das ganze Land die Anſichten geändert 
habe; — zwar ſtellte er vor, dieſe Briefe könnten ihm, als flüchtig 
geäußerte Meinungen an vertraute Freunde, ſo wenig zum Vorwurf 
gereichen, als wenn Jemand in Privatkreiſen mündlich gegen einen 
Freund äußerte, wie er dächte. Doch waren die fatalen Zeilen ge— 
ſchrieben. Man fand deren bald noch über andere Dinge, die ſeine 
Unzufriedenheit erregt hatten. — Alles verwandelte ſich in Anklage— 
punkte gegen ihn. Es ward fürmlicher Verhaft gegen ihn, als 
Staatsverbrecher und ungetreuen Beamten, ausgeſprochen. 

Da Helmold dieſe Worte hörte, richtete er ſich empor, und 
lächelnd ſagte er: „Man ſucht gewaltthätiger Weiſe Verbrechen an 
mir und findet ſie. Ich will bekennen, daß ich aus Vergeſſenheit ein 
paar alte Urkunden im Hauſe liegen hatte, woraus freilich dem 
Staate kein Unglück erwuchs; — ich will bekennen, daß ich in ver— 
trauten Meinungsergüſſen gegen Freunde über die neueſten Staats— 
veränderungen offenherzig war, woraus dem Staate kein Schade er— 
wuchs. Meine ſpätern Briefe an Freunde, und öffentliche Aeußerun— 
gen in meiner Zeitſchrift, könnten beweiſen, wie anderes Sinnes ich 
durch die folgerechten, weiſen Verfuͤgungen der neuen Regierung ge— 
worden ſei. — Aber vermuthlich wäre dies vergebens. Doch, meine 
Herren, wollte man bei jedem Einzelnen von Ihnen ein Verſehen 
aus Vergeſſenheit, oder andern Urſachen, ſo ſtreng aufheben; wollte 
man Ihre Papiere, Ihre Privatbriefe, Ihre in vertrauten Kreiſen 
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geäußerten Meinungen würdigen — wenige würden vielleicht fein, 
die nicht ſo ſtrafbar wären, als ich!“ 

Dieſe Aeußerungen erregten im Hofgericht den tiefſten Unwillen. 
Er ſprach mit Stolz, mit Kraft noch lange in dieſem Ton. Das 
Murren Aller unterbrach ihn. Der Präſident mußte ihm Schweigen 
gebieten und ihn abtreten laſſen. 

Da ſtand der greiſe Hofrath von Ferlach auf und ſprach: „Es 
iſt nicht recht, daß wir ſeine Vertheidigung unterbrechen. Daß wir 
es thun, beweiſet, er habe Recht gehabt. Wir haben gegen ihn die 
Unterſuchung nicht richterlich, ſondern feindſelig begonnen. Ich pro— 
teſtire gegen dieſes Verfahren; ich biete keine Hand dazu; ich ver— 
lange, daß meine Proteſtation dem Protokoll einverleibt werde.“ 

Es war umſonſt, den alten Herrn des Beſſern zu belehren — ihn 
zu warnen, ihm mit der Ungnade des Herzogs zu drohen. „Ich bin 
im Dienſt unſers Staates alt und grau geworden; jederzeit hab' ich 
Gerechtigkeit geliebt. Denke nun Se. Durchlaucht von mir, wie es 
ihm beliebt. Wenn aber ſolche Inquiſitionen gut geheißen werden, 
dann erlaube Se. Durchlaucht, daß ich von Hochdemſelben denke, wie 
es mir beliebt.“ 

Sowohl der Baron von Leinau, als der Herzog erfuhren Hel— 
mold's Verhaſtung und den Gang ſeines Prozeſſes; ſie ließen dem 
Geſchäfte feinen Lauf. Als aber des alten Ferlach's trotzige Aeuße— 
rungen dem Herzoge vorgebracht wurden, ſchien er betroffen zu ſein. 
Alle Höflinge beobachteten den Blick des Fürſten. Es war in Allen 
die Frage: „müſſen wir ihn auch verderben?“ 

In Helmold's Hauſe war große Betrübniß. Der Vater fehlte — 
er war im Verhaft, und ſchwerer Verbrechen angeklagt. Niemand 
ward zu ihm gelaſſen; ſelbſt ſeine Gattin, ſeine Kinder durften ihn 
nicht ohne Zeugen ſprechen. Nach einigen Wochen fehlte es ſchon 
an baarem Geld in der Wirthſchaft; Frau Helmold ſprach ihre alten 
Freunde an; man ſuchte der guten Frau los zu werden, gab Kleinig— 
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keiten, und zog ſich von dem Hauſe zurück, auf welchem nun einmal 
der Fluch des Herrn lag. 


N ee ee ee 


Herzog Ludwig hatte ſich malen und fein Bilduß in einige 
Dutzend goldener Doſen, mit Diamanten und Perlen geſchmückt, 
ſetzen laſſen, um damit an Geſandte, an Boten angenehmer Nach— 
richten, an Schriftſteller, die ihm Bücher dedizirten u. ſ. w. Ger 
ſchenke machen zu können nach Fürſtenbrauch. Baron Leinau, wie 
er an einem Herbſtabend, in ſeinen Oberrock gehüllt, durch die 
Reſidenz ging, und am Hauſe des Hofjuweliers vorbei, gerieth auf 
den Einfall, hinzugehen, um die beſtellten Doſen zu beſichtigen. 

Der Juwelier, erſtaunt über die Erſcheinung des Präſidenten, 
empfing ihn im Gewölbe und ſchien in großer Verlegenheit. Die 
Doſen waren im Nebenzimmer, und doch wollte er den Präſidenten 
nicht dahin führen, wie es ſchien. Unter einem Vorwande ſprang 
er ſchnell in dies Zimmer, kam aber bald mit einigen Doſen zurück. 
Indem der Baron ſie beſah, öffnete ſich die Thüre des Seitenge— 
machs abermals, und ein junges Frauenzimmer mit verweinten Augen 
trat heraus. Den Baron überlief es fieberheiß, wie er ſeine Blicke 
auf die Schöne warf und ſeine ehemalige Tiſchgenoſſin erkannte, 
die er — trotz aller hohen Staatsgeſchäfte — noch nicht hatte ver— 
geſſen können, noch nicht hatte vergeſſen wollen. 

Er verbeugte ſich ſtumm gegen ſie. Mit geſenkten Blicken, doch 
erröthend, ging ſie an ihm vorüber gegen die Glasthür zur Straße. 
Indem der Juwelier ihr die Thür öffnen wollte, ſagte er: „Fräu⸗ 
lein, Ihnen iſt nicht wohl.“ Sie trat, von ihm gehalten, einige 
Schritte zurück, und ſank todtenblaß auf einen hinter ihr befindlichen 
Seſſel. Der Baron, mit hochklopfendem Herzen, eilte ihr erſchrocken 
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zu; die Frau des Juweliers brachte ein Glas friſchen Waſſers. Die 
Kranke trank davon. Nach einigen Minuten ſprach ſie: „Mir iſt 
wohl! verzeihen Sie, daß ich Ihnen Ungelegenheit machte.“ Sie 
ſtand auf, und ließ ſich durch kein Bitten bewegen, einen Augenblick 
länger zu verweilen. „So müſſen Sie wenigſtens geſtatten, daß ich 
Sie bis zu Ihrem Hauſe begleite!“ ſagte der Baron, nahm, alles 
Weigerns ungeachtet, ihren Arm und führte ſie durch die Straßen. 
Seine Fragen wurden ſehr einſilbig beantwortet; ſein Bedauern, 
eine ihm fo theure Bekanntſchaft unter ſolchen Umſtänden zu er— 
neuern, vergalt ſie mit trockener Höflichkeit. Aber das arme Mädchen 
konnte auch kaum reden; es ſprach ſo ſtill und leiſe, wie eine Ster— 
bende; es zitterte an ſeinem Arme, als würd' es zum Tode geführt. 
Vor dem Hauſe, in welches ſie ſchnell eintrat, verneigte ſie ſich 
dankend und verſchwand. 

Der Geheimerathspräſident hatte ſeine ganze Faſſung verloren. 
Er ſtand eine Weile ſtill, dann ging er träumend fort, und dachte 
nur: „o mein Gott, wie iſt ſie ſo liebenswürdig!“ — Er wollte 
zum Juwelier zurück, um ſich über die Unbekannte näher zu er- 
kundigen; er konnte die Zeit nicht erwarten, bis ihm der Juwelier 
Alles, auch die Urſache ihrer Thränen geſagt haben würde; er lief 
ſich faſt odemlos in's Blinde hinein, bis er zu einem großen Walde 
kam, der faſt eine halbe Stunde von der Reſidenz ſeinen Anfang 
nahm. 

Erſt hier erwachte er von ſeinen Träumen, ſah mit großen Au— 
gen, ſtatt des Juweliers, die alten, hohen Eichen, die ſein Haupt 
umrauſchten; lachte über ſich ſelbſt, drehte wieder nach der Stadt 
um und ſagte, ſich gegen ſich ſelbſt entſchuldigend: „Nun ja doch, 
ich bin ein Thor. Ich bete dich an, du Engel, der mich verachtet.“ 
Binnen einer halben Stunde war er beim Juwelier, der ihn ſogleich 
in's Zimmer führte, wo die Doſen ſtanden. 

Hier erfuhr er nun den Namen des Fräuleins. Es war Emma 
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Helmold geweſen. — Aber die Urſache ihrer Thränen ward ihm 
erſt nach langem Sträuben verrathen. Das Fräulein hatte, ohne 
Vorwiſſen ihrer Mutter, die der Kummer krank gemacht, daß ſie 
das Bett hüten mußte, ihren eigenen koſtbaren Schmuck, ein er: 
erbtes Halsband von Perlen und Diamanten, verkauft, um die Aus⸗ 
gaben der Haushaltung beſtreiten zu können; hatte erzählt, wie der 
unſchuldige Vater im Gefängniß ſchmachte, wie die ganze Familie 
ohne Unterſtützung ſei, und nur die äußerſte Noth zum Verkauf des ge⸗ 
liebten Halsſchmuckes getrieben habe. Der Juwelier hatte zwar nun 
das Kleinod käuflich an ſich gebracht, aber dem Fräulein freiwillig an⸗ 
geboten, es um die gleiche Summe noch in Jahresfriſt zurückzugeben. 

„Schicken Sie dem Fräulein das Halsband auf der Stelle zu: 
rück; die Summe ſollen Sie binnen einer Stunde dafür in Händen 
haben. — Aber auf der Stelle!“ rief der Baron und ging tief⸗ 
bewegt von dannen. 

Es war ſchon dunkel, als der Juwelier ſelbſt das Halsband dem 
erſtaunten Fräulein zurückbrachte. Sie wollte es nicht annehmen. 
„Sie müſſen!“ fagte in großer Aengſtlichkeit der Juwelier: „Ich 
habe Befehl dazu. Das Geld dafür iſt ſchon in meinen Händen.“ 
Jetzt drang Emma heftiger in ihn: „Wie? das Geld? von wem?“ 
Der weichherzige Juwelier, deſſen Kardinaltugend das Schweigen 
eben nicht war, geſtand Alles. Emma ward feuerroth. Der Ju⸗ 
welier legte das Halsband auf den Tiſch und eilte davon. 

Er that ſehr wohl daran, denn die betrübte Emma war der Ein⸗ 
ſamkeit bedürftig. Eine halbe Stunde ſaß ſie da, träumend, be⸗ 
wußtlos, weinend, die Hände gefaltet. Der Geheimerathspräſident 
war ihr — denn ſie lebte ſehr eingezogen — bis zum heutigen 
Tag von Perſon unbekannt geweſen. Als ſie beim Juwelier um 
ihren Verkauf weinte, und dieſer dann plötzlich in's Zimmer ge⸗ 
ſprungen war, und ſagte: „Fräulein, verbergen Sie Ihre Thränen! 
Se. Exzellenz, der Herr Geheimerathspräſident, wer den den Augen 
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blick hereintreten!“ war ſie tief erſchrocken. Denn Emma fürchtete 
dieſe hohe Exzellenz ſeit dem Unfall ihres guten Vaters. Sie wollte 
ſich ſchnell entfernen. Wie ſie aber in's Gewölbe getreten, den 
jungen, erhabenen Mann ſah — denſelben, mit welchem ſie einſt 
im Wirthshaus zu Nacht gegeſſen — denſelben, an den ſie ſeitdem 
ziemlich oft gedacht hatte, wie er ſo ehrerbietig, liebevoll, ſo ganz 
eigen geweſen, wie andere Menſchen nicht ſind; — denſelben, mit 
dem ihr Herz oder ihre Einbildung ſich manchmal und gern, doch 
kindlich unſchuldig beſchäftigt hatte; — — ach! in ſolchem Alter 
beſchäftigen ſich ja wohl zuweilen Herz und Einbildung mit Träu⸗ 
men! — denſelben, deſſen Wiederfinden, Wiederſehen ſie im Stillen 
gläubig, ich möchte eher ſagen, ein wenig abergläubig gehofft hatte, 
ohne von dieſem Aberglauben dem Papa und der Mama eine Silbe 
zu verrathen — — genug, wie ſie ihn ſah, da verlor die ohnehin 
zu tief Bewegte Beſonnenheit und Muth. Ihr ward nicht wohl. 
Er hatte ſie zu ihrem Hauſe geführt; aber ſie wußte kaum davon 
und zweifelte daran, als ſie allein war. Aber jetzt zweifelte ſie 
nicht mehr, denn das Halsband lag auf dem Tiſche. Sie nahm es 
aus dem Saffiankäſtchen, drückte es laut ſchluchzend an ihr Herz, 
und flüſterte leiſe: „Ich habe dich wieder, nun doppelt theuer!“ 


ens 


Emma, vertrauensvoll auf die Güte ihres mächtigen geheimen 
Lieblings, wollte dieſen Anlaß benutzen, für den Vater des Herzogs 
Gnade anzurufen. „Unſer Vater iſt gerettet!“ ſagte Emma mit 
freudeglänzenden Augen, als ſie vor das Bett ihrer Mutter trat: 
„Ich ſchreibe dem Geheimenrathspräſidenten von Leinau. Er iſt 
ein gütiger Herr!“ Und nun konnte ſie nichts mehr hinterhalten. 
Sie erzählte der Mutter das ganze Abenteuer vom Halsband. Des 
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guten Mädchens Herz war zu voll. Und wie Emma den Baron 
beſchrieb, von Kopf zu Fuß — da war's kein Sterblicher mehr, 
ein Halbgott war's. 

Auf die Mutter machte dieſe Erzählung den wohlthätigſten Ein⸗ 
druck. Die Hoffnung kehrte in beider Bruſt zurück. Frau Helmold, 
vom ſeligen Glauben und Zutrauen ergriffen, Leinau werde helfen 
können, war ſchon den folgenden Tag erſtärkt genug, außer Bett zu 
fein. Emma ſchrieb dieſen ganzen Tag Briefe an Se. Erzellenz 
Herrn Geheimenrathspräſidenten von Leinau, und zerriß ſie alle 
wieder. Denn in das zärtliche Flehen einer Tochter um der Aeltern 
Glück, wollte ſich immer eine Stimme miſchen, welche da nicht hin— 
gehörte. Und doch mußte, wegen des Halsbandes, ein dankbares 
Wort geſagt werden. Aber wie denn dies Wort finden, daß es die 
innigſte Erkenntlichkeit, aber durchaus in der Welt ſonſt nichts In— 
niges, ausſpräche? — Mama ſchrieb endlich auch Briefe; allein 
Emma fand dieſe doch allzutrocken und kanzleimäßig. „Wie ſoll 
des Fremden Herz für unſere Noth erwarmen, wenn unſer Jammer 
ohne Herzlichkeit und Wärme klagt?“ rief Emma. 

So ward es finſtere Nacht und noch kein Brief fertig. Da be— 
ſchloſſen Mutter und Tochter, jede ſolle, wetteifernd mit der an— 
dern, den Brief entwerfen; dann wolle man das Beſte aus beiden ver- 
einigen, und die Kälte des einen mit der Gluth des andern mildern. 

In dieſer Arbeit, kaum angefangen, wurden ſie wieder durch 
die Magd unterbrochen, welche der Frau Helmold meldete, daß ſie 
Jemand ſprechen wolle. Es trat, ſobald es erlaubt war, der Je: 
mand herein, und nach den erſten ausgewechſelten Höflichkeiten bes 
deutete er, aus Auftrag Sr. Durchlaucht des Herzogs zu kommen, 
der Mutter und Tochter nicht länger wegen Herrn Helmold Schickſal 
in Kummer laſſen wolle. 

Frau Helmold, mit Augen voller Thränen, den Friedensboten 
anlächelnd, hätte ihn entzückt umarmen mögen; Emma, freudig, 
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ſprachlos, hätte ihm zu Füßen ſinken mögen. Sie ſtand hochglühend, 
mit geſenkten Blicken, die ſich nur dann und wann unter Thränen 
leuchtend zu ihm erhoben, da. { 

„Zwar der gegen Herrn Helmold angehobene Prozeß darf nicht 
gewaltſam unterbrochen werden,“ fuhr der Bote fort, „aber er 
möge auch enden, wie er wolle, allezeit wird Se. Durchlaucht dann 
für Herrn Helmold und deſſen Familie väterliche Sorge tragen. 
Ich wünſche, daß dieſe Zuficherung fie beruhigen und alle Furcht 
von Ihnen nehmen möge.“ 

„Ach!“ rief Frau Helmold: „wie gnädig iſt unſer Furſt und 
Herr! Der Vergelter droben ſegne ihn. Aber mein unglücklicher 
Mann, darf ich ihm dieſen Troſt noch heut' bringen?“ 

„Er iſt ſchon von Allem unterrichtet und freudiges Muthes. 
Freilich werden Sie noch einige Wochen darauf Verzicht thun müſſen, 
ihn wieder zu beſitzen. Aber Sie können beide ſeine Befreiung be— 
ſchleunigen.“ 

„Wodurch?“ riefen beide, indem ſie bittend die Hände ausſtreckten. 

„Wenn Sie verſchweigen gegen Jedermann, wie der Herzog in 
Betreff Ihrer denkt, und daß ich deswegen bei Ihnen war.“ 

„O können wir ſchweigen? Wir wollen im Gebete Ihren Na— 
men dem Vergelter nennen!“ rief Emrsa. 

„Und Ihr Name?“ fragte Frau Helmold. 

„Mutter, es iſt der Wohlthäter, dem wir in dieſem Augenblick 
ſchrieben!“ 

Der Baron nahm die Einladung gern an, ſich bei ihnen zu ver— 
weilen, ihre Klagen, ihre Erkenntlichkeitsverſicherungen hören zu 
wollen; beſonders da Frau Helmold verſicherte, daß ſie den ganzen 
Abend einſam ſein würden. 

„Man flieht uns ſchon geraume Zeit wie Peſtkranke,“ ſagte 
Frau Helmold, „ſogar Menſchen, die wir für unſere ee 
Freunde hielten, meiden uns im Unglück!“ 
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„So machen Sie mich zu Ihrem Freund in der Noth,“ ſagte 
der Baron, und erlauben Sie mir, bis Sie Ihren Beſchützer aus 
dem Verhaft zurück erhalten, daß ich Ihr Beſchützer ſein darf.“ 

Der Baron hatte ſich vorgenommen, nicht länger zu verweilen, 
als erforderlich ſei, des Herzogs Befehl zu vollziehen — aber die 
paar Minuten verſchlangen den ganzen Abend. Wie edel war die 
Mutter; wie ſeelenvoll die in einer Art Begeiſterung athmende 
Tochter! 5 

Als Leinau ſie nun verlaſſen hatte, fielen Mutter und Tochter 
einander ſtumm weinend an die Bruſt. Der Schutzengel ward ihr 
Geſpräch bis tief in die Nacht — ward es den ganzen folgenden 
Tag. Auch deutete man es gar nicht übel, wenn der Schutzengel 
ſich noch manchen andern Abend die Mühe nahm, zu erſcheinen, um 
ſich nach den Wünſchen und Bedürfniſſen der verwaiſeten Familie 
zu erkundigen. 


. 


„Du haſt Recht gehabt, Leinau!“ ſprach der Herzog unwillig 
und warf die Akten des Helmold'ſchen Prozeſſes zurück: „Die Fürften 
ſind nicht halb ſo geneigt, Deſpoten zu ſein, als ihre Unterthanen 
zur Sklaverei geneigt ſind. Die ſchändlichen Augendiener! Alſo 
ein bloßer Wink, ein bloßer Blick war genug, aller ihrer Redlich— 
keit ein Ende zu machen. Geſetz und Recht, was ihnen ſelber 
Schutz gewährt, treten die Elenden willig mit Füßen, um mir zu 
gefallen. Leben, Ehre, Freiheit, Vermögen, nichts iſt mehr ficher. 
Wohl, lieber Leinau, ich begreif' es, Sklaven können keine Freunde 
ſein, und Fürſten keine wahren Freunde haben, ſie müßten ſie denn 
unter Ihresgleichen ſuchen. Bleib' du mir nur getreu mit deiner 
Wahrheit, zerſtöre jedes Blendwerk um mich her, ſonſt bin ich ver— 
loren.“ 


Be 


Der Herzog und Leinau umarmten ſich und ſchworen einander 
neue Liebe. 

„O Freund,“ fuhr der Herzog fort, „iſt es nicht abfcheulich, 
den guten Helmold ſeiner Stellen zu entſetzen, ihn Landes zu ver— 
weiſen, ſein Vermögen zu konfisziren, wegen einer Vergeſſenheit, 
wegen einiger Worte, die er vor langer Zeit vertraulich äußerte, 
wegen Bekanntmachung von Rechnungen, die ſchon in Jedermanns 
Händen waren, und deren Geheimhaltung kein Geſetz geboten? 
Selbſt daß ſich die Papiere der geheimen Korreſpondenz unter den 
Staatsſchriften deines Amtsvorfahren gefunden haben, der ſie ohne 
Vorwiſſen des Archivars und des Regiſtrators zu ſich genommen 
hatte, konnte den guten Helmold nicht rechtfertigen. Man machte 
ihm zum Verbrechen, entweder davon gewußt, oder nicht gewußt 
zu haben. Sünder in allen Fällen. Aber Ferlach's edelmüthige 
Schutzſchrift ſoll auf öffentliche Koſten dem Druck übergeben werden. 
Die Sache kömmt vor das Appellationstribunal. Ich will deſſen 
Spruch abwarten, und dann wollen wir handeln.“ 

Der Spruch des Appellationstribunals fiel aber zu Helmold's 
Gunſten aus. Der Herzog empfing ihn freudig. Er ließ ſogleich 
den Präſidenten des geheimen Rathes berufen, und ſagte: „Leinau, 
die Unſchuld ſiegt!“ 0 

„Weil man im Appellationsgericht vernommen hat, edler Fürſt, 
wie zornig dich die Geſetzſchänderei und Rabuliſterei des Hofgerichts 
gemacht. Hätteſt du deinen wahren Sinn länger verbergen können, 
wer weiß, ob Helmold nicht auch vor dem Appellationsgericht ſchuldig 
geworden wäre!“ ſagte der Baron. 

„Ich kaſſire das feile Hofgericht,“ rief der Herzog, „und bilde 
ein neues; an deſſen Spitze ſoll der freimüthige, gerechte Ferlach 
ſtehen. Ich entſetze den Staatsarchivar Wandel ſeiner Aemter; der 
gerechtfertigte Helmold wird zu dieſen erhoben.“ 

„Aber den kenntuißvollen, treuen Mann auf feinen rechten Platz 
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zu bringen,“ fuhr der Herzog fort, „it bloß eine Pflicht, die ich 
gegen den Staat habe. Doch, Leinau, wir ſind dem guten Hel— 
mold andern Erſatz ſchuldig; denn wir machten ihn und ſein häus⸗ 
liches Glück zum Opfer unſers Experiments. Ich habe durch dieſen 
Verſuch Vieles, Vieles gelernt; gelernt, daß wir Fürſten bedauerns⸗ 
würdige Leute ſind, die durch ihre Lage ſchlechterdings außer Stand 
geſetzt werden, ſich ſelbſt oder die Menſchen kennen zu lernen, von 
denen ſie umringt ſind; daß wir Fürſten mit einem vorlauten, ab⸗ 
ſichtsloſen Urtheil, mit dem Wink der Augen, mehr Unglück an⸗ 
richten können, als wir mit allem guten Willen und Verſtand Gutes 
zu leiſten vermögen; daß unter zwanzig unſerer Unterthanen kaum 
immer einer groß genug denkt, Wahrheit und Recht über Alles zu 
lieben. Das Alles dank' ich dem Helmold, ich dank' ihm, daß du, 
Leinau, mir noch unendlich ſchätzbarer geworden biſt, als du warſt. 
Wie wollen wir vergelten?“ 


sen. 


Es war ein Donnerſchlag für Viele, beſonders für die Hof— 
richter und Herrn von Wandel, als man folgendes Tags die Be— 
ſtätigung des appellationsrichterlichen Spruches und die herzoglichen 
Beſchlüſſe erfuhr; erfuhr, wie der Präſident des geheimen Rathes 
ſelbſt, auf Befehl Sr. Durchlaucht, dem verhafteten Helmold Un: 
ſchuldigerklärung, Freiheit, Erhöhung in Amt und Gehalt ver— 
kündigt, dann denſelben in ſeinen eigenen Wagen genommen und 
zu deſſen Familie zurückgeführt habe, wie im Triumph; erfuhr, daß 
der Staatsarchivar von Helmold wenige Tage nachher an der Tafel 
des Herzogs geſpeiſet, dort großer Auszeichnung genoſſen, und ein 
kleines, aber angenehmes Landgut nahe bei der Reſidenz zum Ge: 
ſchenk erhalten habe. 

Nun drängten ſich die alten Freunde der Helmold'ſchen Familie 


wieder in Haufen zu dem vor Kurzem verlaffenen Haufe. Nun 
klagte der eine, er ſei gerade zur Zeit des Prozeſſes abweſend, der 
andere krank, der dritte ohne einen Heller Geld, der vierte von 
Geſchäften überladen geweſen. Nun erſchienen wieder Emma's 
ehemalige Bewunderer und Anbeter. Nun regneten wieder Ein- 
ladungskarten zu Kränzchen, Klubbs, Bällen, Redouten, Pikeniks, 
Privatkonzerten, Schlittenparthien u. ſ. w. 

Frau Helmold, nicht ohne Bitterkeit, wollte alle zurückweiſen. 
„Nein, liebes Weib,“ ſprach ihr Mann, „werde darum nicht zur 
Einſiedlerin, weil die Leute ſchwach ſind. Ich will die Menſchen 
lieben, wie ſonſt, aber ich traue den wenigſten. Um in dieſer Welt 
glücklich zu ſein, muß man ſich ſelbſt ein wenig täuſchen; im Glau⸗ 
ben an die Menſchheit ſie für beſſer nehmen, als ſie iſt, und im 
Handeln für ſchlimmer, als ſie ſein mag. Es iſt ein größeres Un⸗ 

glück, ſich zeitlebens vor einem Erdbeben zu fürchten, als in einem 

Erdbeben umzukommen. Beſſer einmal und zehnmal im Leben be⸗ 
trogen werden, als immer Betrug wittern. Wir wollen alles aus 
Liebe den Leuten thun, aber nichts von ihrer Liebe erwarten.“ 


Menſchliches Urtheil. 


In der Reſidenz, wie im ganzen Lande pries Jedermann Herzog 
Ludwigs Gerechtigkeit, und ſeinen Eifer, den guten Helmold wegen 
des erlittenen Unrechts zu entſchädigen. Freilich wußte, außer dem 
Baron von Leinau, Niemand, wie die Sachen zuſammenhingen; 
und daß Alles, was der Herzog that, nichts weniger als Großmuth, 
ſondern Schuldigkeit war, um eine That auszuführen, die wirklich 
an Grauſamkeit gegrenzt hatte. Denn ohne ſeinen Blick, ohne ſeine 
Aeußerungen, wäre Helmold nie als Verbrecher angeklagt worden. — 
Aber fo find die Menſchen. Sie loben und vergöttern die Thaten 
der Großen, ohne die Quellen zu kennen. 
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Als der Frühling kam, beſuchte der Baron von Leinau die Familie 
Helmold auf ihrem Landgut. Eines Abends, unter dem Schlage der 
Nachtigallen, lag Emma an ſeiner Bruſt, und bekannte ihm eine 
Liebe, die er ihr längſt geſchworen. Die Glücklichen! Der Aeltern 
Segen folgte. Der Herzog übernahm die Ausſteuer ſeines Freundes. 

Wenn nun der Geheimerathspräſident Freiherr von Leinau mit 
ſeiner reizenden Gemahlin durch die Straßen der Reſidenz fuhr, ſchüt— 
telten die Leute den Kopf und ſagten: „So, ſo? — nun ja, ſie iſt ſchön, 
das läugnet ja Keiner. Hm, hm! der Zuſammenhang iſt klar! Unſer 
Herzog liebte den Baron, der Baron liebte das Fräulein Helmold; 
darum mußte der Regiſtrator mit aller Gewalt unſchuldig erklärt, das 
Hofgericht aufgelöfet, der bedauernswürdige Staatsarchivar Wandel 
abgeſetzt, Helmold mit Aemtern, Titeln, Landgut und Zubehören über⸗ 
häuft werden. Das iſt leicht zu begreifen. Wenn Jeder nur gleich 
ſolchen Schwiegerſohn hätte! Unſer Herzog iſt ein vortrefflicher Herr, 
aber ſchwach, o ſchwach! — Er ſteht nicht, was um ihn her vorgeht. 
Wir andern ſehen das Alles deutlicher, obſchon in der Ferne, — aber 
der gute Herr iſt verblendet. Es geht vielen Großen dieſer Welt ſo!“ 

In der Reſidenz und im ganzen Lande tadelte nun jeder Herzog 
Ludwigs Schwäche, Kurzſichtigkeit und Härte gegen die, wegen der 
Helmold'ſchen Sache, in Ungnade Gefallenen. — Man tadelte ihn aber 
mit eben ſo vieler Ungerechtigkeit, als man ihn vorher vergöttert hatte. 
Baron Leinau erfuhr Alles und benachrichtigte den Herzog davon. 

„Ich lerne daraus,“ ſagte der Herzog Ludwig lächelnd: „es iſt 
eben ſo ſchwer, daß ein Fürſt ſeine Umgebungen, aber eben ſo ſchwer, 
daß ein Volk ſeinen Fürſten richtig würdige. Es iſt beinahe unmöglich. 
Wie viel Mißverſtändniſſe, politiſche Mißgriffe, Verwirrungen und 
Leiden der Fürſten und Völker ſtammen aus dieſen Quellen!“ 


Das Loch im Aermel. 


e e ee eee e 


Man erzählt ſich noch heutiges Tages viel Sellſamkeiten und drollige 
Züge von einem Mann — — ſeinen wahren Namen darf ich hier 
nicht nennen, und einen Namen muß er doch haben; alſo er heiße 
für uns Herr Marbel. — Man erzählt ſich noch heutiges Tages 
von dieſem Herrn Marbel mancherlei Wunderlichkeiten. Ich will auch 
eine derſelben erzählen, die weniger bekannt, aber durch ihre Folgen 
ſehr wohlthätig geworden iſt. 

Er ſelbſt war ein Mann von geradem, ſchlichtem Verſtande, ohne 
Anmaßungen, ohne Begierde ſich auszuzeichnen, im Thun und Laſſen 
rechtlich, und doch galt er für wunderlich. Die Leute hielten ihn für 
eine Art Narren, mit dem nicht viel anzufangen ſei; und er nahm 
das den Leuten gar nicht übel; „denn,“ ſagte er, „die Leute haben 
vollkommen Recht. Ich lebe nach eigenen Ueberzeugungen; das 
fällt auf. Die Leute aber leben nach der Meinung Anderer, und 
ſo ſchwimmen ſie mit dem Strom, und fallen nicht auf. Sie kleiden 
ſich nicht nur nach der neueſten Mode, ſondern ſie eſſen nach der 
Mode, darum ſchmecken ihnen ſogar Auſtern gut; ſie erziehen nach 
der neueſten Mode, lehren, urtheilen, denken, tadeln, loben, han— 
deln, Alles nach der Mode, nicht nach ihrer eigenen Ueberzeugung 
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und nach eigenem Gefühl. Darum ſieht ſich der Karakter der Leute 
ſo grundähnlich, daß es gar keine Karaktere mehr zu geben ſcheint.“ 

Herr Marbel war ein ſehr reicher Mann, und zwar einer von 
denen, die mit nichts angefangen hatten. Als Knabe hatte er 
Aufwärterdienſte in einem angeſehenen Handelshauſe zu Hamburg 
geleiſtet, wo er nach und nach zu wichtigern Dingen gebraucht, und 
ein paar Male nach Weſtindien geſchickt wurde. Er fing nachher kleine 
Geſchäfte für eigene Rechnung an; aus den kleinen Geſchäften waren 
zuletzt große geworden. 

Um während ſeiner Reiſen einen treuen Verwalter ſeines Ver— 
mögens zu haben, heirathete er ein tugendhaftes, verwaiſetes Mäd⸗ 
chen, deſſen ſich kein Menſch annahm. Das Mädchen ſaß auf einem 
Zaune und weinte, als er eines Tages durch ein Landſtädtchen reiſete. 
Er fragte: was fehlt dir? — „Meine Mutter iſt geſtorben, nun 
jagen ſie mich fort.“ — „Komm mit; ich helfe dir.“ Er ließ das 
Mädchen neben ſich her laufen bis zur nächſten Stadt, von da ſchickte 
er es mit der Poſt nach ſeiner Heimath. Ein halbes Jahr lang mußte 
das Mädchen ſeine Wirthſchaft führen; dann heirathete er es. 

„Sie ſind ein Narr!“ ſagten ſeine Freunde: „Sie können die 
beſte Parthie machen, das Schönſte, das Reichſte gehört Ihnen, 
wenn Sie wollen. Aber ſo ein Ding vom Zaune wegnehmen und 
heirathen!“ — „Laßt's gut fein,“ ſagte Herr Marbel: „mir wählt’. 
ich das Beſte, nämlich das tugendhafteſte Mädchen.“ 

Als er reich genug war, gab er plötzlich den Handel auf; that 
ſein Geld an ſichern, obgleich geringen Zins, und ſetzte ſich in 
Ruhe. — „Sie ſind ein Narr!“ ſagten ſeine Freunde: „Kaum 
fünfundvierzig Jahre alt, und ſchon in Ruhe! Erſt jetzt können Sie 
ungeheure Spekulationen treiben, Sie haben die Erfahrung, Sie 
haben die Mittel!“ — „Laßt's gut ſein!“ ſagte Herr Marbel: „Ich 
will jetzt von meinem erworbenen Brod eſſen, weil ich noch Zähne 
zum Beißen habe.“ 


„ 


Er war, wie geſagt, ſehr reich; und doch wohnte er nur in einem 
kleinen bürgerlichen Hauſe; blieb einfach in Geräth und Kleidern; 
hielt keine Kutſchen und Pferde; gab keine Eſſen — jeder Handwerks⸗ 
mann in der Reſidenz machte mehr Aufwand, als er. Dagegen, wenn 
ihm die Laune ankam, und er hatte die Laune ziemlich oft, machte 
er gemeinen Leuten oft große Geſchenke; verheirathete er auf ſeine 
Koſten junge Leute, die er ausſtattete; kaufte er geſchickte Bürgers— 
ſöhne mit ſchwerem Gelde vom Soldatenſtand los; oder beſoldete 
er Advokaten, um Angelegenheiten und Rechte von Perſonen zu ver— 
theidigen, die ihm ganz fremd waren. So miſchte er ſich überall in 
andere Händel, und brachte viel Geld durch. Dagegen, wenn Per: 
ſonen von Rang und Vermögen zu ihm kamen, um Geld zu leihen, 
zuckte er die Achſeln und hatte nichts. „Sie ſind ein Narr!“ ſagten 
ſeine Freunde: „Sie wiſſen nicht, was anfangen mit Ihrem Reich— 
thum. Machen Sie doch ein Haus. Sie dürfen nur winken, die erſten 
Familien der Stadt, die bedeutendſten Männer am Hofe werden Ihre 
Freunde. Wollen Sie einen Titel? wollen Sie ein Adelsdiplom? 
Wofür find Sie denn reich? Für das Lumpenpack doch nicht, mit 
dem Sie ſich ſo gern abgeben?“ — „Laßt's gut ſein!“ ſagte Herr 
Marbel: „Ich bin ärmer, als ihr glaubt. Ich darf keinen Heller 
verſchwenden, und brauche mein Geld nothwendig.“ 

„Es iſt nicht möglich! Sie müſſen ja jährlich wenigſtens bei 
dreißigtauſend Gulden Revenüen haben?“ 

„Das wohl,“ antwortete Herr Marbel, „aber davon brauche 
ich zwei auſend Gulden für meine Haushaltung, und das Uebrige 
gehört denen, die nicht genug haben; Gott hat mich zum Verwalter 
für die guten Leute gemacht.“ 

Herr Marbel verlor im gleichen Jahr an der gleichen Krankheit 
feine edle Gemahlin und zwei liebenswürdige Kinder. Er war wieder 
einſam. Man wollte ihn zerſtreuen, erheitern. „Laßt's gut ſein,“ 
ſagte er, „ich bin nichts weniger, als traurig; vielmehr inniger 
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ſelig, als ſonſt. Ich lebe jetzt in zweien Welten. Mein Weib, 
meine Kinder gehören mir überall, und ich ihnen. Wer über das 
Erhabenſte, was das Leben zeigt, Troſtes bedarf, der iſt nur darum 
untröſtlich, daß er kein Vieh iſt. Ich bitte Euch, machet Euch keinen 
Alltagsſpaß mit mir; tröftet mich nicht.“ 


Der Sturmwind. 


Indeſſen war ihm doch, durch den Verluſt ſeiner Gemahlin und 
Kinder, die Welt ein wenig öde, das Leben ein wenig langweilig 
geworden. Er ſtand überall einſam. Er ging oft, ſich zu zerſtreuen, 
auf Reiſen; es half für den Augenblick. Er kam oft mit rothgewein- 
ten Augen aus ſeiner kleinen Schreibſtube. Dann ſahen ihn ſeine 
Diener und Mägde voll Mitleids an, denn alle liebten ihn, wie 
einen Vater. — „Ihr habt Recht, Kinder, bemitleidet mich nur. 
Ich verdiene es. Aber tröſtet mich nicht. Mitleid iſt mir Noth, 
aber Troſt nicht; den gibt mein Inneres beſſer, als ihr; aber den 
menſchlichen Schmerz, das Vermiſſen der gewohnten Lieben, das 
wird Alles die Zeit beſſern, noch hat ſie nichts gebeſſert.“ 

Zerſtreuung, das fühlte er, ſei am wohlthätigſten. Er beſuchte 
alle Plätze rings um die Hauptſtadt. Er war auf allen Luſtgängen 
in allen Vergnügungsörtern. Eines Tages im Thiergarten. i 

Viel Volks tummelte ſich da herum im Grünen, wie es an 
Sommertagen zu fein pflegt. Herrn Marbel that es immer wohl, 
im regen Gewühl der Frohen zu ſein. — Aber die Freude ward bald 
durch ein anrückendes Gewitter geſtört, dem ein gewaltiger Sturm: 
wind voranzog. Die hohen Bäume fuhren ſauſend, wie ſchwanke 
Halme, her und hin; die Buden wurden geſchloſſen; die Krämer 
packten ein; die Muſik in den Gebüſchen verſtummte; die Tänzer 
Hogen auseinander, 
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Herr Marbel blieb in dem Lärmen des Sturmes und der Men- 
ſchen ruhig ſtehen. Ihn ergötzte der Anblick. Die breiten Wege waren 
bald leer; Wirbelwinde zogen Staubwolken in die Höhe. Indem 
kam die junge Fürſtin Emilie aus einem Seitenwege des Luſtwaldes 
eilfertig; ſie hatte ſich verſpätet. Bei ihr ein paar zierliche Kammer— 
herren, hinter ihr ein paar Offiziere, die alle Mühe hatten, die 
hohen Federbüſche ihrer Hüte gegen den Wind zu halten. Plötzlich 
fiel Sturm und Wirbelwind über Alles her. Der Schleier der jungen 
Fürſtin flog hoch in die Luft. Erſchrocken ſtreckte die Beraubte ihre 
Arme dem entführten Schmucke nach. Der Schleier blieb im Wipfel 
einer Tanne hangen, wie Spinngewebe. 

„Schaffen Sie mir meinen Schleier wieder!“ ſagte das Frauen⸗ 
zimmer: „ſchaffen Sie mir ihn wieder! Ich muß ihn haben. Er iſt 
das Neujahrsgeſchenk meiner Mutter. Er hat für mich unermeßlichen 
Werth.“ 

Die Herren hielten ihre großen Hüte mit ihren großen Feder— 
büſchen feſt, ſahen hinauf und zuckten die Achſeln. 

„Ich muß ihn wieder haben, und ſollt' ich hier umkommen; ich 
weiche nicht eher von der Stelle!“ ſagte die Fürſtin und hatte die 
Augen voller Thränen. 

Die Herren ſahen in bitterer Verlegenheit zum Wipfel der 
Tanne hinauf. Der eine ſeufzte, der andere kratzte ſich im Nacken, 
der dritte nahm in der Verzweiflung eine Priſe, der vierte machte 
ſtumme Verbeugungen, als wollte er damit die Unmöglichkeit dar-. 
thun, das fürſtliche Begehren zu erfüllen. 

„Sie haben doch oft geſchworen, das Leben für mich aufopfern 
zu wollen: warum ſteigt denn Keiner in die Aeſte des Baumes hinauf? 
Es geht ja recht bequem von unten an! Herr Major, Sie ſind der 
Jüngſte. Holen Sie mir den Schleier!“ rief Emilie weinend. 

Der Herr Major ſah erſchrocken auf feine weißen Kaſimir-Bein— 
kleider und auf die hohe, wankende Tanne — ſiebenzig Schuh hoch 
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mochte ſie wohl ſein. Er that, als wolle er ſich zum gefährlichen 
Gang auf die Tanne rüſten, räuſperte ſich und kam doch nicht von 
der Stelle. e 

Wie der alte Herr Marbel, hatte auch ein zerlumpter zwölf: 
jähriger Bettelbube in der Nähe das Geſpräch mit angehört. — „Ich 
will das Tuch droben ſchon herunter holen, wenn Sie befehlen!“ 
ſagte der Knabe, und maß mit lebhaftem Blick die Höhe der Tanne. 

„Marſch! geſchwind hinauf!“ ſchrien alle fünf mit lauter Stimme 
zugleich. 

Der Knabe beſann ſich nicht lange. Er kletterte von Aſt zu Aſt 
empor, ſchlug die Zweige nur aus einander; man ſah ihn lange 
nicht, bis er oben am Wipfel der Tanne wieder zum Vorſchein kam. 
Der Sturm wüthete von neuem und warf die Bäume ſauſend durch 
einander. Der Knabe umklammerte den ſchlanken Wipfel, der mit 
ihm in weiten Kreiſen herumflog. Herr Marbel zitterte, als er das 
ſah. Die Offiziere lachten; die Fürſtin hüpfte vor Freuden hoch auf, 
da ſie den Schleier in der Hand des Waghalſes ſah. „Wenn der 
Ungeſchickte ihn nur nicht zerreißt!“ ſagte ſie dann wieder mit neuer 
Aengſtlichkeit. 

Glücklich brachte ihn der Knabe herab. „Gottlob!“ ſagte die 
Fürſtin und hüpfte ſelig davon, um ſich aus dem Sturme zu flüchten. 
Ihre Begleiter eilten ihr nach. Der Knabe lief mit ausgeſtreckter 
Hand hinter ihnen, um ein Almoſen flehend: der Kammerherr warf 
ihm kleine Münze zu. Der Knabe hob fie vom Boden auf und be- 
trachtete ihren Werth. 

Herr Marbel, ſonſt nicht neugierig, war es doch diesmal. Denn 
der Knabe, ſeine offene Miene, ſein freundliches Weſen, ſein Muth 
hatten ihm gefallen. Auch er hatte ſchon die Hand in der Taſche, 
um ihn für das Wagſtück zu lohnen. 

„Was haben ſie dir gegeben?“ fragte er. Der Knabe zeigte ihm 
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das Geld in der offenen, vom Tannenharz beſudelten und von den 
Aeſten wundgeriſſenen Hand. „Fünf Kreuzer, Herr!“ 

„Fünf Kreuzer!“ ſeufzte Herr Marbel: „Guter Bube!“ Er 
nahm die Hand voll kleiner Münze, und füllte damit beide Hände 
des Jungen, der, ganz erſtaunt über den Reichthum, nur mit großen 
Augen bald das Geld, bald den Wohlthäter anſah, und endlich 
fragte: „Soll ich Alles haben?“ 

„Alles! und was wirſt du damit machen?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht. Neue Kleider kaufen. Ich kann nun wie 
ein Herr leben.“ 

„Haſt du keinen Vater?“ 

„Nein, ſchon ſeit zwei Jahren nicht mehr. Der Vater war 
Soldat und iſt im Krieg umgekommen; die Mutter iſt geſtorben, und 
da wollten ſie mich nicht im Dorfe.“ 

„Gib mir das Geld wieder, Bube.“ 

„Alles?“ 

„Alles.“ 

Traurig gab es der arme Knabe zurück, und ein paar Thränen 
bedeckten den Glanz feiner großen ſchwarzen Augen.. 

„Auch die fünf Kreuzer gib mir.“ 

„Nein, die gehören mir.“ 

„Du ſollſt kein Geld mehr nöthig haben. Es taugt dir nicht. 
Ich nehme dich mit in mein Haus. Du ſollſt mein Sohn werden, 
wenn du brav biſt. Willſt du das?“ 

„Wenn's Ihnen Ernſt iſt.“ 

„Haſt du noch mehr Geld?“ 

Der Knabe hatte noch einige Kupfermünzen und ein großes Stück 
Brod. Herr Marbel nahm ihm das ab und ließ ihn mit ſich kommen. 


III. | ur 
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Der kleine Konrad Eck wurde umgekleidet, aber äußerſt einfach, 
in grobes Tuch. Er war gewohnt, in Ställen oder unter freiem 
Himmel zu übernachten. Der reiche Herr Maͤrbel gab ihm zum Bett 
einen Strohſack, und zur Nahrung die wohlfeilſte Koſt. — Der 
Knabe war froh wie im Himmel, behend, dienſtfertig, immer freund⸗ 
lich, unverdroſſen, ergeben, zeigte viel natürlichen Verſtand, aber 
war in Allem unwiſſend, was nicht in den Erfahrungs- und Ger 
ſchäftskreis eines Bettlers gehörte. Nach einem halben Jahr war 
der junge Bär ſo weit geleckt, daß man ihn doch der Welt zeigen 
und mit Aufträgen herumſchicken konnte. Er hatte ſich, wiewohl 
mühſam, an Ordnung, an Reinlichkeit gewöhnt. Sein gutes Herz 
machte ihn Allen im Hauſe lieb. Herr Marbel nannte ihn ſeinen 
Sohn, und beſchloß, aus ihm etwas Rechtes zu machen, Konrad 
mußte in die Stadtſchule. Er war fleißig. Es ward ihm anfangs 
ſauer; aber es ging. Die Freude des Wohlthäters an ſeinen Fort⸗ 
ſchritten war ihm der höchſte Lohn; Herrn Marbels Kälte die bitterſte 
Strafe. 

Doch ich will hier nicht die Erziehung des Betteljungen be— 
ſchreiben. Nur dies, weil es Herrn Marbels Gemüthsart bezeichnet, 
ſei noch geſagt. Konrad, ſobald er einige Jahre im Hauſe geweſen, 
ſaß an Marbels Tiſch. Er konnte von allen Leckerbiſſen genießen; 
aber Herr Marbel gab ihm Beifall, wenn er mit Brod, Fleiſch, 
Erdäpfeln und dergleichen vorlieb nahm. Er konnte in weichen 
Betten ſchlafen; aber Herr Marbel freute ſich, wenn Konrad ſeinem 
Strohſack getreu blieb. Konrad bekam alle Wochen einen halben 
Thaler Taſchengeld, aber ſich ſelbſt durfte er nichts dafür kaufen; 
er mußte es zum Beſten Anderer anwenden; doch ward ihm geſtattet, 
für ſich daran zu ſparen, damit er habe, wenn ihm Herr Marbel 
einmal nichts mehr zu geben habe. — „Für dich mußt du wenig 
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bedürfen, wenig gebrauchen; Alles für Andere haben und ſein!“ 
Das ſagte ihm fein Wohlthäter bei jeder Gelegenheit. Als Konrad 
ſechszehn Jahre alt war, gab ihm Herr Marbel zum Geburtstage 
vierhundert Thaler. „Jetzt, lieber Konrad,“ ſagte er, „wollen wir 
unfere Haushaltung trennen. Da haft du Geld. Jetzt beföftige und 
kleide dich dafür, bezahle deine Lehrer; ſchaffe dir an, was du willſt. 
Du kannſt bei mir im Haufe wohnen, aber du zahlſt mir für Zimmer, 
Betten, Hausgeräth alle Vierteljahr vier Thaler. Richte dich ein.“ 

Konrad wunderte ſich, aber es freute ihn, Herr ſo vielen Geldes 
zu werden. Er richtete ſeine Haushaltung ein. Monatlich mußte er 
von ſeinen Ausgaben Rechnung ablegen. Herr Marbel beobachtete 
ihn ſcharf und ließ ihn beobachten. Konrad lebte, wie es Herr Marbel 
erwartet hatte, dürftig wie ein Geiziger, und wo er helfen konnte, 
verſchwenderiſch wie ein Fürſt. Am Ende des Jahres hatte er doch 
noch hundert und zwanzig Thaler übrig. Er mußte ſie an Zins legen, 
und empfing abermals vierhundert Thaler. 

So ging's bis in's zwanzigſte Jahr. Herr Marbel ſchickte den 
Jüngling auf eine Univerſität; er gab ihm neue Zulage an Geld. 
„Deinen Körper gewöhne an nichts, mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, 
„aber das Anſtändige wie das Nothwendige verſag' ihm nie. Ein 
guter Künſtler muß braves Werkzeug haben, ohne dieſes iſt er ſelbſt 
ungeſchickt. Der Leib iſt das Werkzeug; der Künſtler iſt der unſterb— 
liche Geiſt. Dieſen vollende! Das Leben iſt kurz; es iſt die Schule. 
Bilde Geiſt und Gemüth; wir wiſſen nicht, wozu wir's lernen müſſen. 
Das werden wir in der Ewigkeit wohl erfahren, wo uns der Vater 
an ein höheres Werk ſtellt. — Ich ſetze dir für die drei Univerſitäts— 
jahre eine beträchtliche Summe aus. Du wirſt ſie gebrauchen. Du 
ſollſt und mußt in die beſten Geſellſchaften, in alle gehen, um die 
Leute aller Gattung kennen zu lernen; aber auch von den ſchlechten 
entferne dich nicht; du mußt ſie kennen lernen. Biſt du ſchwach und 
wirſt ſchlecht, gehſt du unter. Biſt du ſtark, ſtehſt du wohlthuend über 
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alle. Nach drei Jahren denke daran, dein Brod ſelbſt zu verdienen. 
Dann geb' ich dir nichts mehr.“ 


Das Loch im Aermel. 


Ich bin reich — was man reich zu nennen pflegt, — fuhr Herr 
Marbel in ſeiner Rede fort: Der Reichthum freut mich an ſich nicht, 
denn ich bedarf für mich wenig. Ich könnte von Wenigerm leben, 
als meine Bediente. Wozu mir alſo das Geld? Aber das iſt's, 
was mich freut, daß ich das Alles mit eigener Kraft und auf die 
unbeſcholtenſte Weiſe erworben habe. Da klebt kein Blut, keine 
Thräne daran; nur mein Schweiß allein. Dies find die hochſten 
Freuden des Geiſtes: Wirkſamkeit im Kleinen und Großen, Un: 
ſchuld. Alles Andere iſt mehr oder weniger Narrheit oder Thier— 
heit, z. B. Ehrgeiz, Weiberliebe, Gewinnſucht, Herrſchgier, Stolz, 
Neid, Haß, Religionsgroll und dergl. Merke dir das, Konrad: 
Mächtig wirken, mit Unſchuld, im Großen wie im Kleinen, das iſt 
das reine, wahre Geiſterweſen. Berachte das Kleine nicht, als wäre 
es gering. Gott hat nichts Geringes geſchaffen. Auch ſein Sandkorn 
und ſein Wurm ſind groß. 

Ich habe dir gute Erziehung gegeben. Du warſt eine wilde, 
aber kräftige Pflanze. Jetzt biſt du zwanzig Jahre, das Alter, wo 
im Menſchen der Engel mit dem Thiere kämpft. Möge der Engel 
obſiegen! — Erſt wird der Menſch als Pflanze erzogen, dann als 
Thier, zuletzt als Engel. Viele bringen es nicht weiter, als zum 
wohlabgerichteten Thier. 

Aber das Thier iſt nicht zu verachten. Aus dem unreinen Staube 
blüht die ſchneeweiße Lilie hervor. Eine Kleinigkeit gab mir die 
wahre Richtung. Ich lernte nähen, und dadurch ward ich zum 
reichen Mann. 1 
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Das wirſt du nicht glauben wollen, und doch iſt's ſo. Ich war 
vierzehn Jahre alt, konnte leſen, ſchreiben und rechnen. So weit 
war ich dreſſirt. Ich war eines armen Handwerkers Sohn. Mein 
Vater wußte nicht, was aus mir machen, denn es fehlte an Geld 
überall, und das hatte Gründe, die ich jetzt wohl einſehe. 

Ich hatte einen Spielgeſellen und Jugendfreund, Namens Al— 
brecht. Wir beide waren überall und nirgends, wie nun Knaben 
ſind, wild, unbändig. Unſere Kleider waren nie neu, ſondern ſchnell 
beſudelt und zerriſſen. Da gab's Schläge zu Hauſe; waren die 
einmal abgeſchüttelt, blieb's beim Alten. 

Eines Tages ſaßen wir in einem öffentlichen Garten auf eiter 
Bank, und erzählten einander, was wir werden wollten. Ich wollte 
Generallieutenant, Albrecht Generalſuperintendent werden. 

„Aus euch beiden gibt's in Ewigkeit nichts!“ ſagte ein ſteinalter 
Mann, in feinen Kleidern und weißgepuderter Perrücke, der hinter 
unſerer Bank ſtand, und die kindiſchen Entwürfe angehört hatte. 

Wir erſchracken. Albrecht fragte: warum nicht? 

Der Alte ſagte: „Ihr ſeid guter Leute Kinder, ich ſehe es euern 
Röcken an; aber ihr ſeid zu Bettlern geboren; würdet ihr ſonſt dieſe 
Locher in euern Aermeln dulden?“ Dabei faßte er jedem von uns 
an die Ellenbogen, und bohrte mit den Fingern in die daſelbſt durch— 
geriſſenen Aermel hinauf. — Ich ſchämte mich; Albrecht auch. 
„Wenn's euch,“ ſagte der alte Herr, „zu Haus Niemand zunähet, 
warum lernt ihr's nicht ſelbſt? Im Anfang hättet ihr den Rock mit 
zwei Nadelſtichen geheilt, jetzt it's zu ſpät, und ihr kommet wie 
Bettelbuben. Wollet ihr Generallieutenant und Generalſuperintendent 
werden, fo fanget an beim Kleinſten. Erſt das Loch im Aermel ge— 
heilt, ihr Bettelbuben, dann denkt an etwas anderes.“ 

Wir beide ſchämten uns von Herzensgrund, gingen ſchweigend 
davon, und hatten das Herz nicht, etwas Böſes über den böſen 
Alten zu ſagen. Ich aber drehte den Ellenbogen des Rockärmels ſo 
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herum, daß das Loch einwärts kam, damit es Niemand erblicken 
möchte. Ich lernte von meiner Mutter nähen, ſpielend, denn ich 
ſagte nicht, warum ich's lernen wolle. Jetzt, wo ſich an meinen 
Kleidern eine Naht öffnete, ein Fleckchen ſich durchſchabte, ward's 
ſogleich gebeſſert. Das machte mich aufmerkſam; ich mochte an zer⸗ 
riſſenen Kleidern nun nicht mehr Unreinigkeiten leiden. Ich ging 
ſauberer, ward ſorgfältiger, freute mich, und dachte, der alte Herr 
in der ſchneeweißen Perrücke hat ſo Unrecht nicht. Mit zwei Nadel⸗ 
ſtichen zu rechter Zeit, rettet man einen Rock; mit einer Hand voll 
Kalk ein Haus; aus rothen Pfennigen werden Thaler; aus kleinen 
Sumenförnern Bäume, wer weiß, wie groß. 

Albrecht nahm die Sache nicht ſo ſtreng. Es ward ſein Schade. 
Wir waren beide einem Krämer empfohlen; er verlangte einen im 
Schreiben und Rechnen geübten Lehrburſchen. Der Krämer prüfte 
uns; dann gab er mir den Vorzug. Meine alten Kleider waren 
heil und ſauber; Albrecht im Sonntagsrock ließ Nachläſſigkeiten 
ſehen. Das ſagte mir der Herr Prinzipal nachher. „Ich ſehe Ihm 
an,“ ſagte er, „Er hält das Seine zu Rath; aus dem Andern 
gibt's keinen Kaufmann.“ Da dachte ich wieder an den alten Herrn 
und an das Loch im Aermel. 

Ich merkte wohl, ich hatte in andern Dingen in meinen Kennt⸗ 
niſſen, in meinem Betragen, in meinen Neigungen noch manches 
Loch im Aermel. Zwei Nadelſtiche zu rechter Zeit beſſern Alles, 
ohne Mühe, ohne Kunſt. Man laſſe nur das Loch nicht größer 
werden; ſonſt braucht man für das Kleid den Schneider, für die 
Geſundheit den Arzt, für die moraliſchen Löcher die ſtrafende Obrig⸗ 
keit. — Es gibt nichts Unbedeutendes, noch Gleichgültiges, weder 
im Guten noch im Böſen. Wer das glaubt, kennt ſich und das 
Leben nicht. Mein Prinzipal hatte auch ein abſcheuliches Loch im 
Aermel, nämlich er war habrechtig, zänkiſch, deſpotiſch, launenhaft; 
das brachte mir oft Verdruß. Ich widerſprach; da gab's Zank. 
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Holla, dachte ich, es könnte ein Loch im Aermel geben, und ich 
Zänker und gallſuchtig und unverträglich, wie der Herr Prinzipal, 
werden. Von Stunde an ließ ich den Mann recht haben; ich be— 
gnügte mich, recht zu thun, und bewahrte meinerſeits den Frieden. 

Als ich ausgelernt hatte, trat ich in andere Kondition. Gewöhnt 
mit wenigen Bedürfniſſen des Lebens froh zu fein (denn wer ihrer 
viel hat, iſt nie ganz froh), ſparte ich Manches. Gewöhnt, mir 
kein Loch im Aermel zu verzeihen, ſchonend aber über dasjenige an 
fremden Aermeln wegzuſehen, war alle Welt mit mir zufrieden, 
wie ich mit aller Welt. — So hatte ich beſtändig Freunde, beſtändig 
Beiſtand, Zutrauen, Geſchäfte. Gott gab Segen. Der Segen liegt 
im Rechtthun und Rechtdenken, wie im Nußkern der fruchttra— 
gende, hohe Baum. f 

So wuchs mein Vermögen. Wozu denn? fragte ich; du brauchſt 
ja nicht den zwanzigſten Theil davon. — Prunk damit treiben vor 
den Leuten? — Das iſt Thorheit. — Soll ich in meinen alten Tagen 
noch ein Loch im Aermel aufweiſen? — Hilf Andern, wie dir Gott 
durch Andere geholfen. Dabei bleibt's. Das höchſte Gut, das der 
Reichthum gewährt, iſt zuletzt Unabhängigkeit von den Launen der 
Leute, und ein großer Wirkungskreis. Jetzt, Konrad, gehe auf die 
hohe Schule, lerne etwas Rechtes; denke an den Mann mit der 
ſchueeweißen Perrücke; hüte dich vor dem erſten kleinen Loch im 
Aermel; mach's nicht, wie mein Kamerad Albrecht. Er ward zu— 
letzt Soldat und ließ ſich in Amerika todtſchießen. 


De sand werks bye ſſch e. 


Konrad ging alſo nach Göttingen, ſtudirte Rechte und Kameral— 
wiſſenſchaften, und war ſehr fleißig, ohne ſich jedoch dem Umgang 
mit Altersgenoſſen und dem Genuß der Freuden zu entziehen. Aber 
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er ſparte; denn er hatte einen großen Plan. Er wollte eine Reiſe 
durch Europa machen. Herr Marbel munterte ihn dazu auf, er: 
klärte aber, keinen Kreuzer dazu herzugeben. Und was Herr Marbel 
einmal erklärt hatte, dabei pflegte er gerne zu bleiben. Zum Reiſen 
aber gehört Geld. Konrad entſchloß ſich kurz. Sobald er bis zum 
Doctor juris utriusque gebracht hatte, ging er zu einem Kunſt— 
ſchreiner in die Lehre, und lernte deſſen Handwerk: hobeln, ſchnei⸗ 
den, ſägen, bohren, leimen, Hölzer beizen, firniſiren u. ſ. w. 
Seine Uebung im Zeichnen, fein Geſchmack, feine chemiſchen Kennt: 
niſſe — Alles kam ihm zu ſtatten. In einem Jahr hatte er Uebung 
im Mechaniſchen; er kam Meiſter und Geſellen gleich. Mit zwanzig 
Louisd'or verkürzte er die Lehrzeit. Er ward als Geſell ausge— 
ſchrieben. 

Herr Marbel kehrte eines Abends von ſeinem gewöhnlichen 
Spaziergang heim, und rauchte fein Pfeifchen wohlgemuth zum 
Fenſter hinaus. Da kam ein fremder Handwerksburſche, das Nänzel 
auf dem Rücken, grüßte, und ſprach, den Hut in der Hand, kein 
Wort. Herr Marbel warf ihm ein Stückchen Geld in den Hut. 
Der Handwerksburſche dankte, ſteckte die Gabe ein, und wänſchte 
Herrn Marbel allein zu ſprechen. Er ward eingelaſſen. 

Der Handwerksburſche brachte freundliche Grüße von Konrad. 
Herr Marbel freute ſich kindlich. Seit drei Vierteljahren hatte er 
nichts von ſeinem Pflegeſohn vernommen, der ihm theurer war, als 
er glaubte. Indem er aber dem Handwerksburſchen froh in's Ge— 
ſicht ſah, ſprang er betroffen zurück. „Was? biſt du's nicht ſelbſt, 
Konrad? Spielſt du Komödie mit mir? — Iſt das auch der Aufzug 
von einem Herrn Doktor?“ 

Konrad lächelte und ſprach: „Der Doktor ſteckt hier im Ränzel; 
auf Reiſen iſt er Schreinergeſell. Der findet mit ſeinem Handwerk 
wohl überall fein Brod und darf wohlfeil leben. Hier iſt mein Doktor⸗ 
diplom, hier mein Lehrbrief. Jetzt mache ich die Reiſe durch fremde 
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Länder. Ich komme nur, Sie noch einmal zu ſehen, theurer Vater, 
Ihnen noch einmal zu danken und Ihren Segen mit auf den Weg 
zu nehmen.“ 

Da ward Herr Marbel tief gerührt, fein Auge feucht. Er fiel 
dem guten Konrad um den Hals, drückte ihn an ſeine Bruſt und 
ſtammelte: „Ja, du biſt mein Sohn, ich will dein Vater ſein.“ 

Herr Marbel behielt ihn vier Wochen lang bei ſich. Dann ließ 
er ihn ziehen mit ſeinem Segen. Haſt du auch noch Geld? fragte 
er ihn beim Abſchied. Konrad erwiederte: „Noch fünfundzwanzig 
Thaler. Das iſt Alles, was ich erübrigen konnte.“ 

„Geld genug für einen reiſenden Handwerksburſchen!“ ſagte Herr 
Marbel lachend: „Da haſt du noch einen Thaler auf die Reiſe, ſo 
haſt du ſechsundzwanzig! Gott ſei mit dir. Schreibe mir alle Viertel— 
jahre, wie es dir geht und was du lernſt und ſiehſt. Hüte dich vor 
einem Loch im Aermel, ſo wird es dir wohl gehen.“ 


eie d ee Euro p a. 


Mit ſechsundzwanzig Thalern machte Konrad die Reiſe durch 
Europa; erſt durch Deutſchland über die Alpen nach Rom und Neapel. 
Er wollte die zerfallenen Trümmer einer herrlichen Vorwelt ſehen. 
Dann zur See nach Frankreich. Er arbeitete in Lyon und Paris, 
ſich im Handwerk vollkommener zu machen; ging nach London über, 
wo er faſt ein Jahr lang verweilte; trieb ſich dann in einigen hol— 
ländiſchen Städten herum, ging nach Dänemark, und über Stock— 
holm nach Petersburg, von da in die Heimath zurück. 

Kam er in eine Stadt, wo es Sehenswürdiges gab, und der 
Mühe werth war, zu bleiben, auch nur, um wieder Reiſegeld zu 
erwerben: ſo gab er ſich zu einem Meiſter in Arbeit. Sonntags 
verwandelte ſich der Schreiner in den Gelehrten. Ein paar Klaſſiker 
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mußten ihn auf feinen Wanderungen immer begleiten. Hatte er 
erworben, zog er weiter. Gern hätten ihn die Meiſter oft länger 
gebunden; denn einen geſchicktern Geſellen fanden ſie nicht leicht, 
und über ſeine Gelehrſamkeit erſtaunten ſie. Manche hübſche Meiſter⸗ 
tochter hätte den wunderbaren Fremdling gern gehalten und zum 
Meiſter gemacht. Denn Konrad war ein feiner Jüngling, ſein 
ſchwarzes Auge voll Geiſt und Feuer; ſein Anſtand wie der eines 
Mannes aus höhern Ständen; fein Umgang nicht mit den Gewöhn⸗ 
lichen, und doch dabei gegen Seinesgleichen leutſelig, einnehmend, 
beſcheiden. Jeder hatte den Sonderling gern. 

Zwar hie und da, einmal in Lyon, einmal in London, machte 
ihm ein artiges Mädchen das Herz ſchwer. Er riß ſich los; zur 
Leidenſchaft ließ er keine Neigung aufſteigen; das nannte er immer 
ein neues Loch im Aermel. Heim in ſein deutſches Vaterland wollte 
er, in der Nähe ſeines zweiten Vaters, Herrn Marbels, als 
Schreiner oder Advokat ſein Leben zubringen. 

Nach mehrjähriger Wanderung ſtand er wieder vor Vater Mar⸗ 
bels Hauſe. Seit drei Jahren hatte er von Herrn Marbel keine 
Zeile geſehen; er hingegen hatte ſeinem Wohlthäter regelmäßig 
jedes Vierteljahr geſchrieben. Nun war die Frage, ob der wackere 
Mann noch lebe. 

Konrad ward todtenblaß, als er von fremden Perſonen begrüßt 
und benachrichtigt wurde, Herr Marbel habe das Haus verkauft und 
die Stadt verlaſſen ſchon ſeit Jahr und Tag. Er ging traurig von 
einer Straße zur andern. „Hätte der Vater nicht die Liebe haben 
und mir wenigſtens dieſe Veränderung melden ſollen? Nun fort, 
und man weiß nicht einmal wohin?“ 

Er ging, das Ränzel auf dem Rücken, zur Schreinerherbten 
um zu übernachten; folgenden Tages im Feierkleide zum Banquier 
Schmidt, Herrn Marbels ehemaligem beiten Freund, um Erkun⸗ 
digungen über ſeinen Wohlthäter einzuziehen. 
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Der alte Banquier erkannte ihn ſogleich, und empfing ihn mit 
herzlicher Freude. „Gottlob, Herr Doktor,“ rief er: daß ich Sie 
doch noch ſehe! Unſer alter Freund iſt nach Oſtindien, wie Sie 
wiſſen. Er hat bei mir für Sie zweihundert Louisd'or hinterlegt, die 
er Ihnen zur Ausſtattung vermachen wollte, wenn Sie heimkehrten 
und ſich irgendwo in Ihrem Beruf anſäßig machen wollten. 

„Nach Oſtindien iſt er?“ rief Konrad, und Thränen rollten 
ihm über die Wangen. 

„Wiſſen Sie das nicht? — Er hatte hier in der Stadt allerlei 
Verdruß: der Fürſt wollte ihn adeln, und er, nach ſeiner Manier, 
ſchickte Sr. Durchlaucht den Adelsbrief zurück, in der Meinung, 
jeder Menſch habe einen angebornen Adel, aber geadelt von fremder 
Hand könne keiner werden. Das gab den erſten Stoff zu Mißdeu— 
tungen, zu Neckereien, endlich zu einer Art von Verfolgung. Man 
nannte den guten Marbel einen Jakobiner, hielt ihn eines Brief: 
wechſels mit revolutionsſüchtigen Menſchen verdächtig, der ſich unter 
dem Pöbel Anhang verſchaffen wolle. Dann kam dies und das dazu. 
Genug, dem guten Manne ward das Leben ſauer gemacht. Nun 
wiſſen Sie, wie er war — allzugut, allzuleichtgläubig. Es gingen 
ihm beträchtliche Kapitalien verloren. Es that ihm leid, ſich ein— 
ſchränken zu müſſen. Er fing neuerdings kaufmänniſche Spekulationen 
an. Die ſchlugen ihm um. Da trat er eines Tages zu mir, ſagte, 
er habe in Oſtindien noch ein bedeutendes Kapital; er wolle hin, 
es ſelbſt beziehen. Meine Einwendungen halfen nichts. Er ver— 
kaufte und verſchenkte, was er hatte; gab mir für Sie die Summe 
in Verwahrung und reiſete ab. Es ſind nun bald drei Jahre.“ 

Konrad ſtand betäubt. Hätte er nur gewußt, wo ihn finden in 
Oſtindien, er wäre ihm auf der Stelle nachgereiſet. 

Herr Schmidt ließ nun nicht anders geſchehen: Konrad mußte 
bei ihm im Hauſe wohnen, bis er ſeinen Lebensplan gemacht haben 
würde. Konrad hatte faſt im Sinn, eine Schreinerwerkſtatt zu 
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eröffnen. Herr Schmidt hielt ihn davon ab, und rieth ihm, als 
Advokat aufzutreten; da könne er der Welt nützlicher fein. 


eres harre 


Nach einigen Wochen trat Herr Schmidt zu Konrad mit freudigem 
Antlitz in's Zimmer, in der Hand ein Intelligenzblatt. „Freundchen!“ 
rief er: „Sie müſſen mir zum Herrn Wallenroth folgen. Er ver— 
langt einen Gerichtshalter auf ſeinen Gütern. Ihm gehört ein ganzes 
Dorf. Er braucht einen Mann, wie Sie. Er iſt mein Spezialfreund. 
Da ſchreibt er im Wochenblatt die Stelle aus. Siebenhundert 
Gulden Gehalt, freie Wohnung, Licht, Holz und vermuthlich reiche 
Sporteln daneben. Was wollen Sie mehr? Haben Sie Luſt?“ 

Konrad zuckte die Achſeln. 

„Nichts! folgen Sie mir, Herr Doktor!“ fuhr Herr Schmidt 
fort: „Erlauben Sie mir, bei Ihnen Stellvertreter von Papa 
Marbel zu werden. Das iſt ein Platz für Sie!“ 

Konrad ſetzte ſich mit ihm in die Kutſche. Sie machten dem 
Herrn von Wallenroth den Beſuch. 

Dieſer, ein ältlicher Herr, ſehr gefaͤllig und gutherzig, ſagte zu 
Konraden: „Ich habe zwar nicht die Ehre, Sie zu kennen. Doch 
genug, mein Freund Schmidt ſchlägt Sie vor. Sie, und kein An— 
derer empfangen die Stelle. Aber ich muß Ihnen darüber noch 
dies und das ſagen. Ich reiſe in Aufträgen meines Hofes nach 
Paris, bin wahrſcheinlich mehrere Jahre abweſend. Ich übergebe 
Ihnen meine Güter, die Erb- und Gerichtsherrſchaft zu Alteck. 
„Sie ſollen nicht blos die Stelle des Juſtitiarius dort verſehen, nein, 
meine eigene Perſon. Unter Ihnen ſteht der Verwalter. Sie ſollen 
meine verwahrloſeten Güter wieder in Aufnahme bringen, und, was 
mir vor Allem am Herzen liegt, meine Bauern menſchlicher machen. 
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Denn die Altecker ſind wahres Vieh, elend, roh, arm, unwiſſend. 
Ich habe die Herrſchaft erſt ſeit einem Jahre im Beſitz, mich aber 
wenig darum bekümmern können. Alles iſt in Verfall da. Ich 
überlaſſe es Ihnen, anzuſtellen und wegzujagen, wen Sie wollen. 
Kurz, alle meine Rechte ſollen Sie üben. Die Gelder und Rech— 
nungen ſchicken Sie jährlich an meinen Freund Herrn Schmidt, zu 
meinen Handen.“ 

Konrad wollte Entſchuldigungen vorbringen, er verſtehe von der 
Landwirthſchaft zu wenig. Die Beſcheidenheit half nichts. Die beiden 
alten Herren drangen mit Güte in ihn. Herr von Wallenroth, in 
der Meinung, Konrad fände die Beſoldung für ein ſo weitläufiges 
Geſchäft zu gering, erhöhte den Gehalt, bot ihm immer mehr, ver? 
doppelte zuletzt beinahe die Summe von ſiebenhundert Gulden. — 
Konrad war beſtürzt und froh zugleich. „Aber,“ ſagte er, „wie 
komme ich zu Neſem übermäßigen Vertrauen?“ Herr von Wallen— 
roth deutete auf Herrn Schmidt. „Das Herz dieſes Mannes,“ 
ſagte er, „und das meinige ſind eins.“ 

Die Sache ward in Richtigkeit gebracht, ſchriftlich, wie ſich's 
gehört. Hintennach aber trat Herr von Wallenroth noch mit einer 
Klauſel hervor, auf welche er viel Gewicht legte. — „Alle,“ ſprach 
er, „find Ihren Befehlen unterworfen, nur eine Perſon nicht, die 
mir theuer iſt, deren verſtorbenem Mann ich große Verpflichtungen 
ſchuldig bin, wiewehl fie mich kaum kennt. Dieſe iſt eine brave 
Predigerwittwe, Namens Walter. Sie iſt ohne Vermögen. Sie 
lebt von einer mäßigen Penſion zu Alteck, und zwar habe ich ihr 
lebenslängliche Wohnung und Koſt und Bedienung in meinem eigenen 
Hauſe zu Alteck gegeben. Sie werden alſo mit ihr unter gleichem 
Dache hauſen. Es iſt die bravſte Frau von der Welt. Ich hoffe 
und wünſche, Sie werden mit ihr in guter Harmonie bleiben.“ 

Konraden blieb gegen dieſe Klaufel durchaus nichts einzuwenden, 
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und war es gar wohl zufrieden, ſogleich eine Frau da zu finden, die 
ihm die kleinen Sorgen der Haus haltung abnehme. 

Noch in derſelben Woche reiſete Herr von Wallenroth mit Kon— 
raden nach Alteck; führte ihn in aller Form in ſein Amt ein, hielt 
ſich aber nicht länger als einen Tag auf, und ließ ihn bei Frau 
Walter. 


ed € tt. 


Das Herrenhaus, wie man es nannte, lag fehr angenehm, mitten 
in Gärten, auf einem Hügel über dem Dorf, Stallung, Scheunen, 
mit großem Hofraum im Viereck nebenbei. Ueberall viel Ordnung; 
im Herrenhaus viel Reinlichkeit und heiteres Weſen. Die ſchönſten 
Jimmer, einfach und geſchmackvoll, waren dem Herrn Gerichtshalter 
eingeräumt. Es fehlte nirgends. Selbſt eine kleine Bibliothek, 
ſelbſt ein Fortepiano war vorhanden. Nirgends ein Stäubchen; der 
Fußboden wie neu. Frau Walter hatte Haus, Garten, Keller 
auf's ſchönſte geordnet. 

Frau Walter, eine lebhafte und doch ernſte Frau von vierzig 
und etlichen Jahren, verrieth Bildung und Lebensart. Die Bläſſe 
ihres Antlitzes, ihr ſtiller, hoher Blick, der ſich nur erſt im Ge— 
ſpraͤch erheiterte, ſagten, fie habe leidensreiche Erfahrungen im 
Leben gemacht. Vor ihr erſchien Niemand als Fremdling. Konrad 
war den erſten Tag mit ihr, als hätte er ſie vor Jahren gekannt. 
Sie machte ihn mit Wohnung und Umgebungen, mit dem Werthe 
der Knechte und Mägde bekannt — genug, in Alles weihte ſie ihn 
ein, was in ihrem Wirkungskreis lag. 

„Mit der Frau läßt ſich leben!“ dachte Konrad nach einigen 
Tagen, der ſich, als Herr von Wallenroth mit großer Wichtigkeit 
von der Klauſel geſprochen, doch ein wenig zu fürchten angefangen 
hatte. 
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„Mit der Frau läßt ſich wahrhaftig leben!“ dacht er nach eini⸗ 
gen Wochen, da er nun ſchon in Alteck etwas einheimiſch geworden 
war. Denn er empfand wahre Ehrfurcht für fie; fie war ihm Be: 
dürfniß geworden. Er freute ſich, wenn er von ſeinen Geſchäften 
Morgens oder Abends zum Tiſch kam — denn ſonſt ſahen ſie ſich 
einander ſelten. Da war fie und der Herr Verwalter, ein herz— 
guter, aber etwas zeremoniöſer Mann, daneben wackerer Landwirth, 
ſeine Geſellſchaft. Dann erzählte Jeder ſein Beſtes, der Verwalter 
von der Wirthſchaft, Konrad zuweilen von ſeinen Reiſen; Anmuth 
und Würze verbreitete über Alles der Geiſt der Frau Walter. 

Konrad ward mit ſeiner Lage ſo innig zufrieden, daß er dem 
Herrn Banquier Schmidt einen Brief voll des lebhafteſten Dankes 
ſchrieb. „Ich verlange,“ ſchrieb er, „in meinem Leben kein ange: 
nehmeres Loos. Ich bin glücklich, weil Sie mich in die Verhältniſſe 
brachten, viel Gutes zu thun. Und es ſoll geſchehen, ſobald ich 
mich mit meinem Wirkungskreiſe vertrauter gemacht habe. Hier 
ſind die Menſchen verwildert wie ihre Ländereien. Wie viel bleibt 
anzubauen! Ich hoffe Herrn von Wallenroths Zufriedenheit zu ge— 
winnen.“ 

Allein das Blättchen wendete ſich ſchnell, und die Freude blieb 
nicht lange in Konrads Bruſt. Zwar hatte ihm Frau Walter erzählt, 
ſie habe eine Tochter, deren Heimkunft von einer Verwandtin in 
der benachbarten Stadt ſie täglich erwarte. Zwar dachte Konrad, 
wenn die Tochter der Mutter nachartet, wird ſie meinen Himmel in 
Alteck nicht verderben. Doch wie geſagt, das Blättchen wendete ſich. 

Er kehrte eines Abends aus dem Walde heim, wo er Feldmeſſer 
hatte. Eine Kutſche begegnete ihm unterwegs, worin zwei Frauen: 
zimmer ſaßen. Sie ſchienen vom Herrenhauſe gekommen, nach der 
Stadt zurückzufahren. Als er in's Speiſezimmer eintrat, befand 
ſich da, nebſt Frau Walter und dem Verwalter, ein junges Frauen— 
zimmer, etwa ſiebenzehnjährig, braunlockig, von feinen Geſichtszügen, 
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und einem Blick — Konrad verbeugte ſich gar ehrerbietig. Die 
ſchöne Fremde, etwas erröthend, erwiederte. Frau Walter ſagte: 
es iſt meine Tochter Joſephine. 

Konrad vergaß Feldmeſſer und Waldungen, worüber er doch dem 
Verwalter viel zu bemerken hatte; ſogar der neuen Hausgenoſſin 
etwas Angenehmes zu ſagen, vergaß er, während fie ihm ein freund⸗ 
liches Wort mit aller weiblichen Gewandtheit und Anmuth zulis— 
pelte. — Bei Tiſch, wo er ſonſt gern redſelig, offen und ſcherzliebend 
zu ſein pflegte, blieb er diesmal verſchloſſen, einſilbig, trocken. Es 
war, als wäre in dem Mädchen ein böſer Geiſt für ihn; als wäre 
er eingeſchüchtert, wenn man dies Wort gelten laſſen will. 

Er wunderte ſich ſelbſt, und daß dieſe fremde Joſephine ihm ſo 
gewaltige Ehrfurcht auflege. Er wollte es nicht gelten laſſen, Muth 
faſſen, und mit ihr in Unterhaltung treten, wie mit den Andern. 
Aber wenn ihn das Mädchen anſah mit den dunkeln Augen, wenn 
es ihm antwortete mit der Stimme, die ſeine Seele beben machte — 
es ward ihm, als wäre er verrathen und verkauft. 

Man blieb bei ziemlich langweiliger Unterhaltung ungewöhnlich 
lange am Abend beiſammen. Als Konrad in ſeinem Zimmer einſam 
war, wandelte ihm die Geſtalt der neuen Hausgenoſſin an allen 
Wänden herum. Er ſchüttelte den Kopf und dachte: Mit dem Mäd⸗ 
chen läßt ſich nicht leben! Warum ſchwieg die Klauſel davon? — 
Und als er ſich in's Bett ſtürzte, die Augen ſelbſt zudrückte, ſchwärmte 
das reizende Geſpenſt noch heller vor ihm her und hin. 

Am Morgen wieder dachte er an Joſephinen eher, als an die 
Feldmeſſer. Er mußte auch wohl, denn er hörte eine Harfe, und 
Joſephinens Stimme ſingend dazu. Das Herz fing ihm an zu 
klopfen. Er ſchüttelte den Kopf, und dachte: Mit dem Mädchen 
läßt ſich wahrhaftig nicht leben! und ging in's Feld, ohne zu früh⸗ 
ſtücken. 
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Der Pfarrer und die Gemeinde. 


Man gewöhnt ſich wohl endlich an das Häßlichſte, warum nicht auch 
an das Schönſte? — Konrad konnte ſich aber auch nach Wochen an 
Joſephinen nicht gewöhnen, denn, ſonderbar genug, ſie war keinen 
Tag, wie am vorigen, ſondern ſchien jeden Tag neu zu werden. 
Mit Allen im Hauſe war er freundlich, vertraulich; Alle waren es 
mit ihm. Aber mit Joſephinen konnt' er's nicht ſein. Ungeachtet 
ihrer Lebhaftigkeit, ihres heitern Muthwillens, denn ernſt war ſie 
ſelten, ſtand ſie ihm immerdar fremd, wie den erſten Abend. Er 
unterhielt ſich gern mit ihr; ſie war geiſtvoll und doch natürlich, 
ohne Anmaßungen, ohne Zierereien. Allein, wenn er mit ihr ſprach, 
kam es ihm vor, als läge zwiſchen ihnen beiden ein unendlicher, 
unüberſteigbarer Raum. Sie hatte mit Jedem zu thun, Jeden be- 
handelte ſie auf die gleiche freundliche Weiſe, von Jedem ward dieſe 
friſche Roſe geliebt — aber mit ihm hatte ſie immer am wenigſten 
zu ſchaffen, und doch wich ſie ihm ſo wenig aus, als ſie ihm nahe 
zu ſein den Wunſch zeigte. 

„Das gibt hier ein langweiliges Leben!“ dachte Konrad: „Ich 
wollte, Alteck läge hinter Kamtſchatka, und ich wäre nie hergekom— 
men.“ Aber daß Joſephine nie nach Alteck gekommen wäre, wünſchte 
er nicht, und er hätte keine Million dafür genommen, daß ſie wieder 
wegginge. 

So ſehr er ſich vor der langen Weile fürchtete, hatte er ſie doch 
nie. Die Herrſchaft ward mit allen Gütern vermeſſen; die hieſige 
Landwirthſchaft mit allen Gebrechen derſelben beobachtet; ein neues 
Schulhaus gebaut und ein Lehrer berufen. Gern hätte Konrad 
auch den Herrn Pfarrer umgeſchaffen, aber das ging nicht, und doch 
hatte er auf dieſen anfangs groß zur ſittlichen Verbeſſerung der 
Bauern gezählt. Allein dieſer Gottesmann trieb ſeinen Beruf recht 


und ſchlecht. Er bekümmerte ſich um die Seelen der Bauern weni— 
BER 7 


— 194 — 


ger, als um ihre Speckſeiten, Eier, große und kleine Zehnten. 
Wenn der Herr Gerichtshalter ihm von Verbeſſerung des Jugend⸗ 
unterrichts, von der Rohheit der Leute und ihrer Unwiſſenheit ſprach, 
gab er lächelnd Beifall, unterſtützte deſſen Meinung mit vielen Bei- 
ſpielen aus der Erfahrung. Am folgenden Sonntag aber donnerte 
er dann gegen die Sektirer, Arianer und Sozinianer, welche die 
Religion zu Grunde richten wollten mit Weltverbeſſerungen. Er 
haßte die gottlofe Aufklärung, die endlich den Papſt ſelbſt um die 
dreifache Krone und ſeinen eigenen Rauchfang um alle Speckſeiten 
zu bringen drohte; wollte gern ohne Arg ſein, wie die Tauben, 
war aber doch dabei auch ein wenig klug, wie die Schlangen. 

Die Altecker Bauern hatten viel Aehnliches mit ihrem Pfarr: 
herrn. Ihre Religion beſtand mehr in Furcht vor dem Teufel, als 
in Liebe zu Gott; denn ſie waren von jeher nur geſtrenger Herren 
gewohnt, und bewies ſich einer zu gütig, lachten ſie ihn aus. In 
Haus und Feldwirthſchaft trieben ſie es wie die Alten, die, ſo ſagten 
fie, auch nicht auf den Kopf gefallen geweſen wären. Armuth 
herrſchte bei Allen. In ihren Häuſern voller Unflath lebten fie, 
neben magern Kühen und zerlumpten Kindern, von Kartoffeln und 
Brunnenwaſſer. Gegen Fremde ungefällig und betrügeriſch, gegen 
den Pfarrer heuchleriſch, gegen die Bewohner des Herrenhauſes im 
Staube kriechend, unter ſich ſelbſt gehäſſig, neidiſch, verleumderiſch, 
ſtolz und grob — das war ihre Lebensklugheit. 


Das Woh eim Aer mel. 


Konrad wußte mit dieſen lieben Leuten bald den rechten Ton zu 
treffen. Nachdem er ihrer hinter einander ein Dutzend wegen Ver— 
gehen hatte einthürmen, ein anderes Dutzend abprügeln laſſen, hiel⸗ 
ten ſie ihn für einen äußerſt verſtändigen Mann. 
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Jetzt, da man zu ſeinem Verſtand endlich Vertrauen gefaßt, 
ward es ihm ein Leichtes, alles Gute zu bewirken. Er wollte die 
Leute zur Ordnung und zum Wohlſtand bringen — denn alle gingen 
in Kleidern meiſtens, gleich Bettlern, zerriſſen einher. Da gedachte 
er an die Erziehung, welche ihm ſelbſt ſein ehrwürdiger Pflegevater 
Marbel gegeben; und an deſſen Erzählung vom Mann mit der 
ſchneeweißen Perrücke und dem Loch im Aermel. 

Außer einer Näherin im Dorfe konnte kein Bauernweib die Nadel 
auf geſchickte Weiſe führen. Was die Mütter nicht verſtanden, war 
noch weniger eine Kunſt der Töchter. Hatte das neue Kleid das erſte 
kleine Loch im Aermel, ward es ohne Mühe größer, weil man die 
Hilfe zu ſpät brachte. So ward der Kittel vor der Zeit alt. Das 
ungeheilte Loch im Aermel war Urſache an der Unreinlichkeit im 
häuslichen Leben; die Unreinlichkeit hatte ihre gewöhnliche Folge — 
Krankheiten aller Art. — Im Lumpenkleide verzeiht man ſich 
leichter Unanſtändigkeiten jeder Art, niedriges Betragen, rohes Later. 
Das Loch im Aermel iſt an tauſend Grobheiten, an tauſend ekel— 
haften Worten und Thaten ſchuldig, und leitet zu Laſtern, die durch 
kein Schreien von der Kanzel zum Dorf hinaus gejagt werden. Wie 
das weibliche Geſchlecht in höhern Ständen der Männer rauhe Sitte 
und Denkart mildert, muß auch in Dörfern die Veredelung von den 
Weibern ausgehen, ſonſt geſchieht es von nirgends her. 

So dachte Konrad. Sein Erſtes war, eine Arbeitsſchule für die 
erwachſenen Mädchen zu ſtiften. Aber aus Brodneid weigerte ſich 
die Näherin, ihre Kunſt gemein zu machen. Die Frau Pfarrerin 
klagte über Mangel an Zeit, ſich dem Unterrichte der Töchter zu 
widmen, wiewohl der Herr Pfarrer den Gedanken des Gerichts— 
halters höchlich belobte. Nächſten Sonntag hörten die Bauern wieder 
eine vortreffliche Predigt gegen Arianer und Sozinianer und der— 
gleichen Leute, welche Arbeitsſchulen einführen. 
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Die Ar he ts ſſch ür 


Konrad brachte ſeine Herzensangelegenheit in dem vertrauten 
Tiſchkreiſe zur Sprache. Joſephine, wie immer, wenn er ſprach, 
horchte am aufmerkſamſten, gab den lebhafteſten Beifall. Sie bat 
um Erlaubniß, ſelbſt Lehrerin ſein zu dürfen. Frau Walter er⸗ 
wartete dies. 

„Mit dem Nähen,“ ſprach Frau Walter, „iſt's nicht allein ge: 
than. Unſere Bäuerinnen wiſſen weder zu pflanzen in ihren Gärten, 
noch in ihren Küchen zu kochen. Schaffen wir unſere Köchinnen für 
das Geſinde ab, ſtellen wir unſere Bauernmädchen abwechſelnd in 
die Geſindeküche: ich will da und im Garten ihre Lehrerin werden. 
Die Kunſt iſt einfach. Kleine Belohnungen, ein Strohhut, eine 
neue Mütze werden Wetteifer erwecken und den Geſchmack an Putz 
und ein wenig Eitelkeit erzeugen. Aber ohne des Weibes Eitelkeit 
ſinkt der Mann zum Thier. Die Liebe zum Schönen iſt der erſte 
Keim des Menſchlich-Großen, der ſich im Wilden entfaltet und ihn 
menſchlicher macht. Sparſamkeit iſt gut, aber nicht Alles. Das 
Herz muß in Anſpruch genommen werden, und das Herz des Mannes 
wird am leichteſten durch des Weibes Schönheit verwandelt.“ 

Frau Walter redete über dies und anderes mit ihrer gewöhnlichen 
Lebhaftigkeit. Konrad ſchielte zuweilen ſchüchtern nach Joſephinen 
hinüber. Hätte ſie ihn angeſehen, ſie würde in ſeinen Mienen ge⸗ 
leſen haben, wie wahr die Mutter ſpräche Aber Joſephine, viel 
zu flatterhaft, ſchien von der ſchönen Predigt wenig zu hören. Sie 
hatte einen großen Edelkrebs zu entſchalen, und den ſteifen Herrn 
Verwalter zu necken. Konraden neckte fie nie. Der Verwalter ſchien 
ihr faſt lieber. Bei Spaziergängen hing ſie an ſeinem Arm. Konrad 
mußte gewöhnlich die Mutter führen. 

Näh-, Koch- und Gartenſchule wurden ſogleich eingerichtet. Die 
Lehrerinnen waren fleißig, und als die Dorfmädchen von rothen Bän⸗ 
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dern, Strohhüten und neuen Schürzen, wollten alle in den edeln 
Hausmütterkünſten Meiſterinnen werden. — Der Herr Pfarrer eiferte 
gegen die Arianer; die Mädchen näheten; die Buben lernten! — 
ſo ging Alles in Ordnung. 

Nur mit Konraden ging nicht Alles in der Ordnung. Während 
alle Bauern ihr Loch im Aermel ausbeſſerten, hatte er ein mächti— 
ges, das er auf keine Weiſe zu heilen wußte. Am beſten hätte er 
vielleicht gethan, wäre er zu Joſephinen in die Nähſchule gegangen, 
um zu lernen, was er noch nicht wußte. 

Er fühlte, daß Joſephinens Daſein an ſeiner Unzufriedenheit 
Urſache wäre. Er prüfte ſich ſelbſt oft, und wie dem Uebel zu helfen 
ſei? Ihn verdroß ſeine Schwäche vor des wunderbaren Mädchens 
Hoheit; ihn ärgerte ihr Muthwillen und Eigenſinn, den ſie an Jedem, 
aber nie an ihm üben mochte. Wenn er einmal in beſter Laune 
zum Scherz ſtimmte, ward ſie ernſt und beobachtete ihn mit einer 
Art Befremdung. War er ernſt, konnte ſie luſtig ſein bis zur Aus— 
gelaſſenheit. Gelang es ihm, ſie auf Spaziergängen zur Geſellſchaf— 
terin zu haben, war ſie einſilbig im Geſpräch; mit allen Andern 
(und oft hatte man Beſuche aus den Nachbarſchaften, die man oft 
erwiederte) ſchwatzhaft. Es kam auch, zumal im Winter, zu Pfän— 
derſpielen. Natürlich ward dabei, laut uraltem Herkommen, geküßt. 
Konrad galt weit umher, nach dem Urtheil der Schönen, als ein 
hübſcher Mann, und wenn mit einem Kuſſe Erlöſung des Pfandes 
zu erwarten war, ward er gern zum Mithelfer erkoren. Nur Jos 
ſephine rief ihn nie. 


Miß helli gte ite n, 


So offenbarte ſich in allen Kleinigkeiten, in allen Wichtigkeiten, 
Joſephinens feltfame Abneigung. Konrads Liebe wuchs; mit der 
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Liebe war zugleich der Kampf gegen hoffnungsloſe Leidenſchaft. Er 
ſtellte ſich gleichgültiger, je weniger er es war. Man wird zuletzt, 
wie man ſich ſtellt, dachte er. — Der junge Mann entfernte ſich 
von Joſephinen, fo gut es anging; machte ſich in Geſellſchaften fel- 
tener, die Bücher hatten mehr Reiz für ihn; er verdoppelte ſeine 
Unternehmungen zur Verbeſſerung der herrſchaftlichen Güter; führte 
einige Prozeſſe für die Wallenrothſchen Rechtſame, die ihn oft von 
Alteck abweſend hielten — genug, er that Alles, ſich in's alte 
Gleichgewicht zurückzuſchwingen, aber er erreichte ſeinen Zweck nur halb. 

Joſephine ſchien ſeine Entfernungen kaum zu bemerken. Sie 
blieb, wie fie immer war, freundlich-fremd. Auch fie und ihre 
Mutter — ſobald der Frühling erſchien — dachten an eine Reiſe in 
eine entlegene Hauptſtadt. Joſephine ſprach davon mit Entzücken; 
Konrad mit Beifall. Es kam ein Brief an Frau Walter. Noch 
den Ahend ward eingepackt; folgenden Morgens ging es fort. 

„Und iſt es Ihnen ſo leicht, liebe Joſephine, unſer ſtilles Alteck 
zu verlaſſen?“ fragte ſie Konrad. 

„Für mich,“ antwortete ſie lachend, „iſt überall Alteck.“ 

„Ich glaube es Ihnen. Sie werden es kaum der Mühe werth 
halten, an uns zurückzudenken.“ 

„Das ſagen Sie nicht im Ernſt. Meine Blumen, meine Mäd⸗ 
chenſchule thun mir wahrlich weh; aber was ſind auch vier Wochen? 
Ich habe meinen Schülerinnen, die indeſſen die fleißigſten ſein werden, 
verſprochen, ſchöne Sachen mitzubringen.“ 

„Und was bringen Sie mir mit?“ fragte er. Er nahm ihre 
Hand in die ſeinige und ſah ihr feſten Blickes in's Auge. 

Sie lächelte; „Ihnen? Ei nun, Herr Eck, wenn Sie auf meine 
Blumen fleißig Acht haben, eine neue Gießkanne!“ Sie ſprach's 
und hüpfte davon. — Konrad ſtand vernichtet. Da war's geſagt: 
ſie liebt dich nicht. Er nahm Abſchied von Frau Walter, von Joſe⸗ 
vhinen nicht; ging auf's Feld, und ſah fie nun nicht einmal abreiſen. 
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Und weggewiſcht war aller Duft von der Natur und ihrer Früh— 
lingspracht; Alles lag geiſtlos, bedeutungslos vor ihm. Der Baum 
war ein grünendes Holz; die Nachtigall ein pfeifender Vogel; der 
umbüſchte See am abendlichen Fuß des Herrenhügels ein großes 
Erdbecken voll Waſſer. Es verdroß ihn die Welt zu ſehen, ſie war 
ohne Neuheit, ohne Friſche, wie ein veraltetes Kleid. Selbſt die 
Dichter waren nicht mehr fähig, ſeine Einbildungskraft zu beflügeln, 
ſo ſehr er es oft wünſchte; er fand die Sänger der Natur etwas 
langweilig, die Sänger der Liebe etwas närriſch. 

„Ach, die Schuld liegt zuletzt wohl an dir ſelbſt!“ ſeufzte er 
zuweilen: „Konrad, Konrad, du haſt das größte Loch von der Welt 
im Aermel!“ — Er verſtand ſich. 

Vier Wochen gingen wie vier Jahre vorbei. Joſephine mit ihrer 
Mutter kam zurück. Er hatte ſich vorgenommen, ſie mit vieler 
Gleichgültigkeit zu empfangen, und wirklich war eine Art von Ruhe 
in ſein Herz eingekehrt. — Aber das heilloſe Mädchen! — es war 
ihm zum Trotz blühender, als je. Ihre Freude war unverhohlen, 
wieder in Alteck zu ſein. Sie warf Konraden einen Blick zu, aus 
welchem ihre Seele lachte; ſie reichte ihm flüchtig die Hand, dann — 
eben trat auch der Herr Verwalter aus dem Hauſe hervor zum 
Wagen — fiel fie dem alten, ſteifen Herrn mit ausgebreiteten Armen 
um den Hals. 

Konrad ſcheute ſich, hinzublicken. Es floß etwas Glühendes und 
Aetzendes über ſein Herz hin. „Den alſo liebt ſie!“ dachte er, 
und ſobald es der Anſtand erlaubte, ging er in die Felder und pfiff 
ein Gaſſenlied. 

Nun war der Hausfriede gebrochen. Harfe und Klavier ver— 
ſtummten. Er redete Joſephinen ſelten an; einſilbiger als ſie, war 
er in ſeinen Antworten. Wenn er kam, ſchwand ihre Heiterkeit: 
ging er, blickte ſie ihm ſtill und ſcheu nach. 
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Nachrichten vom Herrn Marbel. 


Eines Morgens — die Familie ſaß am Frühſtück — trat ein vom 
Herrn Banquier Schmidt außerordentlich abgeſchickter Bote in's Zim⸗ 
mer. Er brachte Briefe. Konrad las ſie, und ward todtenblaß. 
Beſcheiden ſchwiegen die Uebrigen; aber es entging ihnen nicht, 
wie er ſich verfärbte. Er fertigte den Boten ab, ging auf ſein 
Zimmer und verſchloß ſich in demſelben. Auch zu Tiſch kam er 
nicht des Mittags. Frau Walter ſelbſt trug ihm das Eſſen in ſein 
Zimmer, denn er verlangte es, weil er ununterbrochen arbeiten 
wollte. Sie ging ſchweigend, ohne ſich eine neugierige Frage zu er— 
lauben; doch aus ihren Zügen ſprach einiges Mitleid gegen ihn. 

Er verſtand dieſe Sprache. Er ergriff die Hand der achtungs⸗ 
würdigen Frau und ſagte: „Ich reiſe morgen mit Tagesanbruch ab. 
Sie werden in Alteck einen andern Gerichtshalter bekommen. Dank 
haben Sie für ihre Freundſchaft. Heute Abend ſage ich Ihnen 
vielleicht mehr.“ 

„Wie!“ rief Frau Walter entſetzt: „Sie uns verlaſſen? Doch 
nicht auf immer?“ 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

„Um Gotteswillen — und warum? Kann Herr von Wallenroth. 

„Heute Abend erfahren Sie mehr.“ 

Schweigend und weinend verließ ihn Frau Walter. Konrad ar⸗ 
beitete weiter — ſein Entſchluß war gefaßt. Er hatte einen jungen 
talentvollen Rechtsgelehrten, den er in der benachbarten Stadt kannte, 
einſtweilen und auf Beſtätigung des Herrn von Wallenroth hin zu 
ſeinem Nachfolger ernannt; ihm wie dem Verwalter eine umſtänd⸗ 
liche Inſtruktion geſchrieben, die laufenden und andern Geſchäfte 
betreffend, und dann mit Sonnenuntergang machte er ſich an's Ein⸗ 
packen der nöthigſten Bedürfniſſe, denn er hatte nichts Geringeres 
im Sinn, als eine Reiſe nach Oſtindien zu machen. 
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Herr Schmidt hatte ihm nämlich einen Brief von Herrn Marbel 
geſandt, den dieſer aus Kalkutta in Bengalen geſchrieben. Herr 
Marbel meldete darin, daß er um all ſein Gut, worauf er die ge⸗ 
rechteſten Anſprüche habe, betrogen ſei und in dürftigen Umſtänden 
lebe, daß er weder einen Advokaten beſolden könne, ihm den Prozeß 
zu führen, noch hinlänglich habe, um mit einigem Anſtande zu leben. 
Gern wäre er nach Europa zurück, aber es fehle ihm an Geld zur 
Reiſe; gern möchte er arbeiten, aber er ſei zu alt und ſchwach, und 
der engliſchen Sprache nicht mächtig. Er bat alſo Herrn Schmidt, 
ſich nach dem jungen Konrad Eck, welchen er einſt erzogen, zu er— 
kundigen, dieſem ſein Schickſal zu melden, und wie er auf ihn allein 
noch ſeine Hoffnung ſetze. Herr Schmidt möchte ihm ſchreiben, ihn 
fragen, ob er zu Herrn Marbel reiſen, ſich ſeines Prozeſſes annehmen, 
und die Tage des alten Mannes mit feiner Hände- und Kopfarbeit 
friſten wolle? Wenn ſich Konrad dazu entſchließen könnte, bat 
Herr Marbel, denſelben mit nöthigem Reiſegeld unterſtützen zu wol— 
len, falls Konrad die zu ſeinem Etabliſſement ausgeſetzten ms 
hundert Louisd'or ſchon verbraucht haben ſollte. 

„Kann Konrad,“ ſo ſchloß der Brief, „nicht kommen, und mir 
helfen, oder mich müßten, oder wiſſen Sie ſeinen Aufenthalt nicht 
zu erforſchen, oder wäre er nicht mehr am Leben: fo bitte ich, er⸗ 
barmen Sie ſich meiner aus alter Bekanntſchaft, und ſchicken Sie 
mir etwas Geld. Ich gebrauche für die wenigen Jahre meines 
Lebens nicht mehr viel.“ 

Zu dieſem traurigen Brief hatte Herr Schmidt, in dem eigenen, 
allerlei Noten gemacht, ohngefähr folgenden Inhalts: 

„Bleiben Sie, mein wertheſter Gerichtshalter, über das Schick— 
ſal des guten Maxbel unbeſorgt; denn ich werde allerdings aus alter 
Freundſchaft etwas für ihn thun. Daß Sie nicht von Alteck weg— 
gehen, nach Oſtindien laufen können, um einem alten Manne, — 
wer weiß, ob Sie ihn nur beim Leben antreffen würden? — einen 
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windigen Prozeß führen zu helfen, oder ihn in Ermangelung erfor- 
derlichen Vermögens mit Schreinerarbeit zu ernähren, das verſteht 
ſich von ſelbſt. Ich weiß nicht, wie der gute Mann auf den Einfall 
gerathen iſt? Er hat freilich ſchon ein-oder zweiundſechszig Jahre, 
und vermuthlich durch Verdruß über mißlungene Plane ſehr geal- 
tert. — Zu dieſem wären Sie auch durch Ihren Vertrag mit meinem 
Freunde, Herrn von Wallenroth, zu ſehr gebunden. Sie müſſen — 
er iſt gegenwärtig in Regensburg, wo er nur bis den neunundzwanzig⸗ 
ſten laufenden Monats bleibt, dann vermuthlich geht er nach Paris 
zurück — die Sache erſt mit ihm abthun; denn er allein hat das 
Recht, Sie Ihrer Pflichten zu entlaffen. Und wortbrüchig wird kein 
Ehrenmann wie Sie. — Finden Sie inzwiſchen gut, Herrn Marbel 
etwas Geld zukommen zu laſſen, ſo bin ich bereit, ihm daſſelbe 
durch ſichere Wechſel nach Kalkutta zu übermachen. In dieſem Falle 
bitte ich, mir ſchleunig zu melden, wie viel? denn Zeit iſt nicht zu 
verlieren. Ich werde dabei Herrn Marbel anzeigen, daß mir bis 
jetzt Ihr Aufenthalt unbekannt geblieben, ſo ſind Sie bei ihm hin— 
länglich entſchuldigt.“ 

„Herr Schmidt!“ rief Konrad, als er dieſe Briefe geleſen, mit 
zitternder Lippe, mit Thränen im Auge: „Herr Schmidt, Sie ſind 
ein Schurke von gutem Ton, ein niederträchtiger Menſch vom beſten 
Anſtand, wie unſere tugendhaften Leute heutzutage gewöhnlich ſind. — 
Ich bin Marbels Sohn und Hauptſchuldner, denn er hat mich zum 
Menſchen gemacht. Fort, Konrad, nach Oſtindien: hilf deinem 
Vater!“ 

„Er richtete Alles zur Abreiſe vor und packte ein. 


K d m pf 


Er unterrichtete den Verwalter vom Nothwendigen, damit durch 
ſeinen plötzlichen Weggang nichts perſäumt werde; auch ſagte er ihm, 
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daß er über Regensburg gehe, vom Herrn von Wallenroth ſeine 
Entlaſſung nehmen und dieſen bewegen werde, den vorgeſchlagenen 
neuen Gerichtshalter zu beſtätigen. 

Frau Walter zerfloß in Thränen; Joſephine ſaß ſtumm und 
finſter in einem Winkel des Speiſezimmers, als Konrad hereintrat. 

„Iſt's Ernſt?“ fragte Frau Walter. 

„Vollkommen. Ich muß fort — vielleicht auf immer. Ich gehe 
nach Oſtindien!“ 

„Nach Oſtindien!“ ſchrie Frau Walter, und in dem Augenblicke 
ward Joſephine bleich, wie eine Sterbende. Ihre Hände mit dem 
Strickzeuge ſanken entkaltet auf den Schoos nieder. 

Konrad, zu ſehr mit der Vorſtellung von dem Unglück ſeines 
Vaters Marbel beſchäftigt, ſah nicht auf das Mädchen; ſah nicht, 
wie es, einer geknickten Lilie gleich, da lag im Lehnſeſſel, ohne 
Kraft, ohne Sprache, ohne Thränen, nur die halbgebrochenen 
Augen auf ihn gerichtet. Er erzählte ſeine Verhältniſſe zu Herrn 
Marbel, dann deſſen Unglück, dann Herrn Schmidts ſchändlichen 
Rath, dann was er pflichtgemäß thun wolle. 

„Nicht ſo! Ich wäre ein Böſewicht, wenn ich in Alteck bleiben 
würde, und hätte ich hier den Himmel und fäh’ ich den Tod auf 
dem Meere vor!“ 

„Ei, ei!“ ſagte der Herr Verwalter: „Es iſt doch ein gewaltiges 
Stück gewagt.“ 

„Nein,“ rief Frau Walter und ſchluchzte heftiger, „es iſt ſchön 
gedacht von Ihnen, aber doch vielleicht allzuraſch gehandelt. 
Wenn Sie ſich einige Tage Zeit ließen; — beſſerer Rath kommt 
oft über Nacht. Es iſt ja ſchrecklich!“ — Dabei blickte ſie auf ihre 
erblaßte Joſephine. N 

Dieſe richtete ſich mit dem Todesgeſicht gegen die weinende Mut— 
ter und ſprach mit lauter Stimme, als zwänge ſie darin ihre letzten 
Kräfte zuſammen: „Mutter, liebe Mutter, mach' ihm das Herz nicht 
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ſchwer. Er muß fort, er muß! Er darf nicht bleiben.“ — Dann 
ſank fie verblichen zuſammen und verlor Odem und Seele. 

Frau Walter that einen Schrei; Konrad flog zum Leichnam; 
der Verwalter rief einige Mägde zu Hilfe. Joſephine ward in ihr 
Zimmer getragen. Man brachte Quellwaſſer, ſie zu beſprengen, 
ſtarkriechende Mittel — eine Viertelſtunde verging, ehe fie ſich er: 
holte. Aber ſie ſchlug die Augen auf, und ſagte leiſe: „Was 
habt ihr gethan? Mir war wohl. Ich weiß nun, wie ſüß es iſt, 
zu ſterben.“ 

Frau Walter hatte Konraden entfernt. Freudig, ihre Joſephine 
lebend zu wiſſen, ſuchte ſie ihn auf. Er ſtand im Garten, bleich, 
den zitternden Arm um einen jungen Baum geſchlagen, denn die 
Knie wankten unter ihm. — „Kommen Sie!“ rief ſie ihm zu: „ſie 
hat ſich erholt. Sie fragt nach Ihnen.“ 

Mühſam ſchleppte er ſich zu Joſephinens Zimmer. Sie ſaß im 
Lehnſtuhl. Er wählte einen Seſſel neben ihr, ſprach kein Wort, und 
beobachteie nur ihre blaſſen Mienen, auf welche eine matte Röthe 
zurückkehrte, da er hereintrat. 

„Ich habe Ihnen Schrecken verurſacht,“ ſagte ſie und lächelte 
zu ihm: „es thut mir leid. Ich konnte nicht anders. Aber mir 
war wohl.“ 

„Und jetzt?“ fragte Konrad zitternd. 

„Sehr wohl. — Ich möchte Sie nur noch ſehen, ſo lange ich 
darf. Nicht ſo, das gewähren Sie? — Mutter, gib mir ein Glas 
des alten Weins; auch Herrn Eck gib. Ihm ſcheint nicht wohl zu 
ſein. Er hat heute viel gelitten. Er ſoll ſich ſtärken. Sein Geiſt 
iſt mächtiger, als ſein Körper.“ 

Die Mutter ging. 

Konrad ſtarrte Joſephinen an — es war ihm, wie Traum. So 
zärtliche Theilnahme hatte er nicht von dieſem Mädchen erwartet, 
nicht ſo tiefes Gefühl in ihr gekannt. 
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„Kann es Ihnen leid fein, daß ich Alteck verlaſſe, liebe Jo⸗ 
ſephine?“ fragte er endlich. 

„Nein!“ antwortete ſie: „Es iſt wohlgethan, daß Sie gehen. 
Sie dürfen, Sie können nicht anders. Gott wird mit Ihnen 
ſein. Ihnen geht es nicht übel, Sie folgen einer heiligen Pflicht.“ 

„Aber, Joſophine, mit gebrochenem Herzen. Ich verlaſſe dieſen 
ſchönen Ort ungern.“ 

„Sie werden ſich deſſen entwöhnen, wie Sie ſich daran gewöhn— 
ten. Haben Sie darum keinen Kummer. Der Gedanke an Ihren 
unglücklichen Vater muß von nun an Ihr Alles ſein, und er iſt's 
ja auch.“ 

„Werden Sie meiner in der Abweſenheit gedenken?“ 

„Gewiß, und mit ewiger Dankbarkeit.“ ö 

„Dankbarkeit, Joſephine?“ 

„Ich weiß, wofür ich ſie Ihnen ſchuldig bin, aber erlaſſen Sie 
mir das Geſländniß. Nein, ich will es Ihnen ſagen. Ich bin durch 
Ihren Umgang beſſer geworden, als ich war. Nehmen Sie dies 
Bewußtſein mit auf den Weg. Auf dieſer Erde begegnen wir uns 
ſchwerlich wieder. Da dürfen wir wohl zu guter Letzt aufrichtig ſein.“ 

„Sie ſetzen mich in Verwirrung, Joſephine. So gütig ſprachen 
Sie ſonſt nie. Wüßten Sie, wie theuer Sie mir waren! Wüßten 
Sie, was ich verliere, nun mich mein Loos von Ihnen nimmt!“ 

Sie wandte das Geſicht von ihm hinweg, als er dies ſprach. 
Im gleichen Augenblick trat Frau Walter mit Wein und Gläſern 
herein. Joſephine ward wieder heiter. Sie trank. Konrad mußte 
zwei Gläſer leeren. Dann ſagte ſie: „Mutter, ich weiß, du zürnſt 
nicht; aber erfülle meine Bitte. Gib Herrn Eck einen Kuß für 
mich, daß ich's ſehe.“ 

Frau Walter erröthete. „Wunderliches Kind,“ ſagte ſie: „welch 
ein Auftrag!“ 

Konrad umarmte die Mutter und küßte ſie. „Sie ſind mir wohl 
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theuer genug, daß ich Ihnen den Kuß Ihres Selbites willen gebe!“ 
ſagte er; aber dann zu Joſephinen gewandt: „Will Joſephine ...“ 

Er nahte ſich. Eine Feuerröthe flammte in Joſephinens Antlitz. 
Sie legte beide Hände vor ihr Geſicht und rief: „Nimmermehr!“ — 
Dann zur Mutter: „Mir iſt nicht wohl! Ich muß ruhen. Könnte 
ich nur ſchlafen, jahrelang ſchlafen. Ich bin kränker, Mutter, als 
du glaubſt.“ — Dann wieder zu Konrad: „Reiſen Sie glücklich, 
lieber Herr Eck! Gute Nacht! ſchreiben Sie meiner Mutter aus 
der Ferne — nur noch ehe Sie Europa verlaſſen haben, einmal. 
Morgen, wenn Sie fort ſind, wird mir wohl ſein. Verlaſſen Sie 
ſich darauf. Mir fehlt nur Ruhe. Es wird mir ſehr wohl fein. 
Leben Sie glücklich!“ 

Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff dieſe Hand; er bedeckte ſie 
mit Küſſen; ſein Herz war gebrochen. Frau Walter weinte laut. 
Joſephine zog ihre Hand ſchnell zurück, verbarg ihre Augen, und 
rief: „Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie mich.“ 

Er ging. 


Er verſchloß ſich auf ſein Zimmer und warf ſich auf's Bett. Da 
lag er die Nacht in Fiebern. Mit Tagesanbruch kam der Wagen 
vor's Haus, und alle Bewohner des Dorfes liefen herbei, umringten 
den Wagen, das Haus, um ihren Wohlthäter noch einmal zu ſehen, 
zu ſegnen. Denn Konrad war in Jahresfriſt allen Familien des 
Dorfs theuer geworden; Jedem war er ein Hausfreund geweſen, 
Jedem auf andere Art. Er hatte mehr Gutes im Stillen gethan, 
als man glaubte. Jetzt erſt erzählte man ſich weinend, wie er hier 
Arznei den Kranken, dort Kleider den Nackten, dort Brod den 
Hungernden, dort Bürgſchaft für bedrängte Schuldner gebracht. 


— 


Jeder Hausvater glaubte, Konrad habe ihm das Meiſte geleiſtet, 
ihn und die Seinigen mehr, als alle andern, im Dorfe geliebt. 
Von jedem hatte er Verſchwiegenheit gefordert; nun brach der all— 
gemeine Schmerz um ſeine Abreiſe das gegebene Wort Aller. 

Als Konrad in den Speiſeſaal trat, das letzte Frühſtück zu ge— 
nießen, fand er den Verwalter und Joſephinens Mutter in Thränen. 
Man nahm das Frühſtück; Konrad ſuchte die Trauernden aufzuheitern. 
Dann, als Alles zur Abreiſe vollendet war, ſprang er zuerſt auf, 
drückte ſchweigend beide an ſeine Bruſt, empfahl ſich ihrem Andenken 
und ging. Er hatte nicht den Muth gehabt, nach Joſephinen zu fragen; 
aber nun — da er ſchied, nahm er noch einmal die Hand der Frau 
Walter und ſagte mit ſchmerzhaft gebrochener Stimme: „Empfehlen 
Sie mich Joſephinen. Sagen Sie ihr, ich habe ſie unausſprechlich 
geliebt — ich werde ſie auch jenſeits des Weltmeers lieben.“ 

Indem er zum Haus hinaustrat an den Wagen — der Verwalter 
und Joſephinens Mutter hingen an ſeinen Armen — war alles Volk, 
wie von ein am Gefühl ungeheuern Schmerzes niedergebeugt, und 
Alles weinte laut ſchluchzend. Konrad, nur ſchon zu ſehr bewegt, 
wollte ſeine Rührung bekämpfen, in den Wagen ſpringen, davon 
fliegen, da tönte eine Stimme hinter ihm, die ihn gefeſſelt hätte, 
wäre er auch vor den Schwellen des Paradieſes geſtanden. Er 
wandte ſich. Joſephine, in Morgenkleidern, blaß, mit rothgeweinten 
Augen voll unendlichen Leidens, ſtand da, und rief ſeinen Namen. 
Sie erſchrack einen Augenblick, als ſie den Wagen umringt ſah von 
Weinenden, oder Knienden; aber im andern Augenblick war dies 
Alles für ſie nicht mehr in der Welt. — Sie ging ernſt zu Konrad, 
erhob ihre Arme gegen ihn, umfing ihn mit Beben und Innigkeit, 
und drückte einen Kuß auf ſeinen Mund. „Leben Sie wohl!“ 
ſagte ſie mit matter Stimme. „Verzeihen Sie mir, ich bin ja 
eine Sterbende.“ Damit ließ ſie ab, und eilte in's Haus zurück. 

Konrad, ohne Bewußtſein, ward in den Wagen gehoben; der 
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Kutſcher fuhr langſam durch die Reihen der Wehklagenden. Konrad 
breitete ſtumm, mit Wehmuth und Liebe ſeine Arme über ſie hin, 
als wollte er alle an ſein Herz nehmen — dann rollte im ſchnellſten 
Fluge der Wagen zum Dorfe hinaus. ö 


Veſuch bei Herrn Schmidt. 


„Was iſt's denn?“ dachte Konrad, aber erſt nach einigen Stun⸗ 
den kam er wieder zur Fähigkeit ruhigen Denkens. „Was iſt's denn? 
Alles Gaukelei! — Das ganze Leben Gaukelei! — Ich bin zerriſſen 
in den zarteſten und tiefſten Gefühlen meines Daſeins — es kann 
mir das Leben koſten. Aber was iſt's denn mehr? Gaukelei! Jo⸗ 
ſephine liebt mich. Sie liebt! — ſie kann das Opfer dieſes 
Schmerzes werden, auch ich. Was iſt's denn mehr? Wir verſtanden 
uns zu ſpät, aber früher wäre es immer zu früh geweſen. Sink' in 
deinen Sarg, du Engel! da iſt dir wohl. Hätte ich nicht einem 
Vater heilige Schulden abzutragen, ich möchte noch lieber geſtorben, 
als geliebt ſein. Es iſt unterm Himmel kein Bleiben, kein Ruhm, 
kein Glück! Hier find die höchſte Seligkeit und die Verzweiflung Ge: 
ſchwiſter. Warum aber ſo? Gott iſt unbegreiflich. Noch iſt mein 
Traum nicht vollendet; was will ich ſchon Flügeln? Ich thue meine 
Pflicht. Ich opfere die Welt, die Freundſchaft, die Liebe, Joſephinen, 
mich ſelbſt den Pflichten, die ich vollbringen muß — Gott will es — 
er ordne, er herrſche, ich ſchweige. Ach, und doch iſt er Vater!“ 

So ſprach Konrad zu ſich ſelber. Aber er faßte ſich, und ſah 
beherzt ſeinem Verhängniß entgegen. „Du ſelbſt biſt an deinem 
Schmerze ſchuld!“ ſagte er zu ſich: „Denn du würdeſt jetzt lachend 
nach Oſtindien ziehen, wenn du nicht Joſephinen liebteſt. Und daß 
du ſie ſo liebſt, iſt Leidenſchaft, iſt Selbſtverzärtelung. Du haſt 
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ein Loch im Aermel, würde Vater Marbel ſagen. — Ach, litte nur 
Joſephine nicht!“ 

Gegen Abend kam er zur Hauptſtadt. Sogleich eilte er zum 
Herrn Banquier Schmidt. Dieſer erſtaunte, doch froh, ihn zu ſehen. 
„Ich bringe Ihnen die Antwort auf Ihren Brief ſelbſt.“ 

„Und was haben Sie beſchloſſen?“ fragte der Banquier. 

„Nach Oſtindien zu gehen. Ich bin meinem Vater zu viel 
ſchuldig. Ich wäre ein Ungeheuer, wenn ich ihn alt und krank ſeinem 
Elend überließe; ich wäre zur Verzweiflung zu bringen, wenn ich 
wüßte, der ehrwürdige, tugendhafte Greis ſtreckte ſeine Arme um— 
ſonſt nach mir aus.“ 

„Alles vortrefflich, Alles ganz ſchön, mein lieber Herr Eck; 
aber nichts ohne Ueberlegung gethan! Eine Reiſe nach Oſtindien iſt 
kein Spaziergang. Wer iſt Ihnen Bürge, ob und wann Sie dahin 
kommen? Finden ſich gleich Schiffe? Können Sie nicht unterwegs 
erkranken? Schiffbruch leiden? untergehen?“ 

„Sehr möglich. Aber dann that ich meine Pflicht, und die 
Vorſehung möge über das Andere walten.“ 

„Recht gut. Aber wie, wenn der gute Herr Marbel — denn 
alt iſt er — geſtorben wäre, ehe Sie Kalkutta erblickten? Wozu 
dann die Reiſe um die Welt? Wozu dann Ihre ganze gegenwärtige 
Laufbahn zerriſſen, Ihr Vermögen aufgeopfert?“ 

„Meine Laufbahn wird nie zerriſſen. Meine Bahn heißt Pflicht, 
in der ich laufe. Und käme ich als Bettler zurück, ei nun, ich weiß 
mich zu nähren. Ich bin jung, laſſen Sie mich. Ich bitte nur um 
Wechſel auf London für meine geſammte Baarſchaft. Darum komme 
ich zu Ihnen. Wollen Sie für Herrn Marbel noch etwas beifügen, 
deſto beſſer. Ich will dafür Ihr perſönlicher Schuldner ſein, und 
mit Zins und Zinſeszinſen zurückzahlen, wenn ich wieder komme, 
und ſollte ich wie ein Leibeigener arbeiten.“ 

„Schön gedacht von Ihnen. Allein laſſen Sie uns auch mit 
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kaltem Blute über die Sache ſprechen. Herrn Marbel iſt's gewiß 
weniger um ihre angenehme Perſon zu thun, als um Geld zu haben, 
entweder ſeinen Prozeß zu führen, oder wieder nach Europa zu kom— 
men. Hat er Geld, ſo iſt er zufrieden, ſo findet er Mittel zu Allem: 
ſo ſind Sie ihm ganz entbehrlich. Nun denn, ſagen Sie nur, wie 
viel Sie ihm beſtimmen wollen, wie viel ich aus dem Meinigen 
dazu legen ſoll? Wir ſchicken es ihm. Wechſel ſind heutiges Tages 
leichter nach England überzubringen, als Menſchen. Das hat un⸗ 
gemeine Schwierigkeiten. Folgen Sie meinem Rathe.“ 

„Nein, Herr Schmidt, das kann ich nicht. Ich bin meinem 
Vater Marbel nützlicher, als ihm Ihr und mein Geld werden kann. 
Er iſt alt und ſchwach, er bedarf eines Sohnes, der ſeiner hegt und 
pflegt, ihn unterſtützt und ſchirmt. Ach, in ſolchen Lagen iſt ein 
Freund mehr werth, denn Tonnen Goldes; ein warmes Wort des 
Troſtes mehr werth, als der Dienſt reichlich bezahlter Miethlinge. 
Reden wir nichts mehr davon. Ich reiſe morgen ab nach Negens- 
burg. Ich gebe dem Herrn von Wallenroth Rechenſchaft, Entlaſſung 
und Dank. Er iſt ein wackerer Mann; er wird mir keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legen. Wollen Sie mein und Herrn Marbels Freund 
ſein, ſo bitte ich Sie um eine Empfehlung für meine Sache von 
Ihrer Hand. Ich habe geſehen, wie viel Ihr Wort bei Herrn 
von Wallenroth gilt.“ 

Herr Schmidt ſah ihn lange ſchweigend an. Konrad ſtand ent- 
ſchloſſen vor ihm, und was er ſprach, ging aus den Tiefen des 
Herzens hervor. Selbſt Herr Schmidt ſchien einen Augenblick ge— 
rührt zu fein durch dieſen Ungeſtüm der Kindesliebe und Dankbar⸗ 
keit — dennoch verſuchte er's mit neuen Gründen, ihn von dem 
Unternehmen abzuhalten. 

„Es iſt umſonſt!“ rief Konrad: „Wohl andere Gründe gibt 
es, die mich hätten zu einer ſchändlichen Wahl bewegen können. 
Ich liebte ein edles Mädchen — Sie kennen Joſephine Walter — im 
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Augenblick des Scheidens erſt erfuhr ich, daß auch ich ihre Liebe 
war. Und doch — Pflicht geht über Glück. Alſo, Herr Schmidt, 
ich bitte um Wechſel.“ 

Herr Schmidt hatte die Augen voller Waſſer, als Konrad ſo 
ſprach. „Kommen Sie an mein Herz!“ rief der Alte und küßte ihn: 
„Sie find gewiß doch ein edler Mann. Ich beneide Herrn Marbel 
um ſolch einen Sohn, um ſolch einen Freund. Wie wenige Väter 
ſind ſo glücklich, wie er! Sie ſollen die verlangten Wechſel haben, 
und damit Sie bei Herrn von Wallenroth keine Schwierigkeiten fin— 
den, will ich Sie ſelbſt nach Regensburg zu ihm begleiten.“ 

Konrad war über die plötzliche Rührung des Herrn Schmidt 
etwas erſtaunt. „Es iſt doch,“ dachte er bei ſich ſelbſt, „in jedem 
Menſchen, und wäre er im Alltagsleben hinterm Zahltiſch zur trocke— 
nen Mumie eingeſchrumpft, und wäre er zum Stein geworden, noch 
immer ein göttlicher Funke; der erliſcht nicht ganz. Es kommt nur 
auf den Hauch an, der ihn anbläſet. Das Urmenſchliche erhebt ſich 
immer wieder mit ſiegeriſcher Größe im Sterblichen, und läge es 
auch vom kaufmänniſchen Soll und Haben tief erdrückt, vom Hand— 
werksſtaub beſudelt, von theologiſchen und pädagogiſchen Syſtemen 
verzerrt, von Politik und Kriegskunſt erwürgt. Und das Urmenſch— 
liche iſt das Göttliche. Es iſt ſchön, Menſch zu ſein!“ 

Konrad vergaß den verſtändigen Brief des Herrn Bangquiers, 
vergaß die verſtändigen Räthe, die er erſt mündlich von ihm ge— 
hört, verzieh ihm alle dieſe Klugheiten, welche eben ſo viele feine 
Hochverräthereien an der Menſchenwürde, in der Alltagswelt freilich 
aber gäng und gebe ſind — und umarmte ihn dafür noch einmal, 
daß ſich das Edlere in ihm regte, was im gemeinen Leben darum 
romanhaft genannt wird, weil ſich die Seelengröße, welche wir an 
Menſchen der Vorwelt bewundern, aus dem wirklichen Leben in 
die Poeſie geflüchtet hat. 
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Beſuch in Regensburg. 


So ungeduldig auch Konrad die Reiſe zum Herrn von Wallen— 
roth betrieb, verzögerte Herr Schmidt ſie dennoch faſt acht Tage 
lang, „denn,“ ſagte er, „ich habe nie darauf gezählt, Sie zu be— 
gleiten, und doch muß ich's jetzt. Meine Geſchäfte ſind weitläufig, 
ich kann aus ihnen ohne Schaden nicht hinausſpringen und ſie wochen— 
lang fremden Händen überlaſſen. Auch verlieren ſie nichts dabei. 
Ich gebe Ihnen mein Wort. Herr von Wallenroth hat einen Brief 
von mir. Er weiß, daß wir kommen; er erwartet uns und reiſet 
nicht ab.“ 

„Aber jeder Tag, jede Stunde, die wir verſtreichen laſſen,“ 
ſeufzte Konrad, „vermehrt jenſeits des Ozeans Noth und Sehnſucht 
des ehrwürdigen, verlaſſenen Greiſes.“ 

Endlich kam der Abreiſetag. Man nahm Poſtpferde. Man ſetzte 
ſich in den Wagen. Aber der alte Herr Schmidt, der Bequemlich⸗ 
keiten bedürftig, wollte nicht des Nachts reiſen, ſondern ruhen. Kon⸗ 
rad verlor Ruhe und Geduld. Er, wenn Herr Schmidt ſchlief, er— 
leichterte ſeine Leiden dadurch, daß er ſein Tagebuch ſchrieb, eigentlich 
für Joſephine, ſeine Alleingeſpräche mit ihr, die er ihr zuſenden 
wollte, ehe er die Ufer Europens verlaſſen würde. 

Man kam nach Regensburg. — Herr von Wallenroth war den 
erſten Tag nicht ſichtbar. Konrad vermuthete nichts Gutes, denn er 
zweifelte gar nicht, daß doch der Herr von Alteck für den Banquier 
ſichtbar geweſen ſei; daß da allerlei abgekartet ſein könne. Zwar 
Herr Schmidt zeigte heitere Miene, als er ſpät Abends zurückkam; 
aber eben dieſe Heiterkeit war etwas verdächtig. 

Folgendes Tages endlich ließ Herr von Wallenroth den beiden 
Fremden ſagen, er erwarte ſie zum Mittageſſen. Konrad trieb, daß 
ſie früher gingen. Es lag in ihm feſt beſchloſſen, daß, wenn der 
Beſitzer von Alteck wegen ſeiner Entlaſſung Schwierigkeiten machen 
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würde, er noch in der Nacht davonreiſen wolle, ohne fich um die 
Entlaſſung weiter zu bekümmern. 

Herr von Wallenroth empfing ſie ſehr gütig. Nach den erſten 
Artigkeiten entwickelte Konrad mit fieberiſcher Lebhaftigkeit die Ur— 
ſachen ſeiner Ankunft und die Nothwendigkeit ſeiner Entlaſſung. Er 
legte die Rechnungen vor, und beſchrieb im Allgemeinen, was er 
für Alteck gethan habe. 

„Sie haben,“ ſagte Herr von Wallenroth, „Allem, wozu Sie 
ſich anheiſchig machten, ein volles Genüge gethan, bis auf die einzige 
Klauſel in Betreff der Frau Walter. Die gute Frau iſt unglücklich 
durch Sie geworden.“ 

Konrad ward feuerroth. „Durch mich?“ ſtammelte er. 

„Ich habe vorgeſtern einen Brief von ihr empfangen. Sie mel 
det mir, wie theuer Sie dem ganzen Dorf waren, wie Alles um 
Ihren Verluſt trauert. Da ſei auch ein junges, liebenswürdiges 
Mädchen, Namens Joſephine, Tochter der Frau Walter, die ſeit 
dem Tage Ihrer Abreiſe wie ein Licht vergeht.“ 

„Schreibt ſie dies?“ 

„Allerdings. Mutter und Tochter denken edel genng, Ihren 
kühnen Entſchluß, nach Oſtindien zu reiſen, ſehr zu ehren. Aber 
die Mutter jammert um das Leben der Tochter; denn Wes iſt jetzt 
in Gefahr.“ 

Konrad ward bleich. 

Der Herr von Wallenroth ging und holte einen Brief. Konrad 
las; er war von Frau Walter. Dieſe erzählte dem Herrn von Wal— 
lenroth die plötzliche Abreiſe des Herrn Gerichtshalters; dann, daß 
ſie ſchon ſeit geraumer Zeit nicht ohne Beſorgniß wahrgenommen, 
wie derſelbe auf das Gemüth ihrer Joſephine großen Eindruck ge— 
macht habe. Seine raſche Entfernung habe Joſephinens Weſen ver— 
ändert. Sie welke ſichtbar hin, die Aerzte zucken die Achſeln, rathen 
zu Zerſtreuungen, zu Reiſen; aber Joſephine wolle ſich nicht von 
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Alteck trennen und ſcheine ſelbſt zu ſchwach, die Beſchwerden des 
Reiſens zu ertragen. Der ganze Brief athmete den Schmerz einer 
troſtloſen Mutter. | 

Konrad warf ſich auf einen Stuhl, bedeckte fein Geſicht mit dem 
Schnupftuch und konnte ſich nicht enthalten, laut zu ſchluchzen. Herr 
von Wallenroth trat zu ihm. Konrad ermannte ſich. 

„Ich leſe in Ihrer Seele!“ ſagte Herr von Wallenroth: „und 
Ihre Thränen rechtfertigen, was ich gethan habe. Denn ich kenne 
Joſephinen. Sie iſt auch mir theuer. Sie iſt eines der liebens⸗ 
würdigſten Weſen ihres Geſchlechts. — Sie lieben ſie?“ 

„Allerdings!“ rief Konrad. 

„So beruhigen Sie ſich. Joſephinens Geſundheit und die Zu— 
friedenheit ihrer vortrefflichen Mutter waren mir ſo wichtig, daß ich 
in der gleichen Stunde, da ich dieſen Brief erhielt, durch einen Kurier 
nach Alteck ſchrieb: Herr Eck werde nicht nach Oſtindien reiſen; die 
Umſtände hätten ſich geändert; Herr Eck werde nach Alteck zurück— 
kehren. Der Brief iſt ohne Zweifel ſchon jetzt in den Händen der 
Frau Walter, und verhütet größeres Uebel. Habe ich wohlgethan?“ 

„Sie haben wohlgethan!“ ſagte Konrad. 

„Und Sie gehen nicht nach Oſtindien?“ 

„Sie haben wohlgethan, ſage ich, und es iſt wohlgethan, wenn 
man im Leben eine Thräne abtrocknet, wäre es auch nur mit dem 
Schleier der Täuſchung. Ich danke Ihnen, Herr von Wallenroth. 
Ich ſelbſt will von hier aus nach Alteck ſchreiben, die Hoffnung unter— 
halten. Zeit gewonnen, viel gewonnen. Die Zeit iſt mächtiger über 
den Menſchen, als die Kraft ſeiner Grundſätze. Joſephine wird 
durch die verzeihliche Liſt gerettet; aber ich gehe nach Oſtindien.“ 

„Wie, Herr Eck, wollen Sie mich zum Lügner machen?“ 

Konrad zuckte die Achſeln: „Wollen Sie mich, Herr von Wallen— 
roth, zum Ungeheuer an meinem guten Vater machen, durch den ich 
bin, was ich bin?“ 
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„Nein!“ rief Herr von Wallenroth: „ich fühle das Schreckliche 
Ihrer Wahl — dort ein Vater, oder ein Wohlthäter, der ale 
Vaterrechte an Ihnen hat, — hier eine Geliebte.“ 

„Und die Rechte des Vaters ſind älter, heiliger, als die Rechte 
der Geliebten. Und dieſe würde aufhören müſſen, mich zu lieben, 
wenn ich einer Schändlichkeit fähig wäre. Joſephine müßte mich 
verabſcheuen.“ 

„Nehmen wir die Sache aus einem andern Geſichtspunkt. Sie 
wollen einem Greiſe zu Hilfe eilen, dem vielleicht noch kräftiger und 
ſchneller mit hinlänglichen Geldſummen geholfen wäre, und ein edles, 
in Gram verſunkenes Mädchen untergehen laſſen, dem alles Gold 
der Welt den verlornen Freund nicht vergütet. Sie gehen nach Oſt— 
indien, um das kurze Daſein eines betagten Mannes, ſeine letzten 
Monate vielleicht zu verſchönern; und laſſen darüber ein erſt auf— 
blühendes Leben mit allen Hoffnungen verderben.“ 

„Ich habe den Grundſatz,“ entgegnete Konrad, „man müſſe 
bei dem, was das Gewiſſen Recht und Pflicht nennt, auf nichts Rück— 
ſicht nehmen, was Zufall und Nützlichkeit heißt. Das Leben meines 
Vaters und das Leben Joſephinens ſtehen in der Gewalt des Him— 
mels; die gerechte That ſteht aber in meiner Gewalt. Ich thue, 
was mir Pflicht gebeut; über das Andere waltet der, der Alles am 
beſten zu ordnen weiß. Es iſt nicht meine Sache. Bin ich ſicher, 
durch eine Schwachheit — nein, das iſt's nicht — durch eine ver— 
werfliche Handlung Joſephinens Daſein zu verlängern?“ — 

„Sie haben mich nicht ausreden laſſen, Herr Eck?“ verſetzte 
Herr von Wallenroth: „Ich ſagte Ihnen, daß ich geſchrieben habe, 
die Umſtände hätten ſich geändert. Und dies iſt in der That der 
Fall. — Ich wette, Sie reiſen nicht nach Oſtindien.“ 

„Wie? Wäre Herr Marbel vielleicht ſchon geſtorben? Oder 
wollen Sie mich es glauben machen?“ rief Konrad erſchrocken: 
„Oder hätten Sie vielleicht zuverläſſige Nachrichten, daß mein Vater 
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auf der Rückreiſe nach Europa ift? Ich bitte Sie, halten Sie mich 
nicht auf der Folter. Ich bin ohnehin elend genug.“ 

„Von alle dem nichts!“ antwortete lächelnd Herr von Wallen— 
roth: „Aber — vielleicht werden Sie erſtaunen — Sie find Eigen: 
thümer von Alteck. Ich bin es nicht; ich war es nur eine kurze Zeit. 
Herr Marbel hatte die Herrſchaft durch mich angekauft: aber für Sie 
hatte er fie beſtimmt. Dies ſollten Sie aber erſt erfahren ein Jahr 
nach Ihrer Zurückkunft von den Reiſen. Herr Schmidt war Voll⸗ 
ſtrecker dieſes Willens von Herrn Marbel. Sie ſollten zuvor geprüft 
werden. So war es beſchloſſen. Und wären Sie der, der Sie nach 
Herrn Marbels Wünſchen ſein ſollten: dann erſt gehörte Ihnen die 
Herrſchaft. Ich will Ihnen heute die Schenkungsurkunde überliefern. 
Sie haben in Alteck ganz im Geiſt Ihres Wohlthäters gehandelt. 
Die Herrſchaft gebührt Ihnen.“ 

Konrad war beſtürzt. Er wußte nicht, was ſagen. Endlich rief 
er mit zitternder Stimme, und das Auge voll Thränen gen Himmel 
gerichtet: „Guter Marbel, du dachteſt nur an Andere, nie an dich! 
Nun biſt du nicht mehr arm! — Wenn dem ſo iſt, und ich hoffe, 
Herr von Wallenroth, Sie ſcherzen in dieſem ernſten Augenblicke 
nicht mit mir: ſo biete ich Ihnen oder Herrn Schmidt ſogleich einen 
vortheilhaften Vertrag an. Die Herrſchaft Alteck trägt gegenwärtig 
den Zins von ſiebenzigtauſend Gulden. In wenigen Jahren hat ſie 
den Werth von hundert- und zwanzigtauſend. Ich verpfände ſie 
Ihnen für dreißig- oder vierzigtauſend. Wollen Sie mir den Betrag 
in Wechſeln auf London geben?“ 

„Ehe wir darüber eintreten,“ ſagte Herr von Wallenroth mit 
ſichtbarer Unruhe, „müſſen Sie doch die Schenkungsurkunde in 
Händen haben.“ 

Er ging und holte ſie. 

Herr Schmidt, ſobald Herr von Wallenroth wiederkam, mit der 
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Urkunde in der Hand, umfaßte Konraden, drückte ihn ſchweigend an 
ſeine Bruſt, hatte die Augen naß, und verließ das Zimmer. — 
Herr von Wallenroth war nicht weniger erſchüttert. Er gab den 
Pergamentbrief hin, umarmte Konraden, und ging, um Thränen 
zu verhehlen, die er nicht unterdrücken konnte, eilig dem Herrn 
Schmidt nach. 


De ür tu nde. 


Konrad begriff das Betragen der beiden alten Herren nicht. Er 
ſah ihnen lange nach. „Was haben ſie?“ dachte er: „Sie ſcheinen 
bewegt zu ſein. Mein Entſchluß, nach Oſtindien zu reiſen, hat offen⸗ 
bar ihren Beifall, warum ſträuben ſie ſich dagegen? Was haben ſie, 
ob ich nun gehe oder bleibe, dabei zu gewinnen oder zu verlieren? 
Denn bei Männern, die im Wellleben eingeroſtet find, kömmt's 
zuletzt doch auf Gewinnen oder verlieren, Sollen oder Haben an.“ 

Er ſetzte ſich an's Fenſter, und ſchlug das Pergament ausein— 
ander. Als er Marbels Namen darunter las, von ſeiner eigenen 
Hand geſchrieben, küßte er die Stelle, auf welcher die theure Hand 
einſt geruht hatte. Dann las er. — Es war in der That die Ab- 
tretung der Herrſchaft an Herrn Konrad Eck, welchen er ſeinen ge— 
liebten Pflegeſohn nannte, mit allen Rechten und Freiheiten. Erſt 
bei der Unterſchrift erſchrack Konrad. Die ganze Urkunde ſchien falſch 
zu ſein. Sie war von Regensburg datirt, und das Datum erſt zwei 
Tage alt; aber Marbels Unterſchrift vollkommen nachgemacht, als 
wäre es die ſeine. 

Er ſprang vom Stuhl auf, um die Herren aufzuſuchen. Haſtig 
trat mit froher Miene Herr von Wallenroth herein. 

„Gelt, ich habe Recht, lieber Eck?“ rief er mit Augen, die von 
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Freude leuchteten: „Nun laſſen Sie Oſtindien Oſtindien ſein, und 
bleiben.“ 

„Mit nichten,“ ſchrie Konrad empört, „die Urkunde iſt falſch!“ 

„Nein, das iſt ſie nicht, ſondern ächt, auf Ehre ächt!“ 

„Aber, ſie iſt von vorgeſtern datirt.“ 

„Richtig.“ 

„Wer hat meines Vaters Unterſchrift geſchrieben?“ 

„Wer denn ſonſt, als er ſelbſt? Sie ſollten doch ſeine Hand 
kennen.“ ' 

„Eben weil ich ſie kenne. Wann hat er das geſchrieben?“ 

„Mein Gott, Sie ſehen's, Sie leſen's ja! Vorgeſtern.“ 

„Vorgeſtern? Sie bringen mich zur Naferet mit Ihrem Spaß. 
Was iſt denn das? Wie kann er ſchreiben? Iſt er von Kalkutta? 
Iſt er zurück? Iſt er von Oſtindien heimgekommen?“ 

„Nein, Herr Eck.“ 

„Nicht zurück? Das iſt Widerſpruch!“ 

„Nein, kein Widerſpruch, nein! er war nicht in Oſtindien!“ 
rief eine heilige Stimme im andern Zimmer. Da ging die Thür auf. 
Da trat Hand in Hand mit Herrn Schmidt der alte Herr Marbel 
herein. Da breitete er feine Arme aus gegen Konraden und rief: 
„Mein Sohn!“ und umarmte den jungen Mann, der ſtarr, wie eine 
Bildſäule, da ſtand, und nicht wußte, was ihm geſchehen war. 

„Nein, du Herzensjunge, ich war ja nicht in Oſtindien. Komm 
doch, ſchließe mich doch an dein wackeres Herz, du biſt meines ganzen 
Lebens Freude. Feſter, feſter drücke mich an dich! Du biſt, der du 
ſein ſollſt. Gott im Himmel ſegne dich. Ich kann's nicht. 


= = — 


e eee 


Die Freude des guten alten Marbel war nicht geringer, als das 
Entzücken des überraſchten Konrad, der lange kein Wort finden 
konnte, ſeinen Zuſtand auszudrücken. Man hatte ſich ſo viel zu ſagen 
und ſagte ſich ſo viel, daß man ſich nach einigen Stunden noch 
immer nicht verſtand, und nicht wußte, wie das Alles ſei? 

„Nun, Kind,“ hob Vater Marbel an, „ich will dir Alles der 
Reihe nach und in der Ordnung erzählen. Setz' dich! — Siehſt du, 
es iſt wahr, Verdruß hatte ich allerdings in unſerer Hauptſtadt. Ich 
weiß nicht, wie der Fürſt darauf kam, mir den Haarbeutel von Adels— 
titel anhängen zu wollen? Ich habe für den Adel alle Hochachtung, 
ein Unterſchied der Stände muß ſein, wiewohl die Wolle noch weit 
beſſer das Schaf vom Ziegenbock unterſcheidet, als ein Name. Wer 
als Beamter im Staat ſein ſogenanntes Glück machen, der Perſon 
des Fürſten nahe ſtehen, oder einen mächtigern Wirkungskreis für 
ſeine Gaben erzielen will: nun, der laſſe ſich adeln. Er thut wohl 
daran. Es iſt ein gutes, nützliches Erbtheil für die Kinder. Unſer 
einem, der keine Kinder hat, keinen Einfluß, keine Stellen verlangt, 
mit dem zufrieden iſt, was kein Fürſt geben kann, nämlich mit einem 
reinen Herzen, das des Guten ſo viel will und thut, als es kann, 
unſer einem, ſage ich, bringt ein Pergament nur Verlegenheiten und 
unbehagliche Verhältniſſe. Vielleicht aber nahm ich die unbedeutende 
Sache zu ernſthaft: genug, ich hatte durch meine Weigerung den 
bravſten Fürſten, oder vielleicht feine Herren links und rechts be— 
leidigt, und das thut mir noch jetzt leid. Man fing an, mir allerlei 
kleine Händel zu machen. Das verdroß mich. Darum packte ich ein 
und verließ die Reſidenz. Es war damals, als ich dir ſchrieb, du 
ſollteſt mir regelmäßig ſchreiben, auch wenn du keine Antworten von 
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mir bekämeſt, denn das Schreiben wird mir ſauer; und möchteft 
deine Briefe an meinen alten Ehrenfreund Schmidt ſenden. 

„Ich begab mich auf ein kleines Gut, und lebte da freudig und 
friedlich im Stillen. Da ſuchte mich Gott heim, auf daß ich nicht 
glauben ſolle, hienieden ſei der Himmel; und ich bekam ein fauligtes 
Gallenfieber, oder wie es die Doktoren nannten. Zu dieſer Zeit 
fragte man mich auch wegen meines Teſtaments, weil Sterben gar 
möglich wäre. Die Leute hatten Recht. Wer nicht alle Tage ſterben 
und heiter vor den himmliſchen Richter hintreten kann, o der hat 
wahrlich ein Loch im Aermel. Du verſtehſt mich wohl, Konrad. 

„Aber nun hatte ich armer Mann keine Kinder; wohl entfernte 
Verwandte, die neugierig auf mein feliges Hinſcheiden warteten, 
aber meiſtens Leute, die mit dem Gelde nicht zu wirthſchaften wiſſen: 
das heißt, ſie wiſſen nur von Zinsrechnungen, ſparen für ſich, wollen 
Anſehen vor den Leuten haben, führen gute Tafel, und nennen es 
närriſch, wenn man ſelbſt entbehrt, um deſto mehr Ueberfluß zum 
Beſten Anderer zu haben, denen es fehlt. Die Leute, dachte ich, 
haben für ſich ſchon wahrhaftig viel zu viel. — Nun hatte ich zwar 
manche Kinder erzogen oder erziehen laſſen, aber ob ſie wären, was 
ſie ſein ſollten, das wußte ich nicht. Sie hatten alle ihr Loch im 
Aermel. Ich machte es kurz, ſetzte jeglichem eine Summe aus, 
ohne Unterſchied, weil ich doch nichts mit mir nehmen konnte, und 
ward geſund. 

„Erſt in der Krankheit, als ich da lag von Miethlingen bedient, 
fühlte ich tief das Bedürfniß, geliebt zu werden um meines Selbſtes 
willen. Da dachte ich öfters an dich. Und ich ſehnte mich nach deiner 
Rückkehr. Du kamſt. Jetzt wollte ich erfahren, ob du auch der Mann 
ſeieſt ohne Loch im Aermel. Ich hatte die Herrſchaft Alteck angekauft, 
ein wahres Lumpenneſt. Da kann einer ſein Probeſtückchen ablegen, 
dachte ich, ob er Kopf und Herz am rechten Flecke hat. Mein 
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Freund, Herr von Wallenroth, war ſchon fo gütig und lieh feinen 
Namen dazu her. Herr Schmidt ließ die Gerichtshalterſtelle in der 
Zeitung ausſchreiben, brachte dir das Blatt, führte dich zum Herrn 
von Wallenroth, und das Andere weißt du. Ich mochte nie zum 
Vorſchein kommen; denn nur kennen lernen wollte ich dich. 

„Da machte mir der liebe Wallenroth eine Klauſel zu Gunſten 
einer armen Predigerwittwe, deren Mann ich wohl gekannt. Der 
Mann war einer meiner Jugendfreunde geweſen; die Frau war ein 
Engel in weiblicher Geſtalt; hätte ſie nicht meinen Freund Walter 
geliebt, ich würde ſie zu meiner Frau gemacht haben. Denn ich liebte 
das Mädchen im Stillen; es wußte nichts davon; es kannte mich 
kaum. Aber wie geſagt, es liebte Waltern; da ſtand ich ab und 
bekämpfte eine Neigung, die mir faſt, ich will's nicht läugnen, ein 
unheilbares Loch in den Aermel geriſſen hätte. Nur durch Wallen— 
roth erhielt ich von Zeit zu Zeit Nachricht über meine alte Liebſchaft, 
und da der edle Walter ohne Vermögen ſtarb, ließ ich die Wittwe 
durch Wallenroth verſorgen. Wir thaten ſie nach Alteck. Denn die 
Frau, ſagte ich zu Wallenroth, iſt gewiß noch ein Engel. „Und wenn 
ſie ein Engel iſt,“ ſagte er: „ſo iſt ihre Tochter Joſephine gewiß ein 
Seraf.“ Hm, dachte ich, wenn's ſo iſt, und Konrad der rechte Mann, 
ſo wird's da nicht fehlen. Und Frau Walter mit ihrem Seraf blieb 
in Alteck und dich pflanzten wir hin.“ 

„So oft du zu Herrn Schmidt in der Hauptſtadt warſt, ihm 
Gelder und Rechenſchaft abzulegen, reiſete ich inkognito durch Alteck. 
Mein Herz freute ſich deiner. Du fingſt beim Loch im Aermel an; du 
haſt in einem Jahre viel gethan. Da beſchloß ich, dich an Sohnes— 
ſtatt anzunehmen, und dir mein Hab und Gut zu geben. Denn, 
dachte ich, Konrad tritt in meine Fußstapfen. Er iſt ein guter Junge. 
Aber ob er mich auch lieben kann, wie einen Vater? — Das war 
bei mir noch die Frage, ach, und lieber Konrad, ſei es nun ein 
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Loch oder keins, meinem Herzen die allerwichtigſte. Darauf ſpielten 
wir die kleine Komödie, in der dein Herz auch ein wenig in die 
Klemme genommen ward. Laß es dich nicht gereuen. Du haſt mich 
alten Mann glücklich gemacht und in's verlorne Paradies zurück⸗ 
geführt. Nun hören die Komödien auf. Ich gehe mit dir nach 
Alteck; wohne bei dir, helfe dir ein wenig; in Alteck wollen wir 
uns den Himmel auf Erden bauen, und den Himmel über den 
Sternen verdienen. Im grauen Haar will ich jetzt der Frau Walter 
meine unverroſtete, treue Liebe bekennen, und mit dem bewußten 
Seraf ſchaffe du ab.“ 


Dee See 


Nichts von dem, was nun Freude, Dankbarkeit und Liebe aus 
Konrad ſprachen. Ich denke, Jeder wird ſich ſeine Seligkeit leicht 
denken. In der erſten freien Abendſtunde, da er einſam auf ſeinem 
Zimmer war, ſank er auf ſeine Knie und mit Thränen der Freude 
und mit hocherhobenen Händen dankte er der göttlich und liebevoll 
waltenden Vorſehung. Dann, das Herz noch tief bewegt, ſetzte er 
ſich zum Schreibtiſch. Er ſchrieb der Frau Walter die Geſchichte 
ſeines Glücks und Joſephinen die Geſchichte ſeines Herzens, und die 
Wünſche deſſelben. 

Herr Marbel hatte in ſeinen Angelegenheiten noch ſo vielerlei in 
Regensburg zu ordnen, daß drei Wochen vergingen, ehe an die Reiſe 
nach Alteck gedacht werden konnte. Unterdeſſen ließ ſich ſchon brief 
wechſeln. Frau Walter antwortete, wie eine Begeiſterte. Sie mel- 
dete, wie Joſephine vollkommen geneſen, und in ihrer verſchwiegenen 
Wonne mehr einer Verklärten, als einer Irdiſchen gleiche. Auch 
Joſephine ſchrieb. Konrad las ihre Briefe, ſo oft er einen Augenblick 
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der Einſamkeit erhaſchen konnte; und konnte er nicht leſen, ſo be— 
trachtete er doch, wenn auch nur verſtohlen und flüchtig, ihre Schrift— 
züge; und war ihm auch dies nicht vergönnt, ſo legte er wenigſtens 
ſeine Hand an die heiligen Blätter, welche er überall mit ſich trug, 
und ihm war dann, als berühre er Joſephinens Hand. 

Das Mädchen blieb auch in ihren Briefen ſo ſonderbar, wie ſie 
im perſönlichen Umgang geweſen. „Nein,“ ſchrieb ſie, „ich liebe 
Sie nicht. Ich kann Sie nicht lieben. Auch verſichere ich Sie, nie 
iſt für Sie eine ſolche Empfindung in mein Herz gekommen. Meine 
Mutter liebe ich, über Alles die herrliche Mutter. Ich liebe alle 
Welt. Aber Sie — es drängt mich von Ihnen hinweg. Ich weiß 
nicht, wie ich es nennen, wie ich es beſchreiben muß. Es iſt Ehr— 
furcht, Andacht. Sie thun recht, mich zu lieben; mehr verdiene ich 
auch nicht. Es iſt ſchon zuviel, daß Sie an das unbedeutende Ge— 
ſchöpf, wie ich's bin, denken wollen; daß Sie ſagen können, ohne 
mich wäre die Welt nichts. Aber — ich Sie lieben — das wäre 
zu menſchlich. Ich fürchte mit dem gemeinen Wort meine Empfin— 
dungen zu entheiligen. Es iſt in Ihnen etwas Göttliches, was Sie 
mir durch Ihre Nähe mitgetheilt haben. Dadurch iſt Alles anders 
geworden, die ganze Natur anders. Ehe Sie in Alteck erſchienen, 
war das Alles nicht ſo. Ich ſah auch die Dinge, wie ſie Andere 
ſahen. Nun aber nicht mehr. Es iſt über Alles ein neuer Geift, 

„Ich hätte nie den Muth gehabt, Ihnen das mündlich zu ſagen; 
aber fern von Ihnen hörte meine Schüchternheit auf. So glaube ich, 
hat der Menſch nur darum den Muth, zu Gott zu beten, weil er ihn 
nicht ſehen kann. Ohne Sie, wahr iſt es, ohne Sie möchte ich nicht 
athmen, aber ich begreife nicht, wie ich Ihnen nahe leben kann und 
beſtändig mit Ihnen ſein? Machen Sie mich gleichgültiger: zerſtören 
Sie das ſeltſame Gefühl, welches mich ſchon bei dem Gedanken an 
Sie durchbebt; werden Sie andern Männern ähnlicher — dann werde 
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ich fein können, wie mit andern, und vielleicht bin ich glücklicher, 
je menſchlicher ich neben Ihnen, und Sie vor mir da ſtehen.“ 

Herr Marbel, der Joſephinens Brief leſen mußte, und gern 
las, lächelte. „Konrad,“ ſagte er, „der Seraf hält dich für einen 
Cherub. Aber ihr Kinder Elyſiums werdet ſchon Körper bekommen. 
Geduld!“ 


Angenehmer konnte Herr Marbel ſeinen Zögling nicht mehr in 
Regensburg überraſchen, als, da er eines Tages mit ihm zum Herrn 
von Wallenroth zum Mittageſſen fuhr, und in's Zimmer trat, Frau 
Walter und Joſephine ihm, noch in Reiſekleidern, begegneten. Kon— 
rad ward blaß vor freudigem Schrecken, umarmte die Mutter mit 
Heftigkeit, aber ſeine Augen hingen unverwandt an Joſephinen, die 
bewegungslos, hochglühend, mit geſenkten Blicken da ſtand. Die 
angenompienen Höflichkeitsbezeugungen der ſogenannten feinern Welt, 
ſonſt eine Plage der beſſern Menſchen, ſind ihnen oft als Nothbehelfe 
von unſchätzbarem Werth. Durch ſie fanden ſich auch die Liebenden 
zuſammen, die hinter allgemeinen, verbindlichen Worten den lauten 
Ruf der Herzen verheimlichten. Man lernte fich ſehen, ohne Zittern; 
ſich ſprechen, ohne Verlegenheiten. Die drei alten Herren machten 
den muntern Scherz zum Tiſchgenoſſen, und Herr Marbel erklärte 
der Frau Walter, wie er als Jüngling iht Anbeter geweſen und nun 
als Greis ihr erſter Freund ſein wolle. — Bald kannte man ſich 
wechſelſeitig; bald hatte man einander Alles geſagt. 

„Aber die dort haben ſich noch lange nicht Alles geſagt, Ihre 
Tochter und mein Sohn!“ flüſterte Herr Marbel ſeiner Freundin zu: 
„Ueberlaſſen wir ihnen beiden eine Plauderſtunde im Garten.“ 
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Man ging zum Garten. Zwiſchen Blumen und Gebüfchen fand 
ſich manche heimliche Stelle. Konrad und Joſephine wurden mit Ab- 
ſicht von Allen verlaſſen. Herr Marbel und Frau Walter beſtimmten 
unterdeſſen das künftige Loos der jungen Leute. 

Doch eine Stunde nach der andern verging, und Konrad und 
Joſephine kamen nicht wieder zum Vorſchein. Der Abend dämmerte, 
ſie blieben aus. 

„Das Ding macht mir Sorgen,“ hub Herr Marbel an, „die 
find vielleicht vor lauter Entzücken Todes verblichen.“ Herr Marbel 
nahm den Arm der Mutter; man ſuchte die Verſchwundenen. Kein 
Laut verrieth ſie. Endlich fand man ſie im dichten Gebüſch. Da 
ſtanden ſie, wie zwei Bildſäulen, unter einer doppelten, ſchlanken, 
dicht in einander verwachſenen Buche; beide die Arme um einander 
geſchlungen. Und ſie hörten die Tritte der Kommenden nicht. Erſt 
als Vater und Mutter ſie beide mit ihren Armen umſpannten, genaſen 
ſie vom Rauſch und kamen in die wirkliche Welt zurück. 

„Gottlob, daß ihr noch Odem habt!“ rief Herr Marbel: — 
„Aber das gefällt mir nicht vom Cherub und Seraf! Fort! morgen 
jage ich beide aus dem Paradieſe, denn ihr habt nun von der Frucht 
am Baum der Erkenntniß genaſcht, und gefunden, ihr ſeid zwei ganz 
natürliche Menſchen. Fortan ſollet ihr, wie eure Stammältern, euer 
Brod im Schweiße des Angeſichts eſſen; aber verſteht ſich, mit ein— 
ander. Beide habt ihr, wie ich nun wohl merke, ein allmächtiges 
Loch im Aermel. Niemand heilt es, als der Herr Pfarrer!“ 

Beſchämt gingen die jungen Leute mit den geliebten Alten zurück. 
Folgendes Tages ließ Herr Marbel das Paar ehelich zuſammengeben, 
und vom Travaltar in den Reiſewagen ſteigen. „Mein Sohn,“ ſagte 
Herr Marbel, „du taugſt hier keine Viertelſtunde länger. Wir Alle 
reiſen übermorgen nach Alteck, und machen da unſere Einrichtungen 
für's Leben. Du gehſt jetzt nach Leipzig, kaſſierſt mir die Gelder 
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ein, laut dieſer Inſtruktion, und kömmſt ſpäteſtens in vierzehn Tagen 
nach Alteck zu uns. Joſephine mag dich auf der Reiſe begleiten, 
damit du nicht lange Weile haſt.“ 

Und alſo geſchah es. Schon am zwölften Tage kam Konrad mit 
ſeiner jungen Frau nach Alteck, wo Vater Marbel, Frau Walter und 
bald das ganze Dorf ihnen jauchzend entgegen flog. Joſephine blühte 
wie eine Roſe. Sie verſicherte, durch ihre erſte Liebe ſei ſie verklärt 
worden; aber es ſei wirklich noch göttlicher, wenn man etwas 
menſchlicher liebe. 


Ein Narr des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


Vorläufige Nachrichten. 


Auf meiner letzten Reiſe im Norden unſers Vaterlandes ließ ich 
mich einen kleinen Umweg nicht gereuen, um meiner Lieblinge einen 
aus dem goldenen Zeitalter des Lebens einmal wieder zu ſehen. Man 
erlaube mir indeſſen nur, in der folgenden Erzählung Namen von 
Gegenden, Ortſchaften und Perſonen zu verſchweigen oder zu vers 
ſtellen. Die Geſchichte iſt darum nicht weniger wahr, wie unwahr⸗ 
ſcheinlich ſie auch Vielen vorkommen mag. 

Jener Liebling alſo war der Freiherr Olivier von Flyeln, 
mit dem ich auf der Göttingiſchen Hochſchule zugleich den Wiſſen— 
ſchaften angehört hatte. Er war damals einer der trefflichſten Jüng⸗ 
linge und zugleich einer der geiſtreichſten jungen Männer geweſen. 
Die Liebe der römiſchen und griechiſchen Schriftſteller hatte uns zu— 
ſammengeführt und verbunden. Ich nannte ihn nur meinen Achilles, 
er mich ſeinen Patroklus. Aber er hätte in der That jedem Künſt⸗ 
ler zum Urbild eines Achilles dienen können. In Geſtalt und edler 
Haltung einem jungen Halbgott ähnlich, Trotz und Güte im dunkeln 
Feuer ſeines Blicks, gelenk und gewandt wie Keiner, der kühnſte 
Schwimmer, der ſchnellfüßigſte Renner, der wildeſte Reiter, der 
anmuthigſte Tänzer, hatte er dabei das edelmüthigſte und furcht— 
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loſeſte Herz. Sein Edelmuth verwickelte ihn eben in mancherlei 
unangenehme Händel, weil er ſich oft ungerufen der Unterdrückten 
annahm. Er mußte ſich daher mehrmals mit Andern ſchlagen; er 
ſcheute die beſten Fechter nicht; ging in den Kampf wie zu einer 
Luſtparthie, ward dabei niemals verwundet, als wäre er am ganzen 
Leibe gefeiet, ließ aber Keinen ungezeichnet von ſich. 

Seit unſerer Trennung hatten wir uns mehrmals geſchrieben; 
aber wie es denn ſo geht, wenn man in den Wogen des Lebens 
auseinander kömmt, wir vergaßen zwar uns nie, aber zuletzt doch 
den Briefwechſel. Ich wußte endlich von ihm nur, daß er Haupt: 
mann bei einem Infanterieregiment geweſen war. Jetzt mochte er 
etwa fünfunddreißig Jahre alt und im Range vorgerückt ſein. Sehr 
zufällig erfuhr ich auf der Reiſe den Standort ſeines Regiments, 
und das verleitete mich, wie geſagt, zu dem Umweg. 

Der Poſtknecht fuhr mit mir in die Straßen der alten, weit— 
läufigen, reichen Handelsſtadt ein, und hielt vor dem angeſehenſten 
Gaſthof. Sobald ich vom Aufwärter mein Zimmer angewieſen er— 
halten hatte, fragte ich ihn, ob beim Regiment in hieſiger Beſatzung 
nicht ein Freiherr von Flyeln ſei? 

„Sie meinen den Major?“ fragte der Aufwärter. 

„Major kann er wohl fein. Iſt feine Wohnung entfernt von 
hier? Trifft man ihn um dieſe Zeit an? Es iſt ſchon ſpät; aber 
ich wünſche, daß mich Jemand zu ihm führe.“ 

„Verzeihen Sie, der Herr iſt nicht mehr beim Regiment, ſchon 
lange nicht mehr. Er hat den Abſchied genommen oder nehmen 
müſſen.“ 

„Müſſen? Warum das?“ 

„Er hat allerlei Geſchichten getrieben, wunderliches Zeug; ich 
weiß ſelbſt nicht was? Er iſt zuletzt nicht recht im Kopf geweſen; 
übergeſchnappt, verrückt geworden. Man jagt, er habe ſich um den 
Verſtand ſtudiert.“ 
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Die Botſchaft erſchreckte mich ſo, daß ich die Faſſung und die 
Frage verlor. 

„Und wie denn?“ ſtammelte ich endlich, um doch etwas zu fragen 
und Genaueres zu vernehmen. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte der dienſtfertige Aufwärter: „was ich 
weiß, hab' ich nur von Hörenſagen, denn er iſt früher weggeſchickt, 
als ich in dies Haus kam. Man erzählt aber noch viel von ihm. 
Zum Beiſpiel hat er mancherlei Händel mit Offizieren gehabt, und 
jeden Du geheißen, ſogar den General, jeden, er mochte ſein wer er 
wollte. Als er eine reiche Erbſchaft von ſeinem Oheim in Empfang 
genommen hatte, bildete er ſich ein, er ſei bettelarm geworden, 
könne ſeine Schulden nicht zahlen, und verkaufte, was er um und an 
ſich hatte. Er ſoll auch gottesläſterliche Reden in ſeinem Wahnſinn 
ausgeſtoßen haben. Das Luſtigſte aber iſt, daß er ſeiner Familie zum 
Trotz ein unehrliches Mädchen, ein Gaunerkind, geheirathet hat. 
Auch ſein Anzug ſoll zuletzt gar toll geweſen ſein, gar hanswurſt— 
mäßig, ſo daß ihm alle Gaſſenbuben nachliefen. Man hat ihn in der 
Stadt ſehr bedauert; denn er war vorher allgemein geliebt, und 
muß, ſo lange er noch den Verſtand hatte, ein vortrefflicher Herr 
geweſen ſein.“ 

„Und wo befindet er ſich jetzt?“ 3 

„Ich kann es nicht ſagen. Er hat die Stadt verlaſſen. Man 
hört und ſieht nichts von ihm. Vermuthlich hat ihn ſeine Familie 
irgendwo untergebracht, um ihn heilen zu laſſen.“ 

Mehr wußte der Aufwärter nicht zu berichten. Ich hatte ſchon 
zuviel gehört. Ich warf mich ſchaudernd in einen Seſſel. Ich dachte 
mir noch die Heldengeſtalt des geiſtvollen Jünglings, von deſſen Zu— 
kunft ich hohe Erwartungen gehegt hatte; der ſowohl durch ſeinen 
Stand, als durch feine großen Familienverbindungen Anſprüche auf 
die erſten Stellen im Heer oder im Staate hätte machen können; 
der durch ſeine Kenntniſſe, durch ſeine ſeltenen Gkiſtesgaben zu allem 
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Großen berufen zu ſein geſchienen, — und der nun war einer der 
Unglücklichen, vor deren Anblick die Menſchheit mitleidig zurück⸗ 
ſchaudern muß! Hätt' ihn doch der Engel ſeines Lebens lieber aus 
der Welt hinweggerückt, denn ihn zum traurigen Schauſpiel, als 
klägliches Zerrbild, ſtehen gelaſſen! 

Wie gern ich den guten Olivier geſehen hätte, war mir's nun 
doch lieb, ihn nicht mehr in der Stadt zu wiſſen. Ach, er wäre ja 
doch nicht mehr Olivier, nicht mehr mein herrlicher Achilles geweſen, 
ſondern ein kläglicher, unkenntlicher Torſo! Ich wollte ihn nicht ſehen, 
auch wenn es mir leicht geweſen wäre, ihn zu finden. Dann hätt' 
ich meinen Göttingiſchen Achilles im Gedächtniß auswechſeln müſſen 
mit der Geſtalt eines Wahnſinnigen; das hätte mir eine der liebſten 
und anmuthigſten Erinnerungen geraubt. Ich wollte ihn aus dem⸗ 
ſelben Grunde nicht wieder ſehen, wie ich keinen meiner Freunde im 
Sarge betrachten mag, weil ich nur die Geſtalt des Lebendigen in 
Gedanken bewahren will; oder wie ich's meide, Zimmer, die ich vor 
Zeiten bewohnte, die nun von Andern bewohnt werden, die nun 
ganz anders eingerichtet ſind, wieder zu beſuchen. Das Ehemals 
und Jetzt verwirrt ſich immer in meinen Vorſtellungen auf eine un⸗ 
ausſtehlich-peinliche Weiſe. 

Ich war noch in allerlei Betrachtungen über die Natur des menſch⸗ 
lichen Weſens verloren, und wie derſelbe Geiſt, welcher die Räume 
des Weltalls mißt, das Höchſte ahnet — durch Druck oder Verletzung 
eines unſichtbaren Theils feines Nervengewebes zum widerlich ver⸗ 
ſtimmten Saitenſpiel werden muß, ſich und der übrigen Welt ein 
unverſtändlicher Fremdling: da trat der Aufwärter herein und rief 
zum Nachteſſen. 

Die Wirthstafel im hellerleuchteten Speiſeſaal war von vielen 
Gäſten beſetzt. Es traf ſich, daß mir ein Platz in der Nachbarſchaft 
einiger Offiziere der hieſigen Stadtbeſatzung angewieſen ward. Na⸗ 
türlich leitete ich des Geſpräch, ſobald es einmal unter uns angeknüpft 
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war, auf meinen Freund Olivier. Ich gab von ihm die genaueſten 
Einzelnheiten an, ſo viel ich deren wußte, um jede Verwechslung 
der Perſonen zu verhüten. Denn es war ja möglich, und ich glaubte 
die Möglichkeit, daß der wahnſinnige Freiherr von Flyeln ein ganz 
anderer, als mein Achilles von Göttingen ſein konnte. Allein Alles, 
was ich ſagte, Alles, was ich dagegen hörte, beſtätigte zu ſehr, daß 
hier keine Verwechslung ſtatt finde. 

„Es iſt jammerſchade um den Baron!“ ſeufzte einer der Offiziere: 
„Jedermann hatte ihn gern. Er war einer der brapſten beim Regi— 
ment, ein verwegener Teufel. Das ſahen wir beim letzten Feldzug 
in Frankreich. Was Keiner von uns wagte, das wagte er ſpielend. 
Aber es glückte ihm auch Alles. Denkt nur an die Batterie bei Belle— 
Alliance! Wir hatten ſie verloren. Der General riß ſich die Haare 
aus dem Kopf. Flyeln rief: Wir müſſen ſie wieder nehmen, ſonſt iſt 
Alles dahin! Drei Angriffe hatten wir vergebens gethan. Da geht 
Flyeln mit ſeiner Kompagnie noch einmal vor, Ames mit einem 
ganzen Bataillon Garden auf, und bei Gott, schlägt in gräßlicher 
Metzelei durch, nimmt die Batterie!“ 

„Aber es koſtete auch die halbe Kompagnie!“ rief ein alter 
Hauptmann neben mir: „Ich war Augenzeuge. Er kam, wie ge— 
wöhnlich, ohne Schramme davon. Ungeheures Glück begleitete den 
Menſchen. Der gemeine Soldat läßt ſich's jetzt noch nicht ausreden, 
der Baron habe ſich hieb-, ſtich- und Fugelfeft machen können.“ 

Ich hörte mit wahrer Wolluſt dem lobreichen Geſpräch über den 
guten Olivier zu. Ich erkannte ihn wieder an allen ſeinen Tugenden. 
Man pries beſonders ſeine wohlthätigen Handlungen. Er war der 
Gründer und Verbeſſerer einer Schule für Soldatenkinder, und hatte 
dafür großen Aufwand gemacht. Er hatte im Stillen viel Gutes 
gewirkt; immerdar ein einfaches, eingezogenes Leben geführt; nie zu 
dem Muthwillen, nie zu den Ausſchweifungen ſich geneigt, zu welcher 
Jugend, Schönheit, Kraftfülle und Reichthum ſo leicht verlocken. Ja, 
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die Offiziere geſtanden mir, daß der Freiherr bedeutenden Einfluß 
auf Veredlung des Tons unter dem Offizierkorps, auf die ernſtern 
Sitten deſſelben und auf deſſen wiſſenſchaftlichere Bildung gehabt. 
Er ſelbſt habe Vorleſungen über verſchiedene, dem Krieger nützliche 
Gegenſtände gehalten, bis es ihm unterſagt worden ſei. 

„Und warum unterſagt?“ fragte ich verwundert. 

„Eben in dieſen Vorleſungen,“ antwortete mir einer meiner 
Tiſchnachbarn, „offenbarten ſich die erſten Spuren ſeiner beginnen⸗ 
den Geiſteszerrüttung. Kein Jakobiner, im Pariſer Nationalkonvent 
hat jemals raſender gegen unſere monarchiſchen Einrichtungen gez 
wüthet, und gegen die verſchiedenen europäiſchen Höfe und ihre 
Politik, als er zuweilen. Er ſagte geradezu, die Völker ſelber 
würden früh oder ſpät ſich helfen, ſich und den Königen, gegen 
Miniſterwillkür, Prieſterherrſchaft und Handelsbedrängung. Er 
meinte auch, die Revolution werde unvermeidlich von Volk zu Volk 
mild oder ſtürmiſch übergehen, und werde binnen einem halben Jahr⸗ 
hundert die polisſche Geſtalt Europa's verändern. Genug, die Vor⸗ 
leſungen wurden ihm unterfagt, und billig und mit Recht. Eben fo 
toll deklamirte er zuweilen auch gegen den Adel und deſſen Vorrechte. 
Wenn man ihn dann erinnerte, daß er ja ſelbſt Baron wäre, ant⸗ 
wortete er: „Ihr habt die Thorheit, mich ſo zu nennen; ich bin ein 
vernünftiger Menſch und von Geburt eben ſo viel, wie unſer Profos.“ 

„Das waren aber doch nur erſt Vorſpuren der Geiſteszerrüttung!“ 
rief ein junger Lieutenant, „allein der erſte Akt ſeiner Narrheit war, 
als er den Oberſtlieutenant Baron von Berken anfiel, mit Maulſchellen 
bewirthete und die Treppe hinunterwarf, nachher aber die Heraus⸗ 
forderung nicht anzunehmen wagle, und bei der Gelegenheit das ganze 
Offizierkorps beleidigte.“ g N 

„Er war doch ſonſt ein guter Fechter, der eben die blanke Klinge 
nicht fürchtete!“ ſagte ich. 

„Wir kannten ihn bis dahin auch als ſolchen. Aber wie geſagt, 
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feine ganze Natur änderte. Als er auf den Platz kam, wo er ſich 
ſchlagen ſollte, erſchien er ohne Degen, bloß mit einer Ruthe in der 
Hand, und ſagte in unſer aller Gegenwart zum Oberſtlieutenant mit 
lachendem Munde: du verächtlicher Bock, wenn ich dich wirklich mit 
dem Degen zerfetzte, würdeſt du darum mehr werth ſein? Und als 
der Oberſtlieutenant ſeinen Zorn nicht mehr mäßigen konnte und den 
Degen zog, erblößte der Major kaltblütig ſeine eigene Bruſt, hielt 
ſie ihm hin und ſagte: Haſt du Luſt, Meuchelmörder zu werden: 
ſtoß zu! — Wir wollten uns hinein miſchen in den Wortwechſel, ihn 
zwingen, ſich mit dem Oberſtlieutenant zu ſchlagen, wie Pflicht und 
Ehre geboten. — Da nannte er uns alleſammt Narren, die mit 
ihren Grundſätzen von Ehre in's Irrenhaus oder in's Zuchthaus ge: 
hötten. Nun konnten wir bald merken, daß es nicht mehr ganz richtig 
bei ihm im Oberſtübchen wäre. Einige unter uns ſchimpften ihn. 
Daraus machte er nichts, ſondern lachte. Wir begaben uns zum 
General, wir erzählten demſelben offenherzig den ganzen Vorfall. 
Der General ward ſehr verdrießlich, um fo mehr, da er an dem— 
ſelben Tage für den Major den Orden vom Hofe erhalten hatte. Er 
bat uns, ruhig zu ſein; er wolle Alles vermitteln, der Major müſſe 
Genugthuung geben. Folgendes Morgens bei der Parade überreichte 
der General, laut Vorſchrift, mit einer angemeſſenen Rede dem 
Major den Orden. Der Major nahm ihn nicht an, ſondern ant— 
wortete in den ehrerbietigſten Worten die unehrerbietigſten Dinge, des 
Inhalts: „Er habe für das Vaterland, und nicht für ein Stückchen 
Band gegen Napoleon gefochten. Habe er einiges Lob verdient, ſo 
wolle er's nicht vor Aller Augen an der Bruſt umher zur Schau 
tragen.“ Der General war außer ſich vor Schrecken. Keine Bitten, 
keine Drohungen konnten den Major bewegen, das königliche Gnaden— 
zeichen anzunehmen. — Nun traten die Offiziere vor, und machten 
die Erklärung, ſie könnten nicht mehr mit dem Major dienen, wenn 
er nicht Genugthuung leiſte. — Die Sache kam zur Unterſuchung; 
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der Major in Verhaft; vom Hofe die Entlaſſung des Majors. Nun 
brach die volle Narrheit erſt aus. Er ließ ſich den Bart, wie ein 
Jude, wachſen; trug lächerliche Kleider; heirathete ſeinen Verwandten 
zum Trotz ein ganz gemeines, übrigens hübſches Mädchen, ein Findel⸗ 
kind, wegen deſſen er ſchon mit dem Oberſtlieutenant Händel gehabt 
hatte, hielt ſich eine Zeit lang für blutarm, und beging ſo vielerlei 
Thorheiten, daß er endlich auf königlichen Befehl unter Aufſicht 
geſetzt und nach ſeinen Gütern verwieſen wurde.“ 

„Wo lebt er jetzt?“ fragte ich. 

„Auf ſeinen Gütern noch, zu Flyeln, im Schloſſe ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Oheims; ungefähr zehn Meilen mögen es von hier ſein. 
Ein Jahr lang durfte Niemand ohne Erlaubniß zu ihm, ſogar die 
Verwaltung ſeines Vermögens ward ihm entzogen. Sie iſt ihm jetzt 
wieder überlaſſen, doch muß er jährlich Rechnung ſtellen; auch darf 
er ſich keinen Schritt über die Grenzen feiner Gerichtsherrlichkeit 
entfernen. Er dagegen hat die ganze Welt feierlich in Bann gethan, 
und läßt weder Verwandte noch Bekannte, noch Freunde zu fich. 
Man hat ſchon ſeit Jahr und Tag nichts mehr von ihm vernommen.“ 


eee ſ u ch. 


Aus allen Erzählungen der Offiziere leuchtete hervor, daß der 
unglückliche Olivier, nach Verluſt ſeines Verſtandes, doch immer ein 
gutmüthiger Narr geblieben ſei, und daß wahrſcheinlich das deutſch⸗ 
thümelnde Weſen, welches vor einigen Jahren Modeſucht geworden, 
ihn etwas über Gebühr ergriffen, oder ſeinem Wahnſinn wenigſtens 
die Farbe gegeben habe. 

Alles das hatte mich ſehr erſchüttert. Ich konnte lange des Nachts 
den Schlaf nicht finden. Als ich am andern Morgen erwachte, war 
es ſchon ſpät; aber ich fühlte mich erquickt und geſtärkt. Die Welt 
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erſchien mir in viel heitererm Licht, als den Abend zuvor, und ich 
beſchloß, meinen bedauernswürdigen Freund in ſeinem Verbannungs⸗ 
orte zu beſuchen. 

Nachdem ich noch flüchtig die Sehenswürdigkeiten der Stadt be⸗ 
ſichtigt hatte, warf ich mich in den Wagen, fuhr bis in die Nacht 
und folgenden Tages nach Flyeln, in der Nachbarſchaft eines See⸗ 
ſtädtchens. Das Dorf Flyeln liegt noch zwei Meilen hinter dieſer 
Stadt. Der Poſtmeiſter, als er hörte, wohin ich wollte, lächelte 
und meinte, ich werde wohl eine vergebliche Reiſe thun. Der Baron 
laſſe ſich nicht von Fremden ſehen. Auch erfuhr ich, daß ſich ſein 
Gemüthszuſtand nicht gebeſſert habe, ſondern der gute Menſch von der 
feſten Vorſtellung behaftet ſei, die ganze Welt wäre ſeit Jahrhunder⸗ 
ten närriſch geworden, und die Heilung müſſe von Flyeln ausgehen. 
In dieſem Prozeß, da die Welt ihn, und er die Welt für närriſch 
halte, ſondere er ſich von allen Menſchen ab. Seine Bauern, deren 
Grundherr er iſt, befinden ſich übrigens ſehr wohl dabei, denn er thut 
viel für ſie. Aber dafür müſſen ſie ſeinen Grillen in allen Kleinig⸗ 
keiten gehorchen, Schifferhofen und lange Jacken mit runden Hüten 
tragen, ſich den Bart lang wachſen laſſen, und alle Leute, wenigſtens 
auf Flyelnſchem Grund und Boden, ſogar ihren Oberherrn duzen. 
Abgerechnet dieſe ſeine Sparre, wäre er der vernünftigſte Mann von 
der Welt. 

Ungeachtet der Warnung des Poſtmeiſters machte ich doch den 
Verſuch, und fuhr hinaus gen Flyeln. Was lag mir doch daran, 
zwei Meilen vergeblich zu fahren, nachdem ich, Oliviers willen, 
mich ſo weit vorgeabenteuert hatte? Und ich fand keine Urſache zur 
Furcht, von ihm abgewieſen zu werden, weil er nicht am Gedächtniß 
gelitten. Es war freilich ein erbärmlicher, ſelten befahrner Weg, 
der bald durch tiefen Sand, bald durch ausgetretene Bäche und ver- 
ſumpften Boden, bald durch Kieferngeſtrüpp fortzog, und meinem 
Wagen ein paar Male der Umſturz drohte. Eine Stunde von Flyeln 
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aber erhob ſich das Land, und eine ſchöne breite Fahrſtraße, auf 
beiden Seiten mit Obſtbäumen bepflanzt, verkündete die Nöhe eines 
reichen Gutsbeſitzers. Die Felder ſtanden in der weiten Ebene treff⸗ 
lich gebaut; rechts dehnte ſich in der Ferne ein hoher Eichenforſt mit 
dunkelm Grün, wie ein ungeheures Laubgewinde; links das unend— 
liche Meer, ein wallender, weiter Spiegel, der mit den glänzenden 
Wolken am Rand des Geſichtskreiſes zuſammenrann. Flyeln, das 
Dorf, zeigte ſich zwiſchen Fruchtbäumen, Weiden und Pappeln vor 
mir; ſeitwärts erhob ſich ein großes, alterthümliches Gebäude, das 
Schloß, wie aus einem Wald von wilden Kaſtanien hervorſteigend. 
Abwärts, dem Meere näher, lag das Dorf Niederflyeln, eben— 
falls zu Oliviers Herrſchaft gehörig, maleriſch an ſchroffe Felſen ge— 
lehnt, die zuletzt, als umbüſchte Klippen, wie kleine Inſeln weit in's 
Meer hinaus gingen. Einige Fi ſcherboote, mit Segeln, ſchwärm⸗ 
ten um die Geſtade; auf der Höhe des Meeres erblickte man ein 
reiſendes Schiff; die weißen Möven flatterten ſchaarenweis in den 
Lüften. 

Je näher ich dem Dorf und dem Schloſſe kam, je maleriſcher 
und freundlicher ward die Umgebung. Es lag in ihr der eigenthüm⸗ 
liche Reiz einer Seegegend, welcher aus der Paarung des Ländlich⸗ 
Anmuthigen mit der Majeſtät des unüberſehbaren Ozeans, des Ge- 
borgenen und Friedlichen einfacher Hütten mit dem weiten ſtürmiſchen 
Leben des tückiſchen Elementes erwächst. In jedem Fall iſt der 
Verbannungsort meines Freundes reizend genug, daß man dafür 
ohne Gram die Freiheit, in lärmeriſchen Städten zu wohnen, auf: 
opfern kann. 

Sowohl auf den Feldern als in einigen Gärten ſah ich ſchon 
die angekündigten „Flyeler Bärte.“ Auch der Wirth, vor deſſen 
Schenke ich hielt und abſtieg, war reichlich geſchmückt mit Haarwuchs 
um Kinn und Mund. Er erwiederte meinen Gruß freundlich, und 
ſchien dabei doch über meine Ankunft verwundert. „Willſt du etwa 
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den Gutsherrn beſuchen?“ fragte er mich höflich. Ich ließ das etwas 
auffallende Du lächelnd durchgehen und bejahte es. „So bitt' ich 
um deinen Namen, Stand und Wohnort. Das muß dem Herrn 
Olivier gemeldet werden. Er nimmt ungern Reiſende an.“ 

Aber mich nimmt er gewiß an. Laß Er ſeinem Herrn nur 
melden, es wünſche ihn einer ſeiner älteſten und beſten Freunde im 
Vorbeireiſen auf ein paar Stunden zu ſehen. Mehr laſſe Er ihm 
nicht ſagen.“ 

„Wie du willſt,“ erwiederte a” Wirth, „aber ich kann dir die 
abſchlägige Antwort vorausſagen.“ 

Während der Wirth einen Boten ſuchte, ging ich baubſam durch's 
Dorf in geradeſter Richtung gegen das Schloß, zu dem mich ein 
Fußweg hinzuleiten ſchien, der zwiſchen Häuſern und Baumgärten 
lief. Er führte mich aber irre zu einem Gebäude, das ich für ein 
Waſchhaus hielt. Seitwärts, jenſeits einer Wieſe, floß ein ziemlich 
breiter Bach, hinter welchem ſich die hohen dunkeln Wildkaſtanien 
des alterthümlichen Stammhauſes der Freiherren von Flyeln ſchattig 
erhoben. Ich beſchloß das Wageſtück, mich bei Olivier unangemeldet 
einzuführen. Ich hatte dem Wirth abſichtlich meinen Namen ver— 
ſchwiegen, um, wenn mich Olivier vor ſich ließe, zu ſehen, ob er 
mich erkennen würde? Ich ging über die Wieſe, fand nach langem 
Suchen weiter abwärts über den Bach Steg und Weg, die mich 
zwiſchen Buſchwerke gegen die Wildkaſtanien zurückführten. Dieſe 
beſchatteten einen geräumigen, mit grünen Raſen bedeckten runden 
Platz neben dem Schloſſe. Ringsum zog ſich im Innern ein breiter 
mit Sand bedeckter Weg, links und rechts ſtanden artige Ruhebänke 
unter den breiten Zweigen der Bäume, und auf einer der Bänfe 
ſaß, ich war nicht wenig überraſcht, Olivier. Er las in einem 
Buche. Zu feinen Füßen ſpielte ein dreijähriges Kind im Graſe. 
Neben ihm ſaß ein bildſchönes Frauenzimmer, mit einem Säugling 
an der Bruſt. Die Gruppe hatte etwas Wunderbarliches. Ich ſtand 
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ſtill, halb noch vom Geſträuch verdeckt. Keiner ſah nach mir auf. 
Meine Augen hingen nur an dem guten Olivier. Selbſt der ſchwarze 
Bart, der ſich ihm um Kinn und Lippen kräuſelte, und durch den 
Backenbart mit den finſtern Locken ſeines Hauptes zuſammenhing, 
ſtand ihm wohl an. Seine übrige Tracht hatte etwas Eigenes und 
doch nicht Befremdendes. Auf dem Kopfe trug er eine Art Baret 
mit Vorſchirm gegen die Sonne; die Bruſt offen, mit weit über⸗ 
legtem Hemdkragen; eine grüne weite Jacke, vorn über einander 
geknöpft, mit bis gegen das Knie reichenden vorn ganz zuſammen⸗ 
gehenden Schößen, weiße weite Matroſenhoſen, Halbſtiefeln. Es 
war ungefähr dieſelbe Tracht, welche ich an den Bauern geſehen 
hatte, nur die ſeinige feinern Stoffs und geſchmackvoller. Seine 
Miene war ruhig und nachdenkend. Auch als Mann, der den Vier⸗ 
zigern entgegen ging, konnte er noch ſchön heißen. Sein Bart gab 
ihm ein heldenartiges Weſen und Anſehen. Es kam mir vor, als 
ſähe ich eine edle Geſtalt aus dem Mittelalter. 

Indem trat der Bote meines Schenkwirths vom Schloſſe in den 
Kreis der Bäume. Der junge Burſch zog den kleinen Rundfilz ab, 
und ſagte: „Herr, es wünſcht dich ein Fremder auf der Durchreiſe 
zu ſprechen. Er ſagt, er ſei einer der älteſten und beſten Freunde.“ 

Olivier ſah auf und fragte: „Durchreiſe? Iſt er zu Fuß?“ 

„Nein, er kam mit der Poſt.“ 

„Wie heißt er? Woher iſt er?“ 

„Das will er nicht ſagen.“ 

„Er ſoll mich ruhig laſſen. Ich will ihn nicht ſehen!“ rief 
Olivier, und machte dem Jüngling eine Bewegung mit der Hand, 
ſich fortzubegeben. 

„Aber du mußt mich doch ſehen, Olivier!“ rief ich, und trat 
hervor und verneigte mich mit einer Entſchuldigung gegen das Frauen⸗ 
zimmer. Er, ohne ſich zu bewegen, ohne meinen Gruß zu erwie⸗ 
dern, drehte verdrießlich den Kopf nach mir, muſterte mich eine 
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Weile mit ſcharfem Blick, ward ernſter, legte das Buch weg, trat 
näher gegen mich vor, und ſagte: „Mit wem habe ich zu ſprechen?“ 

„Wie, Achilles erkennt ſeinen Patroklus nicht mehr?“ entgegnete 
ich ihm. 

„O Popoi!“ fuhr er hochbeſtürzt auf, indem er die Arme aus⸗ 
einander breitete: „Sei willkommen, mein edler Patroklus im fran— 
zöſiſchen Frack und gepuderten Haar!“ — Damit lag er an meiner 
Bruſt. Trotz ſeiner ſarkaſtiſchen Anrede wurden er und ich bewegt 
und zu Thränen weich. In dieſer Umarmung verſchwand ein Zwi— 
ſchenraum von zwanzig Jahren. Wir athmeten wieder wie an den 
Ufern der Leine, wie zu Bovenden, Norten und auf den Schloß— 
trümmern von Gleichen. 

Darauf führte er mich mit freudeleuchtenden Augen zu der rei— 
zenden jungen Mutter, die verſchämt erröthete, und ſagte zu ihr: 
„Sieh', dies iſt Norbert, du kennſt ihn ja aus mancher meiner 
Erzählungen!“ und zu mir: „Das iſt mein liebes Weib.“ 

Sie lächelte mich mit einem wahrhaften Engelslächeln unter ihren 
Locken an, und ſagte mit einer Miene und einer Stimme, in der 
noch unendlich mehr Güte lag, als in ihrem Worte: „Edler Freund 
meines Oliviers, ſei mir recht ſehr willkommen. Ich habe lange 
ſchon das Vergnügen deiner perſönlichen Bekanntſchaft gewünſcht.“ 

Ich wollte etwas Verbindliches erwiedern, aber ich geſtehe, das 
überraſchende trauliche Du, welches mir Unbekannten von fo lieb— 
lichen Lippen und ſo unbefangen hingeſprochen, entgegenklang, ſtieß 
mich einen Augenblick lang aus aller Faſſung. 

„Meine Gnädige,“ ſtammelte ich endlich: ich habe mit dem Um: 
weg von mehr denn zwanzig Meilen das Glück nicht zu theuer erkauft, 
Sie und Ihren Herrn Gemahl, meinen älteſten Freund — —“ 

„Holla, Norbert!“ unterbrach mich Olivier lachend: „Nur gleich 
beim Anfang ein vorläufiges Wort, eine Bitte: nenne meine Frau, 
wie du deinen Gott nennſt, einfach Du. Störe die ſchlichten Sitten 
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von Flyeln nicht mit den Schnörkeln deutſcher Zeremonien und 
Komplimentenmeiſter; das gäbe unleidlichen Mißklang in unſern 
Ohren. Bilde dir jetzt ein, du ſeieſt von Deutſchland und Europa 
zweitauſend Jahre oder zweitauſend Meilen weit geſchieden, und 
lebeſt wieder in einer ganz naturlichen Welt, etwa, wenn du willſt, 
im Zeitalter des vielweiſen Odyſſeus.“ 

„Alſo, Olivier,“ ſagte ich, „und du begreiſſt es, mit einer fo 
liebenswürdigen Frau Du und Du fein, läßt man ſich nicht zweimal 
bitten: alſo Frau Baronin, Du — — —“ 

„Noch einmal halt!“ rief Olivier lautlachend dazwiſchen. Deine 
Baronin ſteht zum Du, wie dein franzöſiſcher Frack und der raſirte 
Bart zum Patroklusnamen. Meine Bauern ſind nicht mehr Leib— 
eigene, ſondern Freiherren; ich und meine Frau ſind aber nicht mehr 
und nicht minder Baronen, als es meine Bauern ſind. Nenne meine 
Amalia, wie ſie hier Jeder nennt, Mutter — der edelſte Namen 
des Weibes, — oder Frau.“ 

„Es ſcheint,“ verſetzte ich, „ ihr lieben Leute habt hier mitten 
im Königreiche eine neue Republik gegründet und allen Adel abge- 
ſchafft.“ a 

„Richtig, allen, bis auf den Adel der Geſinnungen!“ antwortete 
Olivier. „Und daraus ſiehſt du, wir ſind hier zu Lande noch un— 
endlich ariſtokratiſcher, als ihr in euerm Deutſchland. Denn bei euch 
dort trägt der Gemüthsadel wahrhaftig wenig ein, und der Geburts⸗ 
adel ſinkt auch in den Koth, wohin er von Rechtswegen gehört.“ 

„Um Verzeihung, du biſt etwas jakobiniſch gelaunt!“ entgegnete 
ich. „Wer ſagt dir, daß der Geburtsadel bei uns in der öffentlichen 
n fällt?“ N 

„O Popoi!“ rief er: „muß ich denn dich noch belehren! Ich 
kannte vor Jahren noch einen armen, lumpigen Juden, den eure 
frommen Chriſten lieber ungeboren als geboren geſehen hätten. Er 
ſchacherte ſich aber ſo viel zuſammen, daß er bald Briefe von der 
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Poſt mit dem Prädikat Edelgeboren erhielt. Nach einigen Jahren 
war er ein reicher Mann; und die höflichen Deutſchen begriffen fo- 
gleich, daß der Mann von äußerſt guter Geburt fein muͤſſe. Alles 
ſchrieb ihm von da an ſogleich als einem Wohlgebornen Herrn Ban⸗ 
quier. Der Banquier half aber mit feinen Dukaten Finanzminiſtern 
und völkerbeglückenden Kriegsminiſtern aus der Geldklemme. Auf 
der Stelle ward der nützliche Millionär ein Hochwohlgeborner Herr 
Baron von und zu. — Dieſe Aufklärung der Deutſchen, dieſer Spott 
mit dem Adelweſen führt in wenigen Jahrzehnten weiter als du 
glaubſt. Ich hoffe aber, der Geburtsadel iſt bei euch null, wird 
der Gemüthsadel ſich wieder gültig machen.“ 

Die Baronin, um ihren Säugling in Ruhe zu bringen und mein 
Zimmer zu ordnen, verließ uns mit den Kindern. Olivier führte 
mich durch ſeinen Garten, deſſen Beete mit den ſchönſten Blumen 
gefüllt waren. Um einen Springbrunnen ſtanden auf hohen Sockeln 
von ſchwarzem Geſtein weiße marmorne Bruſtbilder mit goldenen 
Unterſchriften. Ich las da: Sokrates, Gincinnatus, Colum- 
bus, Luther, Bartholomeo des las Caſas, Rouſſeau, 
Franklin, Peter der Große. 

„Ich ſehe, du liebſt noch gute Geſellſchaft!“ ſagte ich: „Kann 
man unter den Lebendigen Liebenswürdigere finden, als dein nied⸗ 
liches Weib mit den beiden Amoretten, und unter den Todten Ehr- 
würdigere, als dieſe da?“ 

„Haſt du an meinem guten Geſchmack gezweifelt?“ antwortete 
Olivier. \ 

„Dos eben nicht; aber, Olivier, du ziehft dich doch, höre ich, 
von aller Welt ſonſt zurück!“ verſetzt' ich. 

„Eben weil ich nur gute Geſellſchaft liebe, die nirgends weniger 
in Europa daheim iſt, als in der Geſellſchaft von gutem Ton.“ 

„Doch wirſt du zugeben, lieber Olivier, daß auch außer Flyeln 
noch gute Geſellſchaft möglich ſei.“ 

III. 8 
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„Allerdings, Norbert, nur möchte ich keine Jahre und Geld— 
ſummen verſchwenden, um ſie zu ſuchen. Laß uns davon abbrechen. 
Ihr Europäer ſeid von der heiligen Einfalt der Natur, wie im 
Wichtigſten, fo im Geringſten, fo ungeheuer abgewichen, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden zu ſolchen verkünſtelten Thieren verartet, daß euch die 
Unnatur zur vollen Natur geworden iſt, und ihr einen ſchlichten 
Menſchen gar nicht mehr verſteht. Ihr ſeid Zerrbilder des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts geworden, von außen und von innen, daß einem 
geſunden Weſen mitten unter euch grauen muß. Nein, du ehrlicher 
Norbert, brechen wir davon ab. Du würdeſt mich gar nicht ver⸗ 
ſtehen, wenn ich redete. Ich ſchätze dich, ich liebe dich, ich bedaure 
dich.“ 

„Bedauern? Warum das?“ 

„Weil du unter Narren lebſt, und wider dein Wiſſen mit Narr 
ſein mußt.“ 

Bei dieſen Worten Oliviers merkte ich, daß er zu feiner fixen 
Idee überging. Es ward mir unheimlich bei ihm. Ich wollte ihn 
auf andere Gegenſtände leiten, ſah ängſtlich umher, und fing an, 
da mir eben ſein Bart wieder auffiel, ſeinen Bart zu loben, und 
wie er ihm ſo wohl ſtehe. „Seit wann läßt du ihn wachſen?“ 
fragte ich. 

„Seit ich zur Vernunft zurückkehrte, und den Muth batte, ver⸗ 
mümftig zu ſein. — Gefällt er dir Bu wirklich, Norbert? Wurum 
trägſt du ihn nicht auch?“ 

Ich zuckte die Achſeln und ſagte: „Wenn's allgemeine Sitte 
wäre, ich trüge ihn mit Freuden.“ 

„Da haben wir's! Weil alſo die Narrheit Sitte iſt, die Natur 
mit dem Barbiermeſſer auch am Kinn des Mannes mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, haſt du nicht einmal den Muth, auch nur in 
dieſer Kleinigkeit vernünftig zu ſein. Dieſen Schmuck des Mannes 
gab Mutter Natur ſo wenig vergebens, als die Locken des Hauptes. 


— 
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Aber der Menſch in ſeinem Wahnſinn bildete ſich ein, weiſer als der 
Schöpfer zu ſein, und ſchmierte Seife um's Kinn, und glättete es 
mit dem Meſſer. So lange die Nationen nicht ganz von der Natur 
abgefallen waren, behielten ſie noch den Bart bei. Trotz dem, daß 
ihn noch Chriſtus und die Apoſtel trugen, erklärte ihn erſt Papſt 
Gregor VII. in den Bann. Und doch behielten ihn die Geiſtlichen 
am längſten bei, wie heut' noch die Kapuziner. Aber als alte 
Gecken begannen, ſich ihres grauen Haares zu ſchämen, fingen ſie 
an, es am Kinn zu vertilgen, und auf dem Kopf unter Perrücken 
zu verſtecken. Weil man ſich gegenſeitig in Allem zu belügen ge— 
wohnt war, ſuchte man ſich auch um das Alter zu belügen. Greiſe 
hüpften mit blonden Haupthaaren und glattem Kinn, wie weibiſche 
Jünglinge, und das machte auch ihre Gemüthsart weibiſcher. Und 
alle Andern folgten, weil ſie zur Wahrheit keinen Muth hatten. 
Stelle mir neben die Heldengeſtalt eines Achilles, Alexander 
oder Julius Cäſar einen unſerer heutigen Generalfeldmar— 
ſchall-Lieutenants in ihrer geſchmackloſen Uniform; einen un: 
ſerer Elegants mit dickem Halstuch und Zierbengel im Tanzmeiſter— 
Schritt neben einen Antinous; dich, Herr Geheimerath von Nor— 
bert, neben einem Senator des alten Griechenlands oder Roms, 
muß man da nicht über unſere Karrikaturen aus vollem Halſe 
lachen?“. — 

„Du haſt Recht, Olivier, ſagte ich verlegen, „und wer wird 
läugnen, daß die altrömiſche oder griechiſche Tracht edler, als die 
unſrige ſei? Allein bei uns im Norden, wir Europäer, immer der 
feſtanſchließenden Kleider gewohnt und bedürftig, würden uns bei 
dem maleriſchen Faltenwurf der Orientalen und Südländer etwas 
unbehaglich fühlen.“ 

„Sieh mich an, Norbert!“ ſagte Olivier lächelnd, ſtellte ſich 
vor mich hin, drückte das Baret auf feinem Kopf ein wenig ſeit— 
wärts, ſtemmte keck die linke Hand auf ſeine Hüfte und ſagte: „Ich, 
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Nordländer, in meiner anſchließenden, bequemen und einfachen 
Tracht, würd' ich neben einem altrömiſchen Bürger ſo gar übel 
ſtehen? Warum gefällt uns noch immer die ſpaniſche, italieniſche 
und deutſche Tracht des Mittelalters? Weil ſie, obwohl nordiſch, 
ſchön iſt. Ein öſterreichiſcher Reiter im Helm, ſelbſt der Huſar, 
würden heut' noch dem Blick Julius Cäſars gefallen. Warum, ihr 
andern ſteifen Herren, folget ihr nicht dem Beſſern nach, wie un⸗ 
ſere Frauenzimmer ſchon begonnen haben, ſeit ſie die Schleppen und 
gepuderten Toupés ablegten? Würdet ihr euch einmal ſchämen, 
von außen Karrikaturen zu ſein, vielleicht würdet ihr dann auch von 
innen auf's Natürlichere kommen. Es liegt etwas Wahres in dem 
Sprüchwort: Kleider machen Leute. Und ich ſage dir, Norbert, 
meine Amalie hat mich hübſcher gefunden, ſeit ich den Bartwuchs 
nur leicht mit der Scheere mir ſtutzte, aber nicht vertilgte; ja, ich 
glaube, es it ſeitdem in ihrer Zuneigung etwas Inbrünſtigeres er⸗ 
regt, ſeit ſie ihre Wange nicht mehr an ein glattes Weibergeſicht, 
ſondern an das männliche lehnt. Denn das Weib will den männ⸗ 
lichen Mann!“ 

Indem Olivier ſo ſprach, war er ganz Feuer. Er ſtand in der 
That vor mir, wie ein kräftiges Heldengebilde aus frühern Jahr⸗ 
hunderten, wie aus einem alten Gemälde lebendig hervorgegangen, 
wie einer aus einer Welt, die nicht mehr unſere Welt iſt, und die 
wir nur bewundern, aber nicht wieder herſtellen können. 

„Wahrhaftig, du könnteſt mich,“ ſagte ich zu ihm, „zum ehr⸗ 
lichen Bart bekehren, und ich gewänne dabei noch, daß ich all⸗ 
wöchentlich dreimal der Folter des Bartſcheerers entginge.“ 

„Freund,“ rief Olivier lachend, „dabei könnte es nicht bleiben. 
Der Bart zieht viel Anderes nach ſich. Denke dir deine Figur im 
krauſen Bart, und dazu den dreieckigen Schnabelhut auf dem Kopf, 
wie ein Jude; das gepuderte Haupt mit dem Rattenſchwänzlein im 
Nacken; und den franzoöſtſchen Frack mit Rockſchößen, die dir hinten 


= u & 


wie ein Bachſtelzen⸗ oder Schwalbenſchwanz ſtehen. Fort mit den 
Narrheiten! Kleide dich beſcheiden, ſchamhaft, warm, bequem, aber 
geſchmackboll, daß es auch dem Auge wohlthut, und die erhabene 
Menſchengeſtalt nicht verzerre. Alles Zweckloſe verbanne! Eben 
das Zweckloſe iſt das Unvernünftige, eben das Unvernünftige iſt das 
Unnatürliche!“ 

Als wir noch über dieſen Gegenſtand unſern Wortwechſel fort— 
ſetzten, ließ uns die Baronin durch einen Diener zum Mittageſſen 
rufen. Ich ging neben Olivier ſchweigend hin, und hatte den Kopf 
voller Gedanken, die ich leider nicht ausſprechen durfte. Es war 
mir ganz wunderlich zu Muth und ich mußte den Baron ein paar 
Mal ſeitwärts anſehen. In meinem Leben war mir's nicht geworden, 
einen Narren ſo philoſophiren zu hören. Ich war auch gar nicht im 
Stande geweſen, ſeinen Bemerkungen über die europäiſche Kleider— 
tracht gründliche Einwendungen entgegenzuſtellen. Was er fagte, 
ſchien mir richtig. Hier ließ ſich mit Recht anwenden: Kinder und 
Narren reden die Wahrheit. 


Das Ga ſt ma h l. 


Bei Oliviers Vorliebe zu den alten Römern und den homeriſchen 
Griechen ward ich auf dem Hingang zum Schloſſe ein wenig des 
Gaſtmahls bekümmert. Denn von ſeinem Bart, Baret und übrigen 
Anzug zu ſchließen, konnte ich nichts anderes, als eine für mich höchſt 
unbequeme Haltung am Tiſch erwarten, daß ich entweder altrömiſch 
auf Polſtern der Länge nach hingelagert, oder wohl gar ſchneider— 
mäßig, auf gut orientaliſch, die Beine kreuzweis untereinander ge— 
ſchlagen, die Suppe zu mir nehmen müſſe. 

Die liebenswürdige Baronin kam uns entgegen, und führte uns 
in's Speiſezimmer. Meine Sorge ward ſogleich durch den Anblick 
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europäiſcher Tiſche und Stühle gehoben. Es waren zwölf Gedecke 
auf dem runden Tiſche. Die Gäſte ſanden ſich auch bald ein; es 
waren Mägde, Knechte, Schreiber des Barons. Ein artiges junges 
Stubenmädchen blieb ohne Stuhl und bediente, als Hebe, beim pa— 
triarchaliſchen Mahle. Der Baron verrichtete, ehe wir uns ſetzten, 
ein kurzes Gebet. Dann ging's zur kräftigen Suppe. Die Speiſen 
waren vortrefflich zubereitet, doch einfach. Ich bemerkte nur, daß 
außer dem Wein alle Gerichte aus Erzeugniſſen des eigenen Bodens 
und benachbarten Meeres beſtanden; daß auch ſogar alle fremden 
Gewürze fehlten, ſelbſt der Pfeffer, deren Stelle Salz, Kümmel, 
Fenchel u. ſ. w. einnehmen mußten. 

Die Unterhaltung ward heiter und allgemein; ſie betraf meiſtens 
ländliche Geſchäfte oder Ereigniſſe der Umgebungen von Flyeln. 
Die Leute betrugen ſich in Gegenwart ihrer Herrſchaft weder blöde 
noch unbeſcheiden, ſondern mit vielem Anſtand. Ich kam mir unter 
dieſen hübſchen bärtigen Männern in ihrer ſchlichten Tracht, mit 
ihrem brüderlichen und doch ehrerbietigen Du, — ich möchte faſt 
ſagen, etwas albern, oder lächerlich vor, und ſaß da mit meinem 
Puderkopf, ſteifen Zöpfchen, Frack und geglätteten Kinn mitten in 
Europa, wie in einem fremden Welttheil. Es war mir recht wohl- 
thuend, daß, ſo ſehr ich auch von Allen abſtach, und ſo häufig mir 
auch zwiſchen dem Du, beſonders wenn ich damit die reizende Ba⸗ 
ronin anreden ſollte, ein Sie durchſchlüpfte, doch Niersand zum 
Lachen gereizt ward. 

Nach einer halben Stunde ließ uns die Dienerſchaft allein; wir 
drei Andern aber pflogen des Mahles und wurden beim alten golde⸗ 
nen Rheinwein traulicher im Geſpräch. 

„Ich ſah dir's wohl an,“ ſagte die Baronin lächelnd zu mir, 
indem fie einige Leckereien von Backwerk aufitellte, „du vermiſſeſt 
in Flyeln die Hamburger oder Berliner Küche.“ 

„Und ich ſehe es meiner liebenswürdigen Freundin an,“ ver⸗ 


— 247 — 


ſetzte ich, „daß ich der Küche von Flyeln noch das gebührende Lob 
ſchuldig geblieben bin, das ich ſelbſt auf Unkoſten der Berliner und 
Hamburger Küche zollen kann, ohne eine Schmeichelei erborgen zu 
müſſen. Nein, ich bekenne dir, zum erſten Mal in meinem Leben 
lernte ich bewundern, welch’ eine leckere Koſt unſer heimathlicher 
Boden auftiſchen kann, und wie leicht wir ſogar der Molukken ent- 
behren können!“ 

„Setze hinzu, Freund Norbert,“ ſagte Olivier, „und mit den 
Molukken auch die Ueberreizungen unſerer Nerven und die fremden 
Laſter, die ſich aus den überreizten oder abgereizten Nerven im Franf- 
haften Leib entwickeln. Ohne geſundes Fleiſch und Blut kein geſunder 
Sinn und Muth! Die meiſten Europäer find heut' zu Tage Selbſt⸗ 
mörder, Leibes und Seelenmörder zugleich, vermittelſt ihrer Koch— 
künſte. Was eure Rouſſeau's und Peſtalozzi's gut machen wollen, 
tödtet ihr wieder mit Kaffee, Thee, Pfeffer, Muskatnüſſen, Zimmet. 
Lebet einfach, lebet natürlich, und ihr könnet zwei Drittel eurer 
Predigten, Moralbücher, Zuchthäuſer und Apotheken erſparen.“ 

„Ich geb' es zu, ſagte ich, „und man wußte das ſchon längſt; 
allein 

„Nun denn!“ rief er: „eben darin beſteht die bis jetzt heilloſe 
Narrheit der Europäer. Sie wiſſen das Beſſere und meiden es; ſie 
verabſcheuen das Schlechtere und ſuchen es. Sie vergiften ihre 
Speiſen und Getränke mit theuern Giften und halten Doktoren und 
Apotheker, wieder geneſen zu können und die Vergiftung zu erneuern. 
Sie befördern die vorſchnelle Reife der Knaben und Mädchen, und 
jammern hintennach erſchrocken über deren verwilderte Triebe. Sie 
ermuntern durch Geſetze und Belohnungen, ohne es zu wollen, das 
Sittenverderben und ſtrafen es hintennach mit Galgen und Schwert. 
Sind ſie nicht alleſammt den Irrenhäuslern gleich?“ 

„Aber, lieber Olivier, das war doch wohl von jeher ſo?“ 

„Ja, Norbert, von jeher, das heißt, ſo bald und ſo oft die 
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Menſchen ſich einen Schritt weiter von der Natur entfernten zur 
Barbarei herüber. Wir aber, durch den Schaden der Väter endlich 
gewarnt, ſollen nicht nur wiſſensreicher, als ſie, ſondern auch 
weifer ſein. Wozu ſonſt unſer Wiſſen? Denjenigen achte ich für 
den Vernünftigſten, welcher mit der Unſchuld und Lebensreinheit der 
Naturkinder die mannigfaltige Kenntniß und Geiſtesbildung des Zeit⸗ 
alters vereinen kann. Gibſt du dies zu, Norbert?“ 

„Wie ſollt' ich nicht?“ 

„Wie, du gibſt dies zu? und machſt in deinem Hauſe und in 
deinem Innern nicht den Anfang des Beſſern?“ 

„Es könnte doch unter gewiſſen Umſtänden möglich werden. In⸗ 
deſſen bekenne ich dir, Olivier, wir Kunſtmenſchen fo gut, wie je 
die einfachſten Naturmenſchen, hangen in den ſchwer zerbrechlichen 
Banden der Gewohnheit. Unſer gekünſteltes Sein iſt an ſich ſelbſt 
ſchon wieder eine Art Natur geworden, die wir nicht ungeſtraft 
plötzlich ablegen können.“ 

„Vormals dacht' ich gleich dir, Norbert. Ich habe mich des Ge— 
gentheils aus Erfahrung überzeugt. Es gehörte nur ein einziger 
ſchwerer Augenblick dazu, ein ſtarkes Herz, den erſten Kampf zu bez 
ſtehen mit der Raſerei der Welt, um zur Glückfeligkeit und Ruhe 
durchzubrechen. Ich ſchwankte lange; ich kämpfte lange vergebens. 
Ein bloßer Zufall entſchied, und der entſchied mein Glück, und das 
Glück meiner ſämmtlichen Angehörigen.“ 

„Und dieſer Zufall? Erzähle mir auch den!“ ſagt' ich, denn 
ich war begierig, das kennen zu lernen, was unmittelbar auf Ge⸗ 
müth und Verſtand meines Freundes ſo mächtig eingewirkt hatte, 
ihn zu den ſeltſamſten Grillen und zu der ſchwärmerhafteſten Lebens⸗ 
und Handlungsweiſe überzulocken. 

Er ſtand auf und verließ uns. 

„Nicht ſo, lieber Norbert,“ ſagte die Baronin, indem ſie mich 
eine Weile ſchweigend anblickte, und es lag in dem zärtlichen Lächeln 
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ihres Auges eine tiefe Frage an mein Herz: „du fühlſt Mitleiden 
mit meinem Manne?“ 5 

„Nur mit den Unglücklichen, nicht mit den Glücklichen, ſollen 
wir Mitleiden haben!“ verſetzte ich ausweichend. 

„Vielleicht weißt du's, er iſt verabſcheut von ſeinen Verwandten, 
verachtet von ſeinen ehemaligen Bekannten, und wird von aller 
Welt als ein Verrückter behandelt.“ 

„Liebenswürdige Freundin, vielleicht einiges abgerechnet, was 
mir wohl Uebertreibung ſcheint, die mit kluger Umficht zu meiden 
wäre, um nicht anſtößig zu werden, — dies abgerechnet, bekenne 
ich, fand ich bisher an Olivier nichts, was des Abſcheues oder der 
Verachtung werth wäre. Doch ich kenne ihn noch viel zu wenig.“ 

„Lieber Freund,“ fuhr ſie fort, „und gilt dir die Stimme der 
öffentlichen Meinung nichts?“ 

„Wenigſtens noch über meinen Olivier nichts,“ erwiederte ich, 
„denn ich weiß gar wohl, daß die öffentliche Meinung Jeruſalems 
einſt zur Kreuzigung der Unſchuld rief; daß die öffentliche Meinung 
Völkerverwüſter groß nannte; daß ſie Weiſe für Wahnſinnige hielt, 
und Prieſter der Thorheit und Ueppigkeit mit dem Beinamen der 
Göttlichen ſchmückte.“ 

„Ich freue mich!“ ſagte die Baronin mit einiger Lebhaftigkeit: 
„du wirſt meinen Olivier liebgewinnen; du biſt ein edler Mann, 
ſeiner Freundſchaft würdig. Glaube mir, Olivier iſt ein Engel, 
und man ſtößt ihn von der menſchlichen Geſellſchaft aus, wie einen 
Verbrecher oder Tollhäusler.“ 

Als wir noch ſo mit einander redeten, trat Olivier wieder zu 
uns. Er trug in der Hand ein kleines Buch. Mit dem warf er ſich 
in ſeinen Seſſel und ſprach: „Sieh hier des Zufalls oder der himm— 
liſchen Vorſehung Werkzeug zu meiner Geneſung von Schwäche und 
zum Erwachen von Wahnſinn. Es iſt ein unbedeutendes Buch, der 
Verfaſſer ungenannt und unbekannt; es ſagt viel Gemeines und All— 
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tägliches, aber es hat zwiſchenein ganz unerwartete Lichtblicke. Selbſt 
der Titel „Träumereien eines Menſchenfreundes“ verſpricht nicht 
viel. Ich fand es eines Tages, da ich noch in Garniſon lag, auf 
dem Tiſche eines Bekannten, und ſteckte es zu mir, um allenfalls 
etwas leſen zu können, da ich mich im freien Grünen vor den Stadt⸗ 
thoren ein wenig ergehen wollte. Als ich draußen im breiten Schat⸗ 
ten eines Ahorns lag und über mancherlei Verkehrtheiten des Lebens 
ärgerlich war, ſchlug ich mein Buch auf und es fiel mir ein Abſchnitt 
mit der Aufſchrift in die Hände: Fragment aus der Reiſe⸗ 
beſchreibung des jüngern Pytheas nach Thule.“ 

„Laß hören,“ ſagte ich, „was der alte Grieche aus Maſſilia 
von unſerm Norden zu erzählen weiß. Er ſoll Zeitgenoſſe des 
Ariſtoteles geweſen fein.” 

Er las: 


Fragmente aus der Reiſebeſchreibung des jüngern 
Pytheas nach Thule. (Aus dem Griechiſchen.) 


— — — Ich rede aber die Wahrheit, o Freunde, wenn ſchon 
fie auch unglaubhaft ſcheinen wird. Doch bedenket, daß in jenen 
rauhen Gegenden des Nordens die Natur ſelbſt den Menſchen durch 
unfreundliche Härte von ſich zurückdrängt, und durch Verſagungen 
zwingt, mancherlei Erfindungen zu machen, um das Leben erträg⸗ 
licher zu ſtellen. Denn deſſen bedürfen wir in unſerm Vaterlande 
nicht, wo die Natur gütiger gegen die Sterblichen iſt, und wir 
Winters und Sommers im Freien wohnen, und was zur Friſtung 
und Anmuth des Daſeins nöthig iſt, ohne Mühe gewinnen. Jene 
aber, die in Strenge eines halbjährigen Winters ſeufzen, müſſen 
darauf ſinnen, wie ſie in geheizten Häuſern einen künftigen Som⸗ 
mer erſchaffen. Und weil ſie von der Natur zurückgeſtoßen und in 
ſich ſelbſt hineingebannt ſind, werden ſie mehr, denn wir, zur Be⸗ 
ſchäftigung des Geiſtes mit eitlen Träumen, ſchönen Entwürfen, die 
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ſie nie ausführen, und zur Erforſchung alles Wiſſenswerthen hin— 
getrieben. Daher find fie kenntnißreich und in allerlei Dingen viel- 
wiſſend, die weder zur Weisheit noch Glückſeligkeit nützen, und 
ſchreiben fie große Bücher von nichtswürdigen Sachen, die bei uns 
weder geachtet, noch kaum dem Namen nach bekannt ſind. Ja ſie 
haben dafür beſondere Schulen und Lehrſtühle errichtet. — — 

— Aber die Witterung iſt auf jener mitternächtlichen Seite der 
Welt alſo beſchaffen, daß Wärme und Froſt, Tage und Nächte von 
einem Aeußerſten zum andern Aeußerſten übergehen, daß kaum ein 
angenehmer Mittelzuſtand eintritt, welcher dem Geiſte und dem Leibe 
zuträglich iſt. Denn in ihren Sommern leiden ſie eben ſo große 
Hitze, als in ihren Wintern tödtliche Kälte; eine Hälfte des Jahres 
haben ihre Tage faſt die Länge von achtzehn Stunden und in der 
andern Hälfte kaum die Länge von ſechs Stunden. Eben ſo unſtät 
und ausſchweifend iſt auch daſelbſt das Gemüth des Menſchen, und 
veränderlich wie ihre Witterung. Feſtigkeit der Denkart und des 
Willens gebricht faſt allen. Sie haben von Jahr zu Jahr neue 
Kleidertrachten, neue Dichtungsarten und neue Weltweisheiten. Die— 
jenigen, welche geſtern die Tyrannei ſtürzten, begeben ſich, nach— 
dem ſie das Glück der Freiheit mit dem Munde prieſen und mit 
dem Leben mißbrauchten, morgen freiwillig in die Knechtſchaft 
zurück. — — 

— Alſo iſt bei jenen Barbaren die größte Ungleichheit in allen 
Dingen. Ein Theil des Volkes, aus wenigen Familien beſtehend, 
beſitzet jede Bequemlichkeit und den größten Reichthum, und ſchwel— 
get im Uebermaße; aber weitaus die Mehrheit iſt arm und von der 
Gunſt der Reichen in großer Abhängigkeit. Eben fo find zwar Ein- 
zelne im Beſitze der Schätze des Wiſſens, aber die Menge des Volks 
wohnt in Finſterniß der Unwiſſenheit. Sowohl Fürſten als Prieſter 
finden ſolche Unwiſſenheit für ihr eigenes Anſehen zuträglich und 
halten den Pöbel in derſelben feſt, welche dazu ohnehin durch Ar— 
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muth und Trägheit geneigt iſt. Daher liebt der Pöbel bei jenen 
Völkern die gewohnte Weiſe ſeiner Vorfahren in allen Gebräuchen, 
Einrichtungen und übrigen Dingen, welche den Geiſt betreffen, und 
iſt nur in Sachen körperlichen Genuſſes zur Veränderlichkeit geneigt. 
Doch pflichtet er jeder Neuerung bei, ſie möge gerecht oder ungerecht 
ſein, wenn ſie ihm Geld oder häuslichen Gewinn bringt. Denn Geld 
und hitziges Getränk geht bei jenen Barbaren über Gewohnheit, 
Ehre und Gottesfurcht. 

Bei den Völkern in Thule iſt die Freiheit unbekannt, und welche 
ſie vor Zeiten beſeſſen haben mögen, die iſt ihnen nach und nach 
durch Gewalt oder Schlauheit der Großen genommen worden. Sie 
werden von Königen beherrſcht, welche vorgeben, ſie ſeien Söhne 
der Götter, und die Könige und ihre Satrapen werden eben ſo oft 
von Beiſchläferinnen oder Lieblingen beherrſcht, als von ihren Rath: 
gebern. Das Volk iſt in erbliche Kaſten getheilt, wie bei Indern 
und Aegyptern. Zur erſten Kaſte gehören die Könige ſelbſt und 
ihre Kinder. Zur zweiten gehören die Großen, deren Kinder beim 
Kriegsheer und im Staat, auch beim Altar der Gottheiten die vor— 
nehmſten Aemter verwalten, ohne Rückſicht auf ihre Würdigkeit. 
Denn was unglaublich für uns iſt, das iſt bei jenen Barbaren ein 
Herkommen, daß die Kaſte oder die Geburt höher geachtet wird, 
als alles andere Verdienſt. In der dritten Kaſte leben die geringen 
Beamten, die Handwerker, Kaufleute, gemeinen Krieger, die Hirten 
und Ackerleute, desgleichen die Künſtler, Gelehrten und gemeinen 
Prieſter. In der vierten Kaſte ſind die Leibeigenen oder Sklaven, 
welche man wie anderes Hausvieh verkaufen oder verſchenken kann. 
Bei einigen Völkerſchaften, die ihre erſte Rohheit ſchon zum Theil 
abgelegt haben, fehlt jedoch ſchon die vierte und letzte von den Kaſten; 
eben ſo findet man einzelne Völkerſchaften, wo gute Fürſten, welche 


die Gewaltthätigkeit ihrer Großen erkannten, keine Geſetze mehr 
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geben, als mit Einſtimmung eines Senats, aus den verſchiedenen 
Kaſten des Volks gewählt. ss 

Die Könige in den Ländern von Thule leben untereinander in 
faſt immerwährender Feindſchaft. Die Schwächern find nur ſicher 
durch den gegenſeitigen Neid der Stärkern. Wo aber die Stärkern 
ſolche Eiferſucht unter ſich verlieren, fallen fte die ſchwächern Staaten, 
unter ſchlecht erſonnenen Vorwänden, mit Krieg an, und vertheilen 
ſie unter ſich. Dafür laſſen ſie ſich den Titel der Gerechten, der 
Väter des Vaterlandes, oder der Helden beilegen, wie denn der— 
gleichen eitle Beinamen überall und von jeher bei den Barbaren 
beliebt geweſen ſind. So oft aber die untere Kaſte in irgend einem 
Lande, Gebrauch machend von ihren beſſern Einſichten, ſich gegen 
die unmäßigen Vorzüge der obern Kaſten auflehnet, ſetzen alle Fürſten 
und höhern Kaſten der übrigen Reiche ihre beſondern Streitigkeiten 
beiſeite, und vereinigen ſich zur Herſtellung der vorigen Ordnung 
auf fremdem Boden, oft auf ſehr uneigennützige Weiſe. Ein ſolcher 
Krieg wird bei den Barbaren immer als ein heiliger angeſehen, weil 
ſie glauben, daß die Könige und die Rangordnung der Kaſten von 
den Göttern ſelbſt eingeſetzt worden ſeien. 

Unter allen öffentlichen Ausgaben iſt diejenige zur Unterhaltung 
der Pracht an den Höfen die größeſte, und nächſt dieſer iſt die Aus⸗ 
gabe für das Heer, ſelbſt in Friedenszeiten, die wichtigſte. Für den 
Unterricht des Volks, für den Landbau und Alles, was die Glück: 
ſeligkeit der Menſchen befördert, wird das Wenigſte gegeben. In 
den meiſten Ländern von Thule, wo die gewerbtreibende Kaſte die 
zahlreichſten Pflichten und die wenigſten Rechte hat, muß dieſe durch 
Abgaben fait allgemein den Aufwand und die Bedürfniſſe des ge 
meinen Weſens befriedigen. 

Was die Religion dieſer Barbaren betrifft, behaupten ſie alle, 
von einer und derſelben zu ſein, und alle rühmen ſich ein und des— 
ſelben Urhebers ihrer Lehre. Allein die Arten ihres Gottesdienſtes 
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find mannigfaltig verſchieden, fo wie die Meinungen über die Per⸗ 
fon ihres Religionsſtifters. Deswegen feinden ſich die Parteien mit 
großer Erbitterung an. Sie verfolgen und verachten ſich. Im Ganzen | 
findet man bei allen Parteien vielen Aberglauben, den die Prieſter | 
befördern. Vom höchſten Weſen haben fie unwürdige Vorſtellungen, 
denn ſie eignen ihm ſogar menſchliche Leidenſchaften zu. Und wenn 
die Könige ihre Völker gegen einander in den Krieg führen, wird 
auf beiden Seiten den Prieſtern geheißen, das höchſte Weſen an⸗ 
zurufen, die Gegner zu verderben. Nach erfochtenem Siege danken 
ſie dem höchſten Weſen für das ihren Feinden geſtiftete Verderben. 
Ihre meiſten Geſchichtbücher verdienen kaum geleſen zu werden; 
denn dieſelben enthalten gewöhnlich keine Nachrichten von den Na— | 
tionen, ſondern nur von ihren Königen und deren Heirathen, Erb: 
folgen, Kriegen und Gewaltthaten. Die Namen der nützlichſten 
Erfinder und Wohlthäter werden kaum berührt, aber die Namen 
der verwüſtenden Feldherren ſtehen überall voran, gleichſam als 
wenn fie die Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechtes wären. Auch 
ſind die Geſchichten dieſer Völker, wegen ihrer von den unſrigen 
abweichenden Sitten, ſchwer zu verſtehen. Denn bei ihnen iſt weder 
zu allen Zeiten, noch auch zu einer und derſelben Zeit, in allen 
Ständen einerlei Begriff von Ehre oder Tugend zu finden. In 
den höhern Kaſten kann Unzucht, Ehebruch, Verſchwendung, Spiel⸗ 
wuth, Mißbrauch der Gewalt löblich genannt werden, oder als 
anmuthige Schwäche erſcheinen, was in den untern Kaſten, als 
Laſter oder Verbrechen, mit Tod und Kerker beſtraft wird. Wider 
Betrug und Diebſtahl hat das Geſetz für die untern Kaſten die 
härteſten Bußen angeordnet; wenn aber ein Großer mit Klugheit 
das Land betrügt, und ſich auf Koſten ſeines Fürſten bereichert, 
wird er ſehr häufig in Ehren erhöhet oder mit Gnadengehalten ent: 
laſſen. Gleichwie in Tugenden und Laſtern, iſt es auch in der Ehre 
gehalten. Die Mitglieder der obern Kaſten bedürfen keiner andern 
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Ehre, als ihrer Geburt, alle Vorzüge zu verdienen; die Wenigſten 
in den untern Kaſten können nur ſelten durch Tugenden dem Anz 
ſehen jener Günſtlinge des Zufalls gleichkommen. Die Ehre aber, 
welche durch Zufall der Geburt entſteht, kann eben ſo zufällig durch 
ein bloßes Schimpfwort vernichtet werden. Noch ſeltſamer iſt die 
Art ihrer Wiederherſtellung. Der, welcher mit einem Wort die 
Ehre verletzt hat, und der, welchem ſie verletzt worden iſt, begegnen 
ſich nach vorgeſchriebenen Ordnungen wie Raſende mit Waffen, und 
ſuchen einander zu verwunden. Sobald nun eine Wunde oder der 
Tod beigebracht worden iſt, gleichviel welchem von beiden, glauben 
ſie aufrichtig, die Ehre ſei wieder hergeſtellt. 

Uebrigens haben die Barbaren mit einander gemein, daß ſie 
insgeſammt auf Gewinn erpicht ſind, und dafür Leben, wie Tugend, 
wagen. Es gehört zu den Seltenheiten, welche Erſtaunen und Ge— 
lächter erregen, wenn einer dem andern unentgeldlich arbeitet, oder 
ſein Hab und Gut dem Wohl des gemeinen Weſens aufopfert. — 
Sie reden übrigens viel von edeln Geſinnungen und großmüthigen 
Handlungen; doch ſieht man dieſelben nur auf den Schaubühnen un— 
beſpottet erſcheinen. Die Einwohner von Thule gleichen aber faſt alle 
den Schauſpielern, und ſie haben in der Kunſt, etwas anderes vor— 
zuſtellen, als ſie ſind, große Fertigkeit. Keiner von ihnen ſpricht leicht 
gegen andere ſo, wie er denkt. Daher nennen ſie Menſchenkenntniß 
die ſchwerſte Kunſt, und Lebensklugheit die höchſte Weisheit. 

Inzwiſchen können ſie ſich doch nicht ſo ſehr verbergen, daß man 
nicht ihre Schalkheit oder Unbehilflichkeit erkennen ſollte. Denn weil 
ſie mit der menſchlichen Vernunft im beſtändigen Widerſpruch leben, 
anders lehren und anders handeln, anders empfinden und anders 
reden, und zu ihren Zwecken oft die widerſinnigſten Mittel wählen, 
wird ihre Rohheit offenbar. Um zum Ackerbau zu ermuntern, belaſten 
ſie den Landmann mit den ſchwerſten Abgaben und der größten Ge— 
ringſchätzung; um den Verkehr und Handel zu ſpornen, errichten ſie 
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zahlreiche Zollſtätten und Waarenverbote; um fehlbare Menſchen zu 
ſtrafen und zu verbeſſern, ſperren fie dieſelben in öffentliche Zwangs⸗ 
häuſer zuſammen, wo ſie ſich gegenſeitig mit Laſtern noch ärger ver- 
giften, und von wo ſie als vollendete Verbrecher in die Geſellſchaft 
der Menſchen zurückkehren; um ihres geſunden Leibes zu pflegen, 
verkehren ſie die Ordnung des Lebens: einige wachen in der Nacht 
und ſchlafen am Tage; andere zerſtören die Säfte ihres Leibes mit 
hitzigen Getränken und Gewürzen, die ſie um große Summen aus 
Indien erkaufen, alſo daß kaum eine arme Haushaltung zu finden 
iſt, welche ſich mit der Frucht ihres Feldes oder ihrer Heerde be: 
gnügt, ohne nicht Getränke aus Arabien oder Gewürze aus Indien 
und Fiſche aus entfernten Meeren hinzuzuthun. — — — — — 


Die Wirkung der Fragmente des füngern Pytheas. 


Hier endete Olivier die Vorleſung. Er ſah mich mit fragenden 
Blicken an. 

Lächelnd ſagte ich: „Man muß geſtehen, der Ton darin iſt gut 
gehalten. Ungefähr ſo würde einer der alten griechiſchen Weiſen von 
den barbariſchen Nationen Aſiens ſeiner Zeit geſprochen haben, wenn 
er ſie beſucht hätte. Recht brav! Selbſt der edeln Steifheit der 
Schreibart merkt man an, daß dieſe Fragmente nur Ueberſetzung 
ſind. Indeſſen glaube ich doch nicht an ihre Aechtheit. Wir haben 
nichts von Pytheas, meines Wiſſens, als.“ 

Es unterbrach mich Olivier mit unmäßigem Gelächter, und rief: 
„O du Kind des achtzehnten Jahrhunderts, der du immer nur an 
der Schaale der Dinge herumtaſteſt, und den Kern darüber vergiſſeſt; 
der du immer mit dem Schein zu ſchaffen haſt, und nicht in das 
Weſen dringeſt, ſiehſt du und hörſt du denn nicht, daß du ſelbſt ein 


N 
Bürger von Thule bit? — Was? Aſien? Nein, fo würde ein 
Weiſer der griechiſchen Vorwelt von euch Europäern geredet 
haben, wenn er euch zu ſeiner Zeit hätte beſuchen können!“ 

„Du haſt Recht, Olivier; du ließeſt mich nur nicht zu Ende 
kommen. Ich wollte noch hinzuſetzen, es ſind dieſe Fragmente eine 
Art lettres persannes. Die Rede iſt von uns. Die treffende 
Wahrheit iſt unverkennbar.“ 

„Ich verſtehe dich nur halb, dich Kunſtmenſchen. Nicht ſo, du 
beurtheilſt die Kunſt des Verfaſſers, ob er die Wahrheit getroffen 
habe? Oder meinſt du, die Wahrheit habe dich getroffen?“ 

„Beides! Doch auf dich, lieber Olivier, machte ſie ſchmerzlichere 
Eindrücke, wie du vorhin erzählteſt; du lageſt mit dieſem Buche im 
Schatten eines Ahorns. Erzähle weiter.“ 

„Gut, da lag ich. Wie ich die Fragmente geleſen hatte, warf 
ich das Buch von mir, ſank mit dem Haupte in's Gras zurück, ſtarrte 
über mir in die dunkle Bläue des ewigen Himmels hinaus, hinaus 
in die Tiefen des nirgends umuferten Weltalls, und dachte Gott den 
Alleserfüllenden, Alles mit Liebe und Herrlichkeit Durchdringenden; 
und dachte an die Ewigkeit meines Daſeins in dieſer Unendlichkeit; 
und verſtand in dem Augenblick dieſer erhabenen Vorſtellungen viele 
Worte Chriſti beſſer, des Wiederoffenbarers der göttlichen Verhält— 
niſſe unſere Geiſter: In unſers Vaters Haus ſind viele Wohnungen. 
Oder, wenn ihr nicht werdet wie die unſchuldigen, natürlichen Kind⸗ 
lein u. ſ. w. Oder, wer mein Jünger ſein will, der verläugne die 
Thorheiten der heutigen Welt, und nehme mein Kreuz muthig auf 
ſich. — Und ich ſah die Göttlichkeit Chriſti nie heller als damals. 
Ich dachte an die Entartungen des Menſchengeſchlechts, wie daſſelbe 
von Jahrtauſend zu Jahrtauſend aus der Wahrheit, Einfalt nnd 
Seligkeit der Natur immer weiter abgeirrt iſt zum thieriſchen, ver— 
künſtelten, wahnſinnigen, ſchmerzensvollen Leben. Ich flog in meinen 
Gedanken zurück in die Urwelt, zu den erſten Völkern, zu den ein 
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fachen Denkweiſen der hohen Alten. Ich ſeufzte; ich fühlte Thränen 
in meinen Augen. Ich ward in meinen Gedanken wieder ein Gottes- 
kind. Warum kann ich nicht wahr fühlen, wahr denken, wahr 
reden, wahr handeln wie Jeſus Chriſtus? Kann ich nicht die 
Feſſeln des Gewohnten abſtreifen? Was hindert mich, als dumme 
Scheu, unter Wahnſinnigen, unter verkehrten Barbaren ein Ver⸗ 
nünftiger, ein Gottesmenſch zu ſein? So ſprach ich. In meiner 
Einbildung war ich's nun ſchon. Ich ſchloß die Augen. Ich empfand 
eine unausſprechliche Seligkeit, frei von der in ihrer Verthierung 
ſich quälenden Welt, mit Gott, mit der Natur, dem Weltall, der 
Ewigkeit, wieder verſöhnt und eins zu ſein. So lag ich lange; 
denn als ich die Augen öffnete, war die Sonne verſchwunden und 
das Abendroth umſchwamm und vergoldete Alles. 

„Ich kenne dieſe heiligen Zuſtände!“ ſagte die Baronin. 

„Da ich mich erhob, um in die Stadt zurückzukehren,“ fuhr 
Olivier fort, „und meine Uniform an mir erblickte, durchzuckte es 
mich wie ein Blitz. Gfelhaft lag die Welt mit allen ihren Thor: 
heiten, mit allen ihren Widerſinnigkeiten vor mir da; nie heller ſah 
ich den gräßlichen Abfall der Menſchheit von dem Ewigen, Wahren 
und Heiligen, als in jenem Augenblick. Ich erkannte, daß Sokrates, 
lebte er heut', noch einmal den Giftbecher trinken müßte; daß Chriſtus, 
lebte er heut', in jeder Stadt ſein Jeruſalem wieder finden, von den 
chriſtlichen Sekten einſtimmig zum Kreuz geführt, von den Fürſten 
als Feind der alten guten Ordnung, als Volksverführer, als Schwär⸗ 
mer verurtheilt werden müßte. — Ich ſchauderte. Da fragte ich 
mich im Gehen mit lauter Stimme: „Haſt du Muth?“ — Der 
feſte Wille durchdrang mich. Ich antwortete mit lauter Stimme: 
„Ich habe Muth. Es ſoll fein. Ich will vernünftig werden, er⸗ 
folge daraus, was wolle.“ 

„Am andern Morgen — ich hatte einen erquickenden Schlaf gez 
than und faſt Alles, was ich den Abend vorher gedacht, vergeſſen — 
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fiel mir dies Buch wieder in die Augen. Ich erinnerte mich meines 
Entſchluſſes. Nun erkannte ich das Gefährliche meines Wagſtücks. 
Ich ward ſchwankend. Und doch mußte ich die Wahrheit meiner 
geſtrigen Ueberzeugungen anerkennen. Wer mein Jünger ſein will, 
ſoll Alles verläugnen. Ich durchdachte meine häuslichen und öffent— 
lichen Verhältniſſe. Ich kam mir vor, wie der reiche Jüngling im 
Evangelium, der traurig von Chriſto ſchied. Da fragte ich mich 
wieder: „Haſt du Muth?“ — Und mit lauter Stimme antwortete 
ich: „den will ich haben.“ — Und ſo beſchloß ich von Stund 
an vernünftig zu handeln, im Kleinſten wie im Wichtigſten. Nur 
den erſten Schritt gethan und den Hohn der Menſchen nicht geachtet, 
wird jeder folgende Schritt leicht.“ 

„Ich zittere für dich, du edler Schwärmer!“ rief ich und drückte 
ihm die Hand: „Nicht ſo, du erzählſt mir doch den Ausgang deines 
Wagſtücks?“ ‚li 

„Warum nicht? Aber fo etwas muß im Freien geſchehen, unterm 
Himmel, unter den Bäumen, im Anblick des weiten Meeres!“ ſagte 
Olivier: „Denn, lieber Norbert, in der Stube, zwiſchen Wänden 
und Mauern ſieht Manches vernünftig aus, was in der freien Natur, 
wo ſich die Seele gleichſam in das große, reine All auflöſet, gar 
hirngeſpinnſtiſch und träumeriſch erſcheint. Und umgekehrt findet man 
draußen in den Umgebungen der Gottesſchöpfung, wo das Ewige 
und Wahre bleibend ſteht, daß Manches vollkommen richtig ſei, was 
inner den Wänden einer Wohnſtube voller häuslichen Rückſichten, oder 
inner den Wänden eines philoſophiſchen Lehrſaales, eines Audienz— 
zimmers, eines Ballſaals, eines prunkvollen Geſellſchaftszimmers, 
wie überſpanntes Weſen, wie Albernheit, wie Schwärmerei oder 
Verrücktheit erſcheint. Alſo komm' in's Freie!“ 

Er nahm mich beim Arm. Die Baronin ging zu ihren Kindern. 
Olivier führte mich durch den Garten auf einen Hügel, wo wir im 
Schatten eines Felſen lagerten. Ueber uns ſchwammen im weiten 
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Luftmeer die zarten Zweige der Birken; unter uns die blibenden 
Wogen des Ozeans in's Unendliche. 5 ja 
Olivier erzählte dann ungefähr folgendermaßen: 


Oliviers Erzählung. 


Das Schickſal begünſtigte mich eben damals, als es mit meiner 
Vernunft zum Durchbruch kam, ganz vorzüglich. Mein Vater, deſſen 
Vermöoͤgensumſtände durch unmäßigen Aufwand zerrüttet worden was 
ren, hatte mir nach ſeinem Tode nur ein mäßiges Erbtheil hinter— 
laſſen. Allein ich hatte die Ausſicht, nach dem Tode meines Oheims 
ein ſehr ſtattlicher Gutsbeſitzer zu werden. Dieſe Ausſichten waren 
aller Welt bekannt. Dazu kam noch, daß ich mit der Baroneſſe von 
Mooſer, der Tochter des Kammerpräſidenten, verlobt worden. Sie 
war eine der erſten Parthien im Lande, wie man ſo etwas zu nennen 
pflegte, das heißt, fie war ſehr hübſch, ſehr reich und Nichte des 
Kriegsminiſters. Die Heirath wurde von meinen Verwandten und 
dem alten Oheim eingefädelt; ich mußte, dem Lauf der Welt gemäß, 
einwilligen. Nur die Kränklichkeit meines Oheims, der bei mir 
Vaterſtelle vertrat, verzögerte die Vermählung. Major war ich 
ſchon; bei der nächſten Beförderung fellte ich Oberſtlieutenant wer⸗ 
den. In ein paar Jahren konnte mir das Regiment nicht fehlen. 

So ſtanden die Sachen zu jener Zeit. Ich fand nun freilich, nach 
meiner Geneſung zur Vernunft, daß die Sachen widerlich ſtanden. 
Es ward mir unbehaglich, daß ich freier Mann mein Daſein durch 
Verwandte, an ein Mädchen, wegen Geldes, Herkunft und Pro— 
tektionen hatte verkuppeln laſſen, ohne zu wiſſen, ob das Mädchen 
mit ſeinen Eigenheiten, Anſichten, Fehlern und Neigungen zu mir 
gehören könne? Die Baroneſſe war allerdings hübſch und gut, allein 
nicht um ein Haar anders, wie Frauenzimmer von eben ſolcher Er⸗ 
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ziehung find und fein können: gutmüthig von Natur, aber durch Ver: 
künſtelung eitel, lebensluſtig, leichtſinnig, ſtolz auf Verwandtſchaft, 
auf Rang, auf Schönheit, witzig, und witzig auf Unkoſten des Beſten 
in der Welt; in Allem mehr franzöſiſch, als deutſch. Ob ſie mich 
wirklich liebe, wußte ich nicht; daß ich für ſie nicht mehr, als für jedes 
andere gebildete und hübſche Frauenzimmer fühlte, das wußte ich. 

Ein Brief durch Eilboten forderte mich zu meinem kränklichen 
Oheim. Ich erhielt Urlaub vom General; ſchied von meiner Ver— 
lobten und ihren Aeltern und reiſete ab. Als ich ankam, war der 
Oheim ſchon geſtorben und begraben. Ein alter Verwalter übergab 
mir die Schlüſſel zu den Schränken, und das Teſtament. Ich ent: 
richtete die wenigen kleinen Legate an die Dienerſchaft, zog den 
Verwalter in mein Geheimniß, und erklärte mich öffentlich arm, 
alles Vermögen meines Oheims mit Schulden bedeckt. 

So kehrte ich in meine Garniſon zurück und machte mein Mähr⸗ 
chen bekannt. Es war mir nur darum zu thun, die Denkart meiner 
Verlobten zu prüfen, und ob ſie Muth genug haben werde, an 
meiner Seite der Welt zu entſagen und zu werden, wie ich. — 
Um die Sache noch auffallender zu machen, verkaufte ich, was ich 
entbehren konnte, um meine eigenen Schulden in der Stadt zu be— 
zahlen, denn ich hatte deren in der That, alte und neue, eine ziem— 
liche Menge. Meine Kameraden lachten mich aus, und beſonders 
wenn ich vorgab, wenigſtens ein ehrlicher Mann zu bleiben. Selbſt 
der Kammerpräſident und feine Gemahlin riethen mir's ab: ich müſſe 
keinen Eelat machen, ich blamire mich und ihr Haus; ich gäbe 
mir und ihnen ein Ridicule u. ſ. w. 

Ich blieb bei meinem Sinn: Redlichkeit gehe über Glanz, und 
Armuth ſei keine Schande. Wer viel entbehren könne, ſei reich. — 
Dieſe Redensarten, wie man es nannte, gefielen am allerwenigſten 
der Baroneſſe. Ihre Aeltern gaben mir zu verſtehen, ihr Kind ſei 
an gewiſſe Aiſances gewöhnt, fie ſelbſt wären nicht reich genug, 
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noch während ihres Lebens mir und der Tochter ein anſtändiges 
Sort zu machen. Kurz, nach wenigen Tagen traute man ganz 
unumwunden meinem eigenen Zartgefühl zu, daß ich die Verbindung 
freiwillig aufgeben werde. Ich nahm gar keinen Anſtand, es zu 
thun, und zu erklären, ich fände es billig, weil hier keine gegen⸗ 
ſeitige Wahl der Herzen, ſondern nur eine Uebereinkunft und Geld— 
abrechnung der Verwandten ſtattgefunden habe. 

Meine vorgebliche Arrauth hatte aber noch ganz andere Wir— 
kungen guter Art; nämlich die alten Freunde und luſtigen Brüder 
ſuchten mich weniger auf. Doch that mir's wohl, daß mich einige 
ihrer Hochachtung noch immer werth hielten. Die meiſten wurden 
kälter und ſeltener. Alſo mit dem Gelde hatte ich für ſie das höhere 
Intereſſe verloren. Deſto beſſer! dachte ich: und deſto wahrer darfſt 
du reden und ſein. 

Ich machte aber, und das war vorauszuſehen, mit der Wahrheit 
ſo wenig Glück, wie jeder Andere vor mir. Seit einigen Wintern 
pflegte ich dem Offtzierkorps Vorleſungen über wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
genſtände zu halten. Ich war noch jetzt daran, ſprach nun aber frei 
mein Inneres aus. Als ich aber mit folgenden Sätzen hervortrat: 
Jeder Krieg, der nicht für Unabhängigkeit und Sicherheit des Vater⸗ 
landes gegen fremde Unterdrücker geführt werde, ſondern für per⸗ 
ſönliche Launen des Fürſten, Intriguen der Miniſter, Ehrgeiz der 
Höfe, um zu erobern, um ſich in die Angelegenheiten anderer Völker 
zu mengen, um eine Rache zu üben, ſei ungerecht; ſtehende Heere 
ſeien die Plage der Länder, der Ruin der Finanzen, die Kerkerknechte 
des Despotismus, wo der Fürſt Despot ſein wolle; — der Soldat 
ſei Bürger; — der Erb- und Briefadel heut' Unſinn, der nur unter 
Wilden und Barbaren eine Art Sinn gehabt habe; — ich hoffe noch 
die Zeit zu erleben, daß alle Könige Europens durch ein Konkordat 
ſich über Aufhebung der ungeheuern Zahl ſtehender Heere verſtän⸗ 
digen, und hinwieder alle waffenfähigen Bürger zu Soldaten machen 
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werden; — Duellanten gehören in's Irrenhaus oder Zuchthaus: — 
als ich mit dieſen oder ähnlichen Sätzen hervortrat und ihre Richtig— 
keit erwies, an welcher der geſunde Menſchenverſtand nicht zweifeln 
könne, wurden die Vorleſungen verboten, und der General gab mir 
einen derben Verweis. Ich widerſprach und bekam Arreſt. 

Das Alles that mir nicht weh; denn ich hatte es erwartet. Doch 
überall vollſtreckt' ich meine Pflicht. Seit der Ungnade, in die ich 
beim General gefallen war, fingen auch die beſſern Offiziere an, ſich 
von mir zurückzuziehen. Man lachte und ſpöttelte viel. Einige der 
witzigſten hielten mich für verrückt und meinten, das ſei die Folge 
des Schreckens, den ich bei meiner vereitelten Hoffnung auf die 
große Erbſchaft gehabt haben ſollte. Bald ward ich ſo verlaſſen, 
daß ſelbſt mein bisheriger Bedienter nicht mehr bei mir bleiben 
wollte, weil ich mich und ihn mit zu karger Koſt nährte, den Kaffee 
abſchaffte, ſelten Wein nahm, und ihm ſtatt der bisherigen reichen 
Livrée eine einfache, bequeme Tracht machen laſſen wollte, ungefähr 
wie die, in der du mich jetzt ſiehſt. 

Dagegen erhielt ich zu derſelben Zeit einen Brief, der mir für 
Alles Erſatz bot. Ich hatte nämlich vor Jahren ein armes Bettler— 
mädchen weinend vor der Scheuer eines Bauernhauſes gefunden. 
In der Scheuer lag auf Heu die Mutter des Mädchens ſterbend, 
in Lumpen. Ich erfuhr von dem ſterbenden Weibe, das ſelbſt noch 
ſehr jung war, es ſei aus dem ſüdlichen Deutſchland, von armen 
aber rechtſchaffenen Aeltern, in den Dienſt einer reichen Herrſchaft 
getreten, dort vom Sohn des Hauſes verführt, dann mit einem 
Stück Geld aus dem Hauſe gewieſen worden; habe nach ihrer Ent— 
bindung Dienſt geſucht, aber wegen des Kindes nirgends langen 
Unterhalt gefunden, ſei inzmer umhergeſtrichen, habe zuletzt nur von 
Almoſen gelebt, und könne nun für ihre Tochter nur noch beten. — 
Ich lief in das Bauernhaus, ihr Erfriſchungen zu kaufen, denn der 
Bauer hatte ihr kaum den Ruheplatz in der Scheuer geſtatten wollen. 
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Als ich zurückkam zu ihr, lag ſie ſchon entſeelt auf dem Heu, und 
das kleine Mädchen jammernd über dem Leichnam der Mutter. Ich 
tröſtete ſo gut ich konnte; beſtritt die Begräbnißkoſten, und ſchickte 
das verwaiſete Mädchen, welches nicht einmal den Geſchlechtsnamen 
feiner Mutter kannte, beſſer gekleidet in eine weibliche Erziehungs⸗ 
anſtalt nach Raſtrow. Es hieß Amalia, ich gab ihm zum Almoſen 
noch den Beinamen Scheuer, nach dem Fundort. 

Jetzt eben, da Alles von mir wich, erhielt ich aus der Anſtalt 
Raſtrow von dieſer Amalia Scheuer einen Brief, der noch zu meinen 
Kleinodien gehört. Du ſollſt ihn leſen. Er rührte mich damals zu 
Thränen. Der Inhalt war ungefähr: Sie habe mein Unglück ver⸗ 
nommen, und glaube nun ihrem Vater, ſo pflegte ſie mich zu 
nennen, nicht länger zur Laſt ſein zu müſſen. Sie werde ſuchen, als 
Erzieherin in einem guten Hauſe, oder durch Stickerei, Putzmachen, 
Unterrichten im Klavierſpiel, oder auf irgend eine Art ihren Unter— 
halt ſelbſt zu erwerben. Ich möge für fie unbekümmert fein; nun 
ſei die Reihe an ihr, Kummer für mich zu haben. Du mußt den 
Brief ſelbſt leſen mit den ſchönen Ausbrüchen von Dankbarkeit. Es 
iſt die Abſpiegelung der frömmſten, reinſten Seele. Sie bat noch 
um Erlaubniß, ein einziges Mal ihren Wohlthäter zu ſehen, deſſen 
Bild ihr nur dunkel im Gedächtniß ſchwebe ſeit dem Todestag ihrer 
Mutter. — Ich ſchrieb ihr zurück, lobte ihre Geſinnungen, aber 
verſicherte, ſie habe nicht Urſache, ſich zu übereilen; ich würde für 
ſie ſorgen, bis ſie einen angemeſſenen Platz habe. 

Eines Tages, da ich von der Wachtparade zurückgekommen, 
ward an die Thür meines Zimmers gepocht. Ein unbekanntes 
Frauenzimmer trat herein, ein liebliches Geſicht. Lilien und Pfirſich⸗ 
blüthen miſchten die Farben im Strauße nie ſchöner, als auf dieſem 
Antlitz unter einer Lockenfülle des Haares. Sie fragte mit Erröthen 
und zitternder Stimme nach mir; dann ſiel ſie in Thränen zerfließend 
nieder, umarmte meine Knie, und da ich erſtaunt ſie aufrichten 
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wollte, bedeckte ſie meine Hand mit ihren Küſſen. Was mir ahnete, 
beſtätigte endlich ihr Ruf: „O mein Vater! o mein Vater! o mein 
Schutzgeiſt!“ Ich beſchwor ſie, aufzuſtehen. Sie bat mich, ſie in 
dieſer längſt erſehnten Stellung verharren zu laſſen, und ſagte: 
„Ach, ich bin ſo ſelig, daß mein Herz bricht!“ 

Es währte lange, ehe ſie ſich erholte und aufſtand. Dann ſchloß 
ich ſie an mein Herz, drückte einen Kuß auf ihre helle Stirn, und 
befahl ihr, mich als Vater zu betrachten und Du zu heißen. Sie ge— 
horchte. Aber mir hatte der väterliche Kuß etwas die Sinne ver— 
wirrt. Sie war in einem Gaſthof abgetreten. Dort ließ ich ſie einige 
Tage; aber dieſe Tage waren genug, über meine Gemüthsruhe zu 
entſcheiden. Als Amalia in ihre Anſtalt zurückreiſen wollte, gab ich 
ihr den Rath, in einer bürgerlichen Wohnung der Stadt zu bleiben, 
und Stickereien um Geld zu unternehmen. Es war mir zu ſchwer, 
mich von ihr zu trennen. Aber ihr verrathen, daß ich reich ſei, 
wollte ich auch nicht. Ich mußte ſie prüfen. Ich miethete ihr einige 
Zimmer, nahm eine Magd zu ihrem Dienſt, verſorgte ſie mit Flügel, 
Harfe, Büchern, nach wenigen Tagen auch mit Aufträgen zu Stickerei— 
arbeiten, freilich alle auf eigene Koſten, unter Vorgeben, ſie kämen 
von fremder Hand. Ich beſuchte ſie wöchentlich nur ein- oder zwei— 
mal, um Aufſehen oder üble Deutung zu meiden. 

Jeder Beſuch ward mir ein Feſt. Du kannſt dir's denken, wie 
ſüß es mich durchdrang, zu wiſſen, es lebe unterm Monde ein Weſen, 
das mir Alles ſchuldig ſei, das Keinem zugehöre in der Welt, als 
mir, das von meiner Fürſorge Alles erwarte: und dies Weſen ſei 
von Allem, was die Natur mir jemals Schönes, Frommes, Edles 
gewieſen, das Auserleſenſte. — Amaliens Schönheit und demüthiger 
Stand waren bald in der Stadt kein Geheimniß. Sie zog die Blicke 
auf ſich. Man ſprach mir davon, und ich verhehlte nicht, daß ich ihr 
Pflegevater ſei, und ſie ein armes Kind von unehelicher Geburt. 
Man brachte ihr bald Arbeiten über Arbeiten, denn ich hatte ihr 
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unterſagt, je in ein fremdes Haus zu gehen. Frauenzimmer kamen 
zu ihr, weniger der Stickereien wegen, als die Vielgeprieſene in der 
Nähe zu ſehen. 

Eines Tages, da ich Amalia beſuchte, hörte ich, indem ich vor 
der Thür ihres Zimmers ſtand, daß ſie mit einem Mann in heftigem 
Wortwechſel war. Ich erkannte die Stimme meines Oberſtlieu⸗ 
tenants. Als ich die Thüre öffnete, wollte er ihr einen Kuß rauben. 
Ich warf ihm ſein unanſtändiges Betragen vor, und da er Umſtände 
machte, flog er unter meinen Händen zur Thür hinaus, die Treppe 
hinab. Er glaubte, ich habe ſeine Ehre beſchädigt, und forderte mich 
zum Duell. Ich wies ihn mit ſeiner Narrheit ab. Das Korps der 
Offiziere drohte, nicht mehr neben mir dienen zu wollen, weil ich 
ein Feiger wäre. Das war ich nicht, ging auf den beſtimmten 
Kampfplatz wehrlos, und ſagte dem Narren, wenn er Luft habe zum 
Meuchelmord, ſo gebe ich ihm Erlaubniß dazu. Jetzt wurden er und 
die Offiziere pöbelhaft. Sie glaubten, nach ihren barbariſchen Vor⸗ 
ſtellungen, meine Ehre tödtlich verwundet, wenn ſie ſich ſelbſt durch 
Pöbelei entehrten. Ich fragte ſie dagegen, ob Gaſſenbuben, die 
einen achtbaren Mann auf der Straße mit Koth bewürfen, da⸗ 
durch achtbar, hinwieder der achtbare Mann dadurch ein Gaſſenbube 
würde? 

Am andern Morgen bei der Parade übergab mir ganz uner— 
wartet mit zierlicher Rede der General einen vom Hofe ertheilten 
Orden. Dieſer war noch Spätfrucht meiner ehemaligen Verbindun⸗ 
gen mit der Baroneſſe von Mooſer, und das Werk ihres Oheims, 
des Kriegsminiſters. Ich konnte das Bändlein, nach meinen Be⸗ 
griffen von Verdienſten gar nicht annehmen. Und hätte ich wirklich 
ein Verdienſt um den Staat gehabt, würde ich mich geſchämt haben, 
die Belobung deſſelben alle Tage prahleriſch mit mir umherzuſchlep⸗ 
pen. — Meine ſtandhafte Weigerung, das Läppchen mit dem Stern⸗ 
lein anzunehmen, war in den Jahrbüchern der Monarchie unerhört. 
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Meine Aeußerung: Pflicht und Tugend laſſen ſich nicht belohnen, 
fondern nur anerkennen; aber auch nicht anerkannt, thue der Bieder— 
mann ſeine Pflicht; am wenigſten laſſe er ſich zwingen, vor andern 
Leuten mit dem, was er geleiſtet, groß zu thun: — dieſe Aeußerung 
galt für Jakobinerei und Unſinn. Der General ward wüthend. Nun 
traten die Offiziere wegen ihrer, wie ſie meinten, ſchadhaft ge— 
wordenen Ehre auf. Ich bekam Verhaft, und nach einigen Wochen 
Abſchied vom Regiment. 

Deß war ich wohl zufrieden. Jetzt kleidete ich mich bürgerlich, 
wie ich wollte; eben nicht nach der herrſchenden welſchen Mode, aber 
beſcheiden, bequem, naturgemäßer, wie du uns hier alle in Flyeln 
ſiehſt. Die Leute ſperrten die Augen auf und hielten mich für 
närriſch, und das um ſo mehr, als ſie erfuhren, ich ſei nichts 
weniger denn arm, ſondern einer der begütertſten Männer des 
Landes. Nur Amalia wußte, warum ich ſo handle. Ich hatte ſie 
mit meinen Anſichten der heutigen Welt vertraut gemacht und mit 
meinen Grundſätzen. Sie ſelbſt ein Naturkind, einfach und geiſt— 
voll, billigte meinen Sinn und lebte ganz in demſelben. Freilich 
auf Malchens Urtheile konnte ich nicht ſtolz ſein, denn es waren nur 
meine eigenen. Sie dachte, ſie empfand nichts, als was ich; ihr 
Weſen war aufgelöſet in dem meinigen. Ihre ehrfurchtsvolle, töchter— 
liche Liebe war ohne ihr Wiſſen in die reinſte, ſchamvollſte und 
innigſte der Jungfrau übergegangen, und ich freilich ſchien mir ſelbſt 
für die Vaterrolle etwas zu jung. 

Als ich eines Tages ihr davon ſprach, daß ich auf meine Güter 
zurückzugehen gedenke, bat fie, mir folgen zu dürfen; fie wäre glüd- 
lich, mir dort als Magd dienen zu dürfen. Und als ich ſtockend 
ſagte, ich gedenke mich zu vermählen, ſenkte ſie mit gefalteten 
Händen ihr Haupt, und ſie ſprach: „Deſto beſſer, deine Gemahlin 
wird keine getreuere Dienerin finden, als mich.“ — Aber, ſagte 
ich, meine künftige Gemahlin denkt ſchon jetzt nicht fo vortheilhaft 
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von dir, als du verdienteſt. — „Was habe ich bei ihr ſchon ver- 
ſchuldet?“ antwortete ſie mir mit aufgehobenem Antlitz und allem 
Stolz der Unſchuld. „Zeige mir deine Brant, ich werde um ihre 
Huld und Achtung werben.“ — Ich führte Malchen vor den großen 
Spiegel des Zimmers, zeigte hinein und ſagte ſtammelnd: da ſiehſt 
du ſie. — Sie machte bei dieſen Worten eine Bewegung des 
Schreckens, ſah mich erblaſſend mit ihren großen, blauen Augen 
an, worin eine Frage erſtarb, und ſagte dann zitternd: „mir iſt 
nicht wohl!“ fie ſank todtenhaft nieder. Ich rief der Magd. Ich 
war vom Entſetzen gelähmt. 

Als Amalia genas und ſich nach dem Schlummer der Ohnmacht 
ihre Wangen färbten, und ſie die Augen aufſchlug, war ihr Erſtes 
ein ſanftes Lächeln gegen mich, dann Verwunderung über meinen 
und der beſchäftigten Magd Kummer. Grit allmälig kehrten ihre 
Erinnerungen zurück. Sie glaubte geſchlafen zu haben. Ich wagte 
kaum von dem Vorgefallenen zu reden. Als wir wieder allein waren, 
ſagte ich: „Amalia, warum erſchrackſt du vor dem Spiegel? Warum 
darfſt du nicht meine Braut ſein? Rede offen, ich bin gefaßt, Alles 
zu hören.“ — Sie erröthete, war lange ſtumm, den Blick am 
Boden. — „Warum darfſt du nicht?“ fragte ich noch einmal. Da 
ſeufzte ſie und ſah zum Himmel: „Dürfen? o Gott, dürfen! Was 
darf ich noch anders, als was du willſt? Kann ich denn ſelig ſein, 
kann ich denn athmen, ohne dich? Ob deine Magd, ob deine Braut, 
Alles eins, denn ich habe nur eine Liebe für dich.“ 

Während ich in den Vorhallen des Himmels lebte, war die Stadt 
vor Erſtaunen außer ſich; waren meine Verwandten väterlicher und 
mütterlicher Seits in Grauſen und Verzweiflung, als ich die nahe 
Vermählung mit Amalien ankündete. Ein Freiherr, aus altadelichem 
Geſchlecht, deſſen Altvordern im Dienſt der Könige die höchſten 
Würden bekleidet hatten, ein turnier- und ſtiftsfähiger Baron, mit 
den erſten Familien des Landes blutsverwandt, geht die heilloſeſte 
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Mesalliance ein, nicht einmal mit einer Briefadelichen, nicht einmal 
mit einer vornehmen Bürgerlichen, nicht einmal mit einer ehrlichen 
Handwerkstochter, nein, mit einem Bettelmädchen von unehelicher 
Abkunft! — Man ſchrieb mir Drohbriefe aus meiner ganzen Ver— 
wandtſchaft, man werde ſich meiner öffentlich ſchämen, mich von 
künftigen Erbſchaftsfällen ausſtoßen, mich durch Verwendungen beim 
allerhöchſten Ort zu zwingen wiſſen. Es kam Alles zu ſpät, denn 
nach vierzehn Tagen ſchon war mir Amalia förmlich vor dem Altar 

angetraut worden. 

Was ſoll ich dir von den Thorheiten erzählen, welche die Men— 
ſchen, behaftet mit Vorurtheilen, begannen, ſobald ich's darauf 
anlegte, als ehrlicher, natürlicher Menſch zu leben, ſtreng, der 
Wahrheit gemäß, mit Verbannung aller Schnörkeleien, aller Tanz— 
meiſterhöflichkeiten, aller Ausländereien, aller ſogenannten Konz 
venienzen, ohne jedoch deswegen ein würdiges und anſtändiges Be— 
tragen aus den Augen zu ſetzen. Mein einfaches Du, mit dem ich 
Jeden anredete und von Jedem angeredet zu werden bat, ſchreckte 
ſogleich Jeden von mir, als wäre ich mit Peſtbeulen bedeckt. Mein 
Bart wurde zum Geſpötte; mein freundliches Grußerwiedern ohne 
ſpießbürgerliches Hutabziehen auf den Gaſſen hieß Grobheit. Ich 
ließ mich nicht irre machen. Einmal mußte Bahn gebrochen werden. 
Ich wollte ſehen, ob es im neunzehnten Jahrhundert erlaubt ſei, 
in einer europäiſchen Stadt mit Wegwerfung aller Schnurren, aller 
verſchrobenen Begriffe von Ehre, Sittlichkeit, Recht und Anſtändig— 
keit zu leben? Weit entfernt, Jemanden durch irgend eine Unart zu 
kränken, Jemanden wegen ſeines Vorurtheils, ſeines Wahns, ſeiner 
moraliſchen Verzerrung Vorwürſe zu mnchen ward ich gefälliger 
gegen Jeden. Ich ſuchte die Menſchen, von welchen ich äußerlich ſo 
ſehr verſchieden war, wie ich es ſchon in meinem Innern gewefen, 
durch Güte, durch Wohlthun mit mir zu verföhnen. Es war fruchtlos. 

Ich begab mich auf meine Güter hieher nach Flyeln. Ich fand 
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Vergnügen daran, mit meinen Angehörigen bekannt und vertraut zu 
werden. Sie waren damals Halbwilde; ſie waren Leibeigene. Sie 
krochen vor ihrem Erbherrn ſklaviſch. Keiner konnte leſen und ſchreiben. 
Sie waren träg und unſittlich. Faullenzen, Saufen, Raufen ſchien 
ihr Himmel. Aberglaube war ihre Religion; todte, abgöttiſche 
Werkheiligkeit ihre Religioſität; und Betrug und Lug ihre Klugheit. 
Ich beſchloß, aus dieſem Vieh Menſchen zu ſchaffen. Ich ließ die 
Gefängniſſe verbeſſern, und ein großes Schulhaus bauen; ich und 
Amalia beſuchten alle Hütten; es waren kothige Ställe. Ich gebot, 
bei ſchwerer Strafe, die ſtrengſte Reinlichkeit. Wer nicht gehorchte, 
kam in den Kerker, hinwieder den Gehorſamen beſchenkte ich zur 
Aufmunterung mit Tiſchen, Spiegeln, Seſſeln und anderm Haus⸗ 
geräth. Bald war Alles in den Häuſern wohlgeordnet und ſauber. 
Ich verbot Kartenſpiel, Branntewein, Kaffee, Rauferei, Fluchen 
und Schwören u. ſ. w. Wer fehlte, ward herbe gezüchtigt; wer 
gehorchte und einen Monat lang nie Urſache zum Tadel gab, dem 
erließ ich Frohndienſte. Ich gab dem alten Pfarrer einen Gnaden⸗ 
gehalt; wählte einen jungen, gelehrten, trefflichen Geiſtlichen, der 
ganz in meine Idee eintrat, an die Stelle des vorigen; ernannte 
einen im wechſelſeitigen Unterricht geübten, in der Schweiz bei 
Peſtalozzi erzogenen Jüngling zum Schulmeiſter mit gutem Gehalt, 
und vollendete mit dieſen beiden Gehilfen die Reformation. Ich ſelbſt 
hielt wöchentlich zweimal Schule, aber mit erwachſenen Jünglingen 
und jungen Männern; Amalia mit den Jungfrauen; des Pfarrers 
Frau mit den Müttern. Ich ließ alle Kinder neu kleiden auf meine 
Koſten, ſo wie du ſie noch jetzt ſiehſt. Auf unſere Koſten änderte 
Amalia die ungeſtalte Tracht der Mädchen. 

Schule und Gefängniß wirkten; noch mehr der Eigennutz. Sich 
bei mir einzuſchmeicheln, ließen die jungen Männer den Bart wachſen. 
Ich verbot das den Leibeigenen; nur den Freien war erlaubt, den 
Bart zu tragen. Sklaven mußten geſchoren gehen. Ich that die 
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Pforte zur Freiheit auf. Wer ſeine Felder nach meiner Vorſchrift 
am beſten baute, erhielt dieſelben Ende Jahrs gegen geringen, doch 
loskäuflichen Bodenzins, zum Eigenthum und dazu Befreiung vom 
Frohndienſt. Wer im zweiten Jahr der Sparſamſte, Fleißigſte, 
Verſtändigſte war, empfing ſeine Freiheit, ſein Haus eigen, einen 
Vorſchuß an Geld, ein Ehrenkleid, nach meiner Tracht gemodelt, er 
durfte den Bart wachſen laſſen. Schon am Ende des erſten Jahrs 
hatte ich Anlaß und Recht, ja ſogar Verpflichtung, mehrere aus— 
gezeichnete Familien frei zu ſprechen; ſie gehörten ſchon vor meiner 
Ankunft zu den beſſern. Dies erweckte bei Vielen Neid, bei Allen 
Anſtrengung zur Nacheiferung, um ſo mehr, da ich von den Freien 
an Gerichtstagen zu mir ſitzen und ſie über die Fehlbaren.mitrichten 
ließ. Die Beiſitzer des Gerichts wurden aus der Mitte der Freien 
von ihnen ſelbſt erwählt. 

Während ich mich hier um die übrige Welt wenig bekümmerte, 
bekümmerte ſich dieſe deſto mehr um mich. Ganz unerwartet erſchien 
auf miniſteriellen Befehl, den meine Verwandten bewirkt hatten, eine 
außerordentliche Kommiſſion, meine Geſundheits- und Vermögens— 
umſtände zu unterſuchen. Man hatte mich für wahnſinnig ausgeſchrien 
und als verſchwende ich mein geſammtes Vermögen auf die tollſte 
Weiſe. Die Herren der Kommiſſion thaten ſich ein paar Monate lang 
gütlich. Ich weiß nicht, welchen Bericht ſie abgeſtattet haben, aber 
vermuthlich, weil ich vergaß, ihnen Gold in die Hand zu drücken, den 
unvortheilhafteſten. Denn ohne Rückſicht auf meine Beſchwerden und 
Rechtsverwahrungen ward ich wie ein blödſinniger behandelt, und 
auf meine Güter eingebannt. Es wurde mir ein Adminiſtrator meines 
Vermögens zugeſandt, der zugleich mein Betragen beobachten, und 
jeden Beſuch von Fremden abhalten mußte. Zum Glück war der 
Adminiſtrator ein rechtſchaffener und nicht unverſtändiger Mann; 
darum wurden wir bald einig und Freunde. Als er meine Rechnungen 
durchgeſehen hatte, erſtaunte der gute Mann über die Strenge der 
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Oekonomie, und begriff, daß ich durch dieſe und durch das allmälıge 
Auflöfen der Leibeigenſchaft und der Frohndienſte eher gewänne, als 
verlöre. Aus langer Weile half er mir ſelbſt bei den Vermenſch⸗ 
lichungsverſuchen meiner Sklaven. Er hatte dabei noch einige gute 
Einfälle, wie z. B., daß die Freigelaſſenen fünf Jahre lang Rech⸗ 
nung von ihren Ausgaben und Einnahmen vor Gericht ablegen muß: 
ten, um verſichert zu ſein, daß ſie ſich nicht verſchlimmerten und 
heimlich nachläſſig würden. Der gute Mann ward zuletzt ganz be— 
geiſtert von unſerer Flyeler Wirthſchaft, denn er ſah, wie von den 
wohlberechneten Schritten ſelten einer ganz vergebens gethan war. 
Schon im zweiten Jahr meines Hierſeins zeichneten ſich die Landleute 
in unſern-Ortſchaften vor allen der ganzen Gegend durch Häuslichkeit 
und Kenntniß und Ehrbarkeit aus. Man hieß ſie anderwärts nur 
Herrnhuter, und in den benachbarten Dörfern glaubt man noch heu⸗ 
tiges Tages, die Flyeler hätten eine andere Religion angenommen. 

Der Adminiſtrator und Vormund fand meine Anſicht der Welt 
in den Hauptſachen vollkommen richtig. Er wünſchte ſogar, daß man 
allgemein auf Vereinfachung und größere Wahrhaftigkeit in Sitte, 
Wandel und Leben zurückkommen möchte. Nur der Bart war ihm 
zuwider; ſeinen ſteifen Zopf im Nacken und den Puder im Haar 
vertheidigte er auf Tod und Leben; auch das Du war ihm anſtoößig, 
und er konnte es gegen Amalien und mich, trotz aller Anſtrengung, 
nicht über die Lippen hervordrängen. Inzwiſchen hatte ſein Bericht 


über mich, nach dem erſten Jahr ſeiner Adminiſtration, und nachdem 


er über die Geſammtverwaltung meines Vermögens an die Regie⸗ 
rung die befriedigendſten Aufſchlüſſe gegeben hatte, die gute Folge, 
daß ich wieder in die Selbſtadminiſtration eingeſetzt wurde, doch 
aber mit einſtweiliger Verpflichtung, jährlich davon Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen. Das war das Werk meiner Verwandten. Denn ſie ließen 
ſich nicht ausreden, ich habe einen guten Theil des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes verloren, obgleich mich mein bisheriger Vormund nur für 
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einen wunderlichen Sonderling hatte geltend machen wollen. Eben 
deswegen, und damit ich durch meine neuerungsſüchtigen Irrreden, 
nämlich durch mein unverhohlenes Ausſprechen deſſen, was Natur 
und Vernunft gutheißen, kein Aergerniß gebe, ward mir verboten, 
mich ohne beſondere höchſte Erlaubniß über die Grenzen meiner Güter 
hinauszubegeben, das heißt, das große europäiſche Narrenhoſpital 
nicht zu beſuchen, ſondern es bloß aus den Zeitungen kennen zu lernen. 
Dabei konnte ich nur gewinnen. 

Es ſind nun beinahe fünf Jahre, daß ich hier in meiner glück— 
ſeligen Einſamkeit wohne. Gehe hinaus, betrachte meine Felder und 
die Felder unſerer Bauern, und unſere Waldungen, unſere Heerden 
und Wohnungen! Du wirft einen aufblühenden, vorher hier un— 
gekannten Wohlſtand erblicken. Alle meine Leibeigenen ſind frei. Ein 
einziger Trunkenbold und ein anderer träger, roher Kerl ſchienen 
unverbeſſerlich. Der Trunkenbold ſtarb. Den andern bekehrten weder 
Hoffnungen noch Strafen. Als aber alle Flyeler den Bart trugen, 
und er und der Pfarrer nur allein glattkinnig gingen, machte das 
auf den Kerl eine wunderbare Wirkung. Denn auch der Pfarrer 
wagte es endlich, den Bart ſtehen zu laſſen. So blieb der Leibeigene 
allein der Geſchorene. Das konnte er nicht ertragen. Er beſſerte 
ſich, um unter ehrlichen Leuten ehrlich zu ſein. 

Den guten Pfarrer koſtete ſein Bart beim Konſiſtorium vielen 
Verdruß. Umſonſt bewies er, daß der Bart nicht für und wider den 
wahren Glauben ſei; umſonſt berief er ſich auf die heiligen Männer 
des alten und neuen Bundes; umſonſt zeigte er, daß er, indem er 
ſich feiner Gemeinde in Allem gleich mache, am beiten wirken könne; 
daß er eben dadurch wirklich einen für unverbeſſerlich gehaltenen 
Menſchen im bisherigen Lebenswandel geändert habe. Der Bart 
gab zu vielen Konſiſtorialverhandlungen Anlaß. Erſt nachdem mein 
Pfarrer ärztliche Zeugniſſe beibrachte, daß er, fonft immer vom Zahn: 
weh leidend, nur durch den Bart gegen dieſe Noth geſchützt ſei, ward 
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ihm derſelbe, ſeiner Geſundheit willen, doch unter Beſchränkungen, 
geſtattet. ’ 

Ich beſtelle jetzt nicht nur mit meinen freien Leuten das Dorf: 
gericht, ſondern habe ihnen auch das Recht ertheilt, ſich unmittelbare 
Vorſteher zu ihrer Gemeindsverwaltung zu wählen. Ihr Chrgefüßl 
iſt geweckt; ſie fühlen ihre Menſchenwürde. Von Zeit zu Zeit ſpeiſen 
ausgezeichnet wackere Leute an meinem Tiſche mit ihren Frauen. Ich 
bin ihres Gleichen. Die Gleichförmigkeit der Kleidertracht ſtellt eine 
gewiſſe Vertraulichkeit her, ohne die Ehrfurcht zu ſchwächen. Vor 
alten Leuten müſſen die Kinder aufſtehen und das Haupt entblößen; 
aber Keiner entblößt vor ſeines Gleichen das Haupt. Jede erwieſene 
boshafte Lüge gehört bei uns zu den Verbrechen, wie der Diebſtahl. 
Die Leute, nun ſie ſich ſelbſt richten, ſind ſtrenger, als ich es ehemals 
war. Ich muß ihre Urtheile oft mildern. Unſere Schulen ſind brav. 
Die fähigern Knaben lernen auch Geſchichte der Welt, Kenntniß der 
Erde und ihrer Länder und Völker, Feldmeßkunſt und etwas vom 
Bauweſen. In der Kirche haben wir ſchönen vierſtimmigen Geſang 
und Andacht. 

Doch, lieber Norbert, beſſer, du bleibſt einige Tage bei uns, 
und ſiehſt ſelber; kannſt du, ſo verweile einige Wochen. 


— 


Das Geſpräch auf der Höhe von Flyeln. 


So erzählte Olivier. 

Ich berge es nicht, Alles, was er mir geſagt hatte, Alles, was 
ich in Flyeln geſehen hatte, machte großen Eindruck auf mich. Ich 
bewunderte ſeinen Starkmuth, ſeinen wohlthätigen Schöpfergeiſt, 
und bemitleidete ſein Loos, in ſolchem Grade verkannt zu werden, 
als er es war. 

Es gehörte gar nicht die Ueberredungsgabe meines Freundes, 
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gar nicht die zauberiſche Schmeichelei in den Bitten der ſchönen Ba⸗ 
ronin dazu, um mich zur Verlängerung meines Aufenthalts in dieſer 
herrlichen Dafe zu bewegen. Ja, ich muß dies Flyeln eine Oaſe 
nennen, eine blühende Inſel in den Wüſten der umliegenden Gegen- 
den. Denn hier, ſobald man dieſen Boden betritt, wenn man aus 
den theils ſandigen, theils verſumpften Landſchaften der Umgebung, 
aus den weiten verwilderten Kieferwäldern, aus den ärmlichen, 
kothigen, unordentlichen Dörfern voller Baracken und verwahrloſeter 
Menſchen tritt, wird der Boden plötzlich grüner, der Menſch plötzlich 
menſchlicher. Auch hier waren Baracken geweſen, und ſie ſind ſaubere 
Hütten geworden, in denen ich mit Vergnügen am Arm der Baronin 
Beſuche machte; auch hier waren Moräſte geweſen; man erkennt ſie 
nur noch an den langen Gräben und unterirdiſchen, mit Steinen 
gefüllten, mit Erde überdeckten Waſſerabzügen; auch hier waren 
Sklaven geweſen, die vor dem Oberherrn und noch mehr vor ſeinen 
Beamten zitterten und hinterrücks beide zu betrügen gewohnt waren; 
jetzt aber haben ſie die aufrechte, kecke Stellung freier Menſchen, ſie 
ſehen im Baron ihres Gleichen — aber mit welcher kindlicher Ehr— 
furcht und Liebe umringen ſie jetzt ihn und die Seinigen! — Dieſe 
Umſchaffungen im Zeitraum eines halben Jahrzehents wären einem 
Wunder ähnlich, wenn man nicht wüßte, wie klug nnd feſt Olivier 
dabei zu Werke ging; wie er nur ſehr langſam aus der Rolle des 
gebieteriſchen Leibherrn zu der des Lehrers, dann des Vaters über- 
ging; wie er ſeine Bauern, hinter welche er die Furcht der Strafen 
als Treiber ſtellte, vorwärts lockte und kirrte durch ihren groben 
Eigennutz; wie er nie auf ihre Erkenntlichkeit, nie auf ihren Ver— 
ſtand, nie auf ihr ſittliches oder religiöſes Gefühl rechnete, fondern 
ſie anfangs mehr bloß abrichtete, als unterrichtete, und dann auf die 
Stärke mehrjähriger, gewohnter Einübung zum Beſſern hoffte, und 
auf die nachwachſende Jugend. Daher übernahmen er und die 
Baronin, der Pfarrer und Schullehrer die Unterweiſung Aller; 
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daher kam es auch, daß die Beiſitzer des Gerichts, daß die Vor⸗ 
ſteher der Gemeinden meiſtens junge Leute von fünfundzwanzig bis 
dreißig Jahren waren; wenigſtens erblickte ich keinen der alten 
Bauern unter ihnen. 

Doch Alles das gehört hierher nicht. Ich will ja nur das Loos 
meines Freundes erzählen, nicht die Art und Weiſe, wie er ſeine 
Untergebenen entwilderte oder ſeine unwirthbaren Schollen blühend 
machte. 

Als mir Olivier ſeine Haushaltungsbücher vorwies und unwider⸗ 
leglich zeigte, daß er, weit entfernt bei den vorgenommenen Aende- 
rungen an Einkünften zu verlieren, mehr gewinne, als ſein ver— 
ſtorbener Oheim und jeder ſeiner Vorfahren bezogen hatte, warf er 
lächelnd das Wort hin: „Nun ſiehſt du, Norbert, wo die Narrheit 
zu Haufe iſt, ob in Flyeln oder in der königlichen Reſidenz? Weil 
ich gewinne, werde ich als Verſchwender behandelt, und muß jahrlich 
fremden Menſchen, die man mir zur Unterſuchung meiner Rechnungen 
ſchickt, Blicke in das Innerſte meines Hausweſens erlauben.“ 

— Warum beklagſt du dich nicht darüber? Es iſt Ungerechtigkeit, 
es iſt Gewaltthat. 

„Meine Beſchwerden würden eitel ſein. Kein Gericht, ſondern 
kurzweg ein Kabinetsbefehl, vom Miniſterium ausgegangen, ver⸗ 
dammte mich zu dieſem Verhältniß. Die Sache iſt nicht leicht abzu⸗ 
ſtellen. Denn das Miniſterium wird keinen Rückſchritt thun wollen, 
weil es ſich damit ſelber fehlbar erklären müßte. Die jährlich kom⸗ 
mende Unterſuchungskommiſſion wird dazu nicht rathen, weil fie ſonſt 
das Vergnügen einer Luſtreiſe und den Gewinn von Taggeldern, auf 
meine Koſten gezahlt, verlöre. Daß man mich hier auf das Gut 
meiner Vorfahren, wie einen Gefangenen, eingebannt hat, iſt noch 
das Erträglichſte. — Jetzt, Norbert, ehrlich, wie denkſt du von 
Allem.“ 

— Ich geſtehe dir, Olivier, ich kam mit Vorurtheil und Trauer 
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zu dir; ich werde dich mit den angenehmſten Erinnerungen verlaſſen. 
Man hat dich überall für einen Wahnſinnigen ausgegeben. Der biſt 
du nicht, ſondern ich ſtimme deinem ehemaligen Adminiſtrator bei: 
du biſt nur ein edler, wunderlicher Sonderling. 

„Sonderling? Nun ja, es iſt der rechte Name für diejenigen, 
welche ſich von dem Schlendrian und Unweſen des Zeitalters abſon— 
dern. Diogenes von Sinope galt auch für einen Thoren; 
Cato, der Cenſor bei den Römern, für einen Pedanten; Colomb 
ward auf den Straßen Madrids als Narr betrachtet; Olavides 
der Inquiſition übergeben; Rouſſeau von den Bernern aus ſeinem 
Aſyl verſtoßen, ſo wie Peſtalozzi von vielen ſeiner Landsleute zu 
den Halbnarren gezählt ward, weil er mit Bettlern und räudigen 
Kindern lieber, als mit der gepuderten Haarbeutelwelt umging. Und 
daß ihr mich einen Sonderling heißet, mich, der ich doch nur mein 
von Gott empfangenes Recht, vernünftig und naturgemäß zu denken, 
zu ſprechen und zu handeln, nichts anderes, gültig mache, — iſt das 
nicht ein herber Vorwurf gegen euch ſelbſt?“ 

— Nein, Olivier, kein Vorwurf, weder gegen die Welt, noch 
gegen dich. Niemand wehrt dir, vernünftig und natürlich zu denken 
und zu handeln; aber fchone auch du die Rechte Anderer, nach ihren 
gegenwärtigen Begriffen, Gewohnheiten und ſelbſt nach ihren Vor— 
urtheilen zu denken, zu ſprechen, zu handeln, bis ſie oder ihre Kinder 
einſt weiſer ſind. Nicht alle Menſchen können Philoſophen ſein. 

„Habe ich ihrer nicht geſchont? habe ich ſie angegriffen?“ 

— Allerdings, Freund, wenn du mir es zu ſagen erlaubſt. Indem 
du deine Sitten den allgemeinen Sitten zu grell gegenüberſtellteſt, 
brachſt du den Frieden mit denen, unter welchen du lebteſt, und 
wirkteſt du die Hälfte des Guten, was du wirken konnteſt, ja nicht 
einmal die Hälfte. Chriſtus nahm Judäa's Sitte an, ließ ſich herab 
ſogar zu Judäa's Vorurtheilen, um mächtiger zu wirken. Was liegt 
am Ende an einer lächerlichen Mode, was daran, ob man den ſteifen 
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Zopf oder das abgeſchnittene Haar, den Bart oder das glatte Kinn 
trägt? Du kennſt die Bedeutung des Sie im Deutſchen, des Vous 
im Franzöſiſchen. Nun ja, ich gebe zu, es ſei thöricht, eine Perſon 
in der mehrern Zahl anzureden. Aber was ſchadet dieſe Uebung 
zuletzt? Redeten nicht auch Griechen und Römer von ſich in der 
mehrern Zahl? Du kennſt die Bedeutung des Sie im Deutſchen 
und des Du. Warſt du nun nicht angreifender Theil, wenn du 
dich über die herrſchenden unſchuldigen Uebungen wegſetzteſt, und 
ohne Unterſchied gegen die bisherigen Begriffe vom Anſtändigen, das 
Du Jedem aufdrangſt? Wer ſich der Welt gegenüberſtellt, dem 
ſteht fie gegenüber. Konnteſt du dich darüber wundern? 

„Ich wundere mich keineswegs, weil ich das erwartete. Führe 
mir nicht das Beiſpiel von Chriſtus an, nach Weiſe derer, die alle 
ihre Trägheit und Schalkheit mit frommer Miene hinter verdrehten 
Schriftſtellen der Bihel verſtecken. Der Göttliche hatte mit ſeinen 
Zeitgenoſſen Höheres abzuthun, als ich, darum ſchwieg er zu den 
mindern Thorheiten; ich aber habe es mit dieſen allein zu thun, 
und will wenigſtens mich nicht zwingen laſſen, Barbareien zu loben, 
zu entſchuldigen, oder gar mitzumachen. So viel Recht wird dem 
Menschen auf Erden doch wohl noch unter Menſchen geſtattet fein, 
daß er Gebrauch von ſeinem ſchlichten Verſtand mache?“ 

— Freund, wie mir es ſcheint, hat man dir dies Recht nicht 
ſtreitig machen wollen; wohl aber das Recht, durch unbehutſame 
Mittheilung deiner Ueberzeugungen, zumal wenn ſie im offenen 
Streit mit noch beſtehenden Ordnungen ſind, gefährliche Verwirrun⸗ 
gen zu veranlaſſen. Du ſelbſt haſt anfangs in Flyeln bei deinen 
Leibeigenen den geſtrengen Grundherrn geſpielt, haſt ſie nur nach 
und nach, je nachdem ſie vorbereitet waren, zur Freiheit eingeführt, 


nicht jählings. Du wußteſt wohl, daß es verderbenvoll fein würde, 


Kindern in die ungeübte Hand ein Meſſer zu legen, das in geübten 
Händen das nützlichſte Werkzeug iſt. Was würdeſt du geſagt haben, 
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wenn einer deiner Leibeigenen plötzlich ſeinen Genoſſen die Sprache 
der Wahrheit von den ewigen Grundrechten der Menſchheit, von der 
Barbarei und Ruchloſigkeit des Feudalweſens, von der natürlichen 
Gleichheit der Menſchen geführt hätte? Würde dieſer Reformator 
nicht alle deine edeln Entwürfe zerriſſen haben? 

„Allerdings, Norbert. Aber ich hoffe, das Beiſpiel geht nicht 
mich und mein Thun an. Ich habe nie gegen beſtehende Ordnungen 
geredet, auch wenn ſie ſchlecht waren, ſondern ich gab Gott, was 
Gottes iſt, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Ich redete nur 
gegen beſtehende Mißbräuche und Vorurtheile, die nicht einmal durch 
bürgerliche oder Staatsverträge geheiligt ſind. Gegen euer Undeutſch, 
gegen eure Maskeraden und heuchleriſchen Komplimente, gegen euern 
naturwidrigen Luxus, gegen eure weibiſchen, hölzernen Verunſtal— 
tungen durch welſche Moden, gegen eure Begriffe von Ehre und 
Schande, von Verdienſt und Belohnung habe ich geredet, und nur 
vertheidigungsweiſe für meine Perſon, wenn ihr Europäer mich 
nöthigen wolltet, meine Rückkehr zur Vernunft zu verdammen, und 
mich zwingen wolltet, eurer Verkehrtheit zu gefallen, von der Natur 
wieder abtrünnig zu werden.“ 

— Aber, Freund Olivier, deine Urtheile über ſtehende Heere, 
über den Geburtsadel, über die unterdrückten Rechte der Nationen, 
über 

„O Popoi, Freund Norbert! dieſe Sätze find gottlob in Europa 
als todte Wahrheiten allgemein anerkannt. Man nennt fie in Theſi 
und in Theorien richtig, in Praxis irrig, und zwar aus triftigen 
Gründen. Ich habe nichts dagegen. Ich ſelbſt, wäre ich Fürft 
oder Miniſter, würde mich wohl hüten, ehe ich ein philoſophiſches 
Volk hätte, Plato's Republik zu organiſiren. Allein ich habe dieſe 
Sätze unter Freunden, unter meinesgleichen ausgeſprochen, nicht ſie 
dem Pöbel, zur Empörung, gepredigt. Ich that, was heute Mil— 
lionen in Schrift und ündlichem Wort thun. Ihr müßtet der 
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halben Bevölkerung Europens den Kopf abſchlagen, wenn ihr nicht 
wolltet, daß ſolche Sachen gedacht und geſprochen würden. Eben 
daß man ſie in einer Hälfte des Volks denkt und ſpricht, dadurch 
allein dringen ſie auch in die andere Hälfte über. Und iſt einmal 
die Mehrheit des Beſſern überzeugt, dann macht ſich Alles leicht 
von ſelbſt, ohne Staatsumwälzungen und Blutbäder, durch den natür⸗ 
lichen Gang in verbeſſerter Geſetzgebung. Wahrlich, nicht deswegen 
hielt man mich für wahnſinnig, lieber Norbert, nicht deswegen 
bannte man mich von der übrigen Welt aus. Niemand hätte etwas 
dagegen gehabt, wenn ich Baron gegen die Ungerechtigkeit, Bar— 
barei, Thorheit und Schädlichkeit deklamirt haben würde, welche mit 
dem Inſtitut des bevorrechteten Erbadels verbunden ſind; Niemand 
hätte etwas dagegen gehabt, wenn ich bei meinen Deklamationen 
eine Gräfin oder Baronin geheirathet haben würde. Es treiben's 
Viele ſo. Aber daß ich folgerecht handelte, obgleich Niemand 
damit beſchädigt wurde; daß ich die Liebe eines ſchönen und tugend⸗ 
haften Bettlerkindes dem Vorurtheil meiner ahnenſtolzen Sippſchaft 
vorzog; daß ich Baron ein von der Landſtraße weggenommenes 
uneheliches Kind zur Gemahlin wählte — das war ein Verbrechen. 
Norbert, ſieh' Malchen noch einmal an, — dann tritt vor meinen 
pergamentenen Stammbaum — und dann verdamme mich.“ 

— Mit ſolchen Dokumenten für dein Recht, lieber Olivier, biſt 
du freilich ein furchtbarer Advokat. Ich denke aber, der Adel hätte 
dir am Ende dieſe Sünde gegen ſeinen Stand wohl hingehen laſſen, 
und dich allenfalls als eine Ausnahme von der Regel betrachtet. — 
Du weißt, man denkt heutigen Tages in ſolchen Dingen ſchon viel 
duldſamer; der Adel iſt nicht mehr wie . 

„Das glaubſt du? O, mein Freund, betrüge dich nicht über 
unſere Kaſte, in der nicht nur die Phyſiognomien, und nicht nur die 
Vorrechte, ſondern auch die Begriffe und Vorurtheile der Familien 
erblich und durch die Vererbung in vielen Generationen unausrottbar 
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geworden ſind. Der Adel hat die eigentlich fixe Idee, von Geburt 
aus, beſſern Teiges zu ſein als die übrige Menſchheit. Und wenn 
er ſchon der Gewalt der Revolutionen unterliegen muß: feine fire 
Idee bleibt oben an. Sahſt du nicht den ausgewanderten Adel 
Frankreichs im Elend? Seinen Dünkel verlor er nicht, auch da er 
ſeine eigenen Schuhe flicken und ſeine Hemden ſelbſt waſchen mußte. 
Siehe die jungen, im Elend gebornen oder erzogenen franzöſiſchen 
Edelleute jetzt in Frankreich wieder. Was treiben ſie? Statt mit 
ihrem Schickſal ausgeſöhnt zu ſein, klagen ſie, weil ſie mit Leuten 
von bürgerlicher Abkunft ſo viele, ja alle Rechte theilen ſollen. 
Dafür arbeiten ſie wider die Charte, bis keine Charte mehr iſt, 
und eine neue Revolution ſie abermals ausſtößt.“ 

— Hier, mein lieber Advokat, läſſeſt du dich auf einer Schwäche 
ertappen, die ich zu benutzen viel zu großmüthig bin. Was beweiſen 
Menſchen jenes Landes für oder wider Menſchen unſers Landes? 
Wer würde aus den Begriffen der indianiſchen Häuptlinge mit ihren 
knöchernen Naſenringen eine Anklage gegen unſern hieſigen Adel 
machen wollen? — Laſſen wir das. Aber verſteh' mich wohl. Ich 
möchte dich mit der übrigen Welt ausſöhnen. Ein kleines Opfer von 
dir, eine geringe Nachgiebigkeit in unbedeutenden Aeußerlichkeiten: 
und, glaube es mir, man wird dir alle deine Meinungen, ſelbſt 
deine Paradorien verzeihen. Und wir find ſchuldig, Opfer zu brin— 
gen. Nur dadurch erkaufen wir Vertrauen. Und nur im Beſitz 
des öffentlichen Vertrauens können wir öffentlich wirken. — 

„Du verlangſt ein kleines Opfer von mir, Norbert. Ich kenne 
es ſchon. Du forderſt, als Kleinigkeiten, nichts weniger, denn mich 
ſelbſt mit allen meinen Ueberzeugungen, Grundſätzen und daraus 
hervorgehenden Pflichten zu opfern. Aber wenn ich nun meine 
Ueberzeugungen und Grundſätze aufgeopfert habe, das heißt, mein 
ganzes Weſen, was tauge ich dann noch in der Welt? Womit ſoll 
ich dann Gutes wirken?“ 
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— Noch mit Vielem! Siehe andere weiſe Männer, fie fiiften, 
ohne mit der Welt zu zerfallen, unfägliches Gute. Warum könntet 
du es nicht? Was kannſt du, ſelbſt durch dein bloßes Beiſpiel, und 
du allein ſtehend, wirken, wenn dich, wie jetzt geſchieht, alle 
deine Umgebungen verkennen und glauben, du habeſt am Verſtande 
Schaden genommen? — 

„Die Frage verdient eine Antwort, denn ſie iſt von allen deinen 
Fragen die wichtigſte. Zuerſt denke meines Befugniſſes, als Menſch, 
daß ich, wenigſtens in meinem Hauſe, auf meinem Boden, gemäß 
meiner beſſern Ueberzeugungen, eſſen, trinken, mich kleiden, reden 
und handeln dürfe, wenn ich damit nur keine fremden Rechte verletze. 
Da ich nun die Albernheiten und Abgeſchmacktheiten, Künſteleien, 
Unnatürlichkeiten und Verzerrungen der jetzigen europäiſchen Menſch— 
heit, wie ſie ſich eben aus dem Schlamm alter Barbarei hervor: 
windet, lächerlich, ſchädlich, unnatürlich, verächtlich finde, ſoll ich, 
mit aller Neigung und allem Beruf und aller Pflicht zum Wahren 
und Gerechten, keinen Gebrauch von jenem Befugniß machen? ſelbſt 
nicht auf die Gefahr hin, daß ich von unſern Barbaren, den Kunſt⸗ 
und Gewohnheitsthieren, die es nun nicht beſſer verſtehen, ausge⸗ 
lacht werde? Soll der Weltumſegler, wenn die Wilden Indiens 
ihm Menſchenfleiſch zum Schmauſe vorſetzen, ſein Grauſen über— 
winden, die ſcheußliche Sitte mitmachen, damit ihn die Indianer 
nicht auslachen? — So viel, Norbert, was meine Perſon unmittel⸗ 
bar und allein berührt.“ 

Hier ſchwieg Olivier einen Augenblick, als wolle er allfällige 
Antworten abwarten, fuhr aber bald fort: „Uebrigens, o Norbert, 
erinnere dich des Bruchſtückes aus der Reiſe des Pytheas, und dei— 
nes eigenen Geſtändniſſes von der getroffenen und treffenden 
Wahrheit. Du ſelbſt gibſt zu, daß ſich die menſchliche Geſellſchaft 
unſers Welttheils weit von den Geſetzen der Natur hinweg verloren 
hat. Ihr Alle geſtehet, daß wir eben darum unendlich viel zu leiden 
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haben; denn die Verletzungen der ewigen Geſetze Gottes führen 
ihre Strafen gegen die Frevler in ſich ſelbſt mit. Keiner von euch 
läugnet, daß euer geſammter bürgerlicher und häuslicher Zuſtand, 
daß eure Verfaſſungen, Sitten und Lebensweiſen nur höchſtens ein 
folgerechtes Beſtehen im Naturwidrigen ſind. Aber wer von euch 
hat den Heldenmuth der Vernunft, zu den einfachen ewigen 
Ordnungen Gottes zurückzukehren? An dieſem Heldenmuth fehlt 
es! Wohlan, mir iſt er nicht fremd. Es iſt gut, daß Einer und 
Einzelne, unbekümmert um Wahn und Gelächter des großen Haufens, 
das Beiſpiel des Guten und Rechten im Leben hinſtellen. Es iſt 
gut, daß Einzelne aufſtehen, die nicht mit dem herriſchen Wahnſinn 
des Zeitalters kapituliren und Akkomodement treffen, um mich eurer 
Sprache zu bedienen, ſondern ihm offene Fehde bieten. Denn durch 
bloße Lehren von Kanzeln, Kathedern und Schaubühnen, durch 
bloße Philoſopheme, durch Lobreden auf Natürlichkeit und Wahrheit, 
wird nichts gethan. Ihr redet, philoſophirt und ſchreibet immerdar, 
und die Lehrer bleiben ſelbſt immerdar wie ſie ſind, und die Schüler 
werden nicht anders. — Darum iſt's gut, daß Einzelne die Urbilder 
des Beſſern in die Wirklichkeit des Lebens hinausführen. Allerdings 
wird man ſie anfangs für Unfinnige halten, und bemitleiden und 
beſpötteln. Nach und nach gewöhnt ſich das Auge der Zeitgenoſſen 
aber an die fremdartigen Erſcheinungen. Endlich wird geſagt wer- 
den: Aber der Mann hat doch in vielen Dingen ſo unrecht nicht. 
Zuletzt wagen es die Kühnſten, ſchüchtern in einzelnen Dingen nach— 
zufolgen. — Und, Norbert, wer die Menſchheit, oder auch einen 
kleinen Theil der Menſchheit, nur um einen Schritt wieder zur Natur 
zurückgeführt hat, der hat für die Flüchtigkeit des Lebens genug ge— 
than. — Und ſo, lieber Freund, laß mich gewähren! Viele pflegen 
den, der recht thut, nur deswegen zu tadeln, weil es ſie verdrießt, 
daß eben er, und nicht fie ſelbſt den Muth haben, das Rechte zu 
thun. — Weil ich ohne Luxus und mit Verbannung des Fremdartigen 
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trinke und ſpeiſe; weil ich mich bequemer und dem Auge gefälliger 
kleide; weil ich dem männlichen Bart ſeine Ehre widerfahren laſſe; 
weil ich den Vorrechten und Vorurtheilen meiner Kaſte entſage, und 
nicht mehr, als ich werth bin, gelten will; weil ich mich durch Ver⸗ 
maͤhlung mit einem Mädchen von niedriger und unehelicher Abkunft 
nicht zu beflecken glaube; weil ich keine Ehre durch einen Zweikampf 
herſtellen, und kein Zeichen meiner wirklichen oder geheuchelten 
Verdienſte auf der Bruſt zur Schau tragen mag; weil ich Leibeigene 
zu meinen freien Mitmenſchen und Freunden mache; weil ich die 
Lüge verachte, die Wahrheit ohne Furcht bekenne: darum werde ich 
noch im neunzehnten Jahrhundert als ein Narr behandelt, 
ungeachtet ich der Vernunft gemäß lebe, nicht gegen heſtehende Ver— 
faſſungen und Geſetze mich verging, Niemandem Leids zufügte, 
Manchem Gutes erwies, nie das wahrhaft Sittliche und Anſtändige 
verletzte. — Hier, Norbert, haſt du meine Antwort auf deine Frage. 
Nun laß uns davon abbrechen.“ 

Wir brachen ab. Ich umarmte den edeln Sonderling, und ſagte 
ihm nur lächelnd: „Wir haben ein altes Sprichwort: Allzuſcharf 
macht ſchartig.“ 

Nach einigen Tagen verließ ich ihn. Die Erinnerungen an 
Flyeln werden zu den angenehmſten meines Lebens gehören. Ich 
will es auch nicht bergen, daß, wenn die ganze Welt in den Wahn⸗ 
ſinn meines Oliviers verfallen wollte, ich mit Freuden einer der 
erſten Wahnſinnigen werden würde. Wir haben ſeitdem unſern 
Briefwechſel wieder hergeſtellt, und ich habe ein Gelübde gethan, 
von Zeit zu Zeit in das glückliche Flyeln zu wallfahrten. 


Die weiblichen Stufenjahre. 


Mein Vater hatte auf der Univerjität mit einem jungen, talent- 
vollen Mann, Namens Waldern, Freundſchaft geſchloſſen. Als 
beide die hohe Schule verließen, ſchworen fie beim Glaſe Punſch, 
in der Trennungsnacht, mit weinenden Augen einander Treue bis 
in den Tod, und welches auch ihr ferneres Schickſal ſein möge, 
ſich, wenn es immer möglich wäre, alle Jahre wenigſtens einmal 
zu ſehen. Es wird wohl manche Freundſchaft und manche Treue 
beim Punſchnapf oder Weinglas geſchworen; aber — man kömmt 
wieder zur lieben Nüchternheit zurück; man ſieht lächelnd auf die 
jugendlichen Schwärmereien zurück; man re ſich. Zeiten ändern 
und Menſchen in ihnen. 

Doch bei meinem Vater und dem jungen Waldern war's anders. 
Sie hielten Wort und Treue. Sie wurden nüchtern, aber das Herz 
ſchlug auch in reifern Jahren warm. Ihre beiderſeitigen Laufbahnen 
waren ſehr verſchieden; aber ihre Seelen neigten ſich immer aus der 
Ferne einander zu. Sie verheiratheten ſich; aber der treuen Bruder— 
zärtlichkeit vergaßen ſie nie. Alle Jahre einmal beſuchten ſie ſich, 
ungeachtet ſie drei Tagereiſen von einander wohnten. Und ſelbſt da 
ſie beide Amtsgeſchäfte und Kinder hatten, wußten ſie ſich zum 
Beſuch vierzehn oder zwanzig freie Tage zu erſparen. 
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In den erſten Jahren geſchahen die Beſuche ziemlich abwechſelnd 
von einem zum andern. Nachher war's gewöhnlich mein Vater, 
der die Reiſe machen und ſich vom Freunde bewirthen laſſen mußte. 
Ich weiß nicht, woher dies kam. Aber Waldern war reich durch 
Heirath und Erbſchaften, wohnte in der Reſidenz, hatte als Kammer⸗ 
direktor viel Geſchäfte — das mochte ihn binden. Mein Vater lebte 
als Oberförſter in einem Dorfe; fein Haus hatte für bequemlich⸗ 
gewöhnte Gäſte nicht überflüſſigen Raum; vielleicht mochte er auch 
lieber jährlich einmal den bunten Wirrwarr der Reſidenz, als der 
Kammerdirektor die Holzſchläge eines Waldes und die Kuhſtälle eines 
Dorfes ſehen. Genug, zuletzt ward es üblich, daß mein Vater alle 
Jahre im Sommer die Reiſe zu ſeinem Freunde machte. 


Ich mochte ein Knabe von etwa dreizehn Jahren ſein, als mich 
die Mutter von Kopf zu Fuß neu kleidete, und der Vater ſagte: 
„Guſtav, du ſollſt diesmal mit mir in die Reſidenz. Mein Bruder 
Waldern hat es ſchon lange gewünſcht, dich zu ſehen.“ 

Wer war froher, als ich! Die Mama reiſete diesmal auch mit. 
Wir freuten uns Alle ein Vierteljahr voraus auf die Reiſe. Ich war 
das einzige lebende Kind meiner Aeltern; ſie vergnügten ſich an 
meinen kindiſchen Erwartungen von den Wundern der Reſidenz. 

In der That, ich hatte genug zu ſehen und zu hören in der 
Reſidenz. Da erſchien mir ein wahres Leben im Feenmährchen; alle 
Tage etwas Neues. Der Kammerdirektor Waldern war ein höoͤchſt 
angenehmer Mann, aber er hatte eine einzige Tochter, einige Jahre 
jünger als ich, Namens Auguſtine, die ſchien mir noch viel an⸗ 
genehmer zu ſein, als er. Sie ſprang und tanzte unaufhörlich um 
mich herum, wie ein flüchtiges Luftbild, und ihre erſte Frage an mich 
war: „Guſtav, haft du meine neue Puppe ſchon geſehen?“ 
Damit nahm ſie mich beim Aermel und ich mußte die Puppe be— 
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wundern, deren prächtige Kleider, davon ſie, um alle Tage zu 
wechſeln, wohl ein Dutzend haben mochte; das Bett der Puppe und 
deren Tiſch und Stühle. Auguſtine ließ aber ſchon am zweiten Tage 
die Puppe liegen, und räumte mir in ihrem kleinen Herzen den Platz 
derſelben ein. Und ich muß geſtehen, Auguſtine war auch meine 
Puppe. Sie fand meine lockigen Haare allerliebſt, meine Augen 
ſcharmant; fie lehrte mich tanzen; und ich dafür lehrte ſie im Garten 
kriegen und mit Blumenſtecken, ſtatt eines Gewehrs, feuern. Wir 
waren nie von einander zu bringen, und vom Morgen bis zum Abend 
in unaufhörlichem Geſchwätz und Spiel. N 
„Höre, Alter,“ ſagte eines Abends beim Nachteſſen der Kammer— 
direktor zu meinem Vater: „wir haben beide hübſche Kinder!“ — 
Bei dem Worte ſah ich nach Auguſtinen, denn ich hatte ſie noch 
nicht darauf angeſehen, ob ſie hübſch ſei. Und wirklich ihre dunkeln 
Locken, durch die ſich ein einfaches roſenfarbenes Band ſchlang, das 
zarte Oval ihres feinen Geſichts, die ſchwarzen, lebhaften, ſchelmiſch— 
gutmüthigen Augen, die rothen, brennenden Lippen, die anmuthige 
Beweglichkeit ihres ganzen Weſens — Alles ſchien mir ganz hübſch 
zu ſe in 
„Papa!“ rief Auguſtine dazwiſchen mit einem wunderlich ſauer— 
ſüßen Geſicht: „wenn ich nur ſo ſchöne Haare und die Augen hätte, 
wie Guſtav; fie würden mir gewiß recht wohl ſtehen.“ 
„Alter!“ fuhr der Kammerdirektor fort, ohne ſich durch die kleine 
Eitelkeit Auguſtinens unterbrechen zu laſſen: „Unſere Freundſchaft 
muß noch auf Kinder und Kindeskinder forterben. Aus den beiden 
ſoll's ein Paar geben. Man ſieht's, die find für einander beſtimmt.“ 
Mein Vater nickte lächelnd und hob fein Weinglas. Die Aeltern 
ſtießen an. Ich wußte nicht recht, was der Kammerdirektor mit der 
Erbſchaft hatte ſagen wollen. Aber zent klärte mich mit einer 
Frage an ihren Vater auf. s 
„Gelt, Papachen,“ rief ſie, „Sie meinen, Guſtav ſolle mein 
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Mann werden? O das ift ſcharmant. Ich will ihn gewiß recht lieb 
haben. O thun Sie's doch, Papachen. Gelt, Guſtav, du freuſt 
dich auch?“ 

Es gab am Tiſche ein lautes Gelächter. 

Den folgenden Tag ſpielten wir Mann und Frau. Da mußte 
nothwendig Hochzeit ſein; vor der Hochzeit ſchlechterdings die Trauung. 
Im Garten die von Weinreben überrankte Laube, vor welcher zwei 
junge Akazien ſtanden, die damals noch in Deutſchland zu den 
Seltenheiten gehörten, war die Kirche; eine grün angeſtrichene 
hölzerne Gartenbank, der Altar; ein Vetter Auguſtinens, etwas 
älter als wir beide, der oft zu uns zum Spielen kam, der Prieſter. 
Auguſtine hatte Alles eingerichtet, zwei bleierne Ringe, mit rothen 
und grünen Glasſteinchen, gekauft, die mußten vor dem Altar ge⸗ 
wechſelt werden; und damit ſie wegen ihrer Größe nicht von unſern 
kleinen Fingern fielen, wurden ſie mit Bändchen unterhalb umwickelt. 

„Du ſollteſt mir nun auch einen Kuß geben!“ ſagte Auguſtine, 
„du biſt mir doch auch ein ungehobelter Bräutigam.“ Und damit 
ſtreckte ſie mir das rothe Mündchen entgegen. Ich ward gewiß 
feuerroth; denn ich erinnere mich, daß ich mich ſchämte des Vor⸗ 
wurfs willen. Ich küßte ganz ehrlich, der alten Uebung wegen; 
Auguſtine zahlte aber drei für eins. Dann ging's zum Hochzeitsmahl 
in einer Gartenecke; wo Tiſch und Stühle bereit ſtanden; Roſinen, 
Mandeln, Zuckerbrod und Milch im kleinen Hausgeräthe von Augu⸗ 
ſtinens Puppe zierlich aufgetragen durch die Braut ſelbſt. Nach 
aufgehobener Tafel hatten wir jungen Eheleute ſchon ein Kind, 
nämlich die Puppe. Auguſtine war gar närriſch vor Freuden. Ich 
mußte das Kind wiegen, und ich that's gar ehrbar, wie einem Papa 
geziemt. — Aber nun war das Beſte von der Hochzeit vergeſſen, 
der Tanz. Das Kind in der Wiege mochte ſchreien. Wir tanzten, 
der Vetter war Muſikant. N 

Doch wozu hier alle die kindiſchen Tändeleien erzählen? Genug! 
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drei Wochen flogen mir in der Reſidenz vorüber, wie ein Traum. 
Und als es zum Abſchied ging, gab es Jammer und Weh zwiſchen 
Mann und Frau. Denn wir hingen an einander geklammert, wei⸗ 
nend, ſchreiend, und baten um Gotteswillen, uns nicht zu trennen. 
Die Aeltern lächelten, tröſteten und nahmen uns zuletzt mit ziem⸗ 
licher Gewalt von einander, doch mit der Hoffnung, daß wir ein⸗ 
ander bald wieder beſuchen ſollten. . 


Wir reiſeten nun eben nicht jo bald wieder zur Reſidenz, als 
ich's wünſchte. Daheim war Alles leer, todt und öde. Zuweilen 
weinte ich noch heimlich um Auguſtinen. Und als ich nicht mehr 
trauerte und mich wieder an das ſtille Vaterhaus und an das ſtille 
Dorf und an die ſtillen Wälder gewöhnte, das kam bald, war 
mir's doch in allen Winkeln nicht recht. 

Drum war mir's lieb, daß es bald eine Veränderung gab. Mein 
Vater nämlich that mich in eine benachbarte Stadt in die Schule; 
ich ward ſeinem guten Bekannten, dem Herrn Rektor, einem alten, 
biedern, grundgelehrten Mann, in's Haus und an die Koſt gegeben. 
Meine liebe Mutter weinte bitterlich, als ich abreiſete. Sie packte 
mir meinen Koffer gepreßt voller Wäſche und Kleider. Ich fand 
doch eben noch Platz genug, um den bleiernen Trauring Auguſtinens 
zwiſchen ein paar Hemden zu legen. Die gute Mutter wickelte ihn 
jedoch vorſichtig erſt in Papier. 

Beim Herrn Rektor behagte mir anfangs das gelehrte Leben 
nicht recht; aber bald deſto beſſer das Getümmel mit den Knaben in 
der Schule. Nun ging's rüſtig an das Multipliziren, Dividiren, 
Konjugiren, Exponiren, Extemporiren — darüber ging die Zeit hin. 
Weil meine Erziehungsſtadt nur drei Meilen von meinem Geburts: 
dorf lag, war ich oft genug im Vaterhauſe. Das war allemal ein 
hohes Feſt für mich, wenn ich auch nur einen Tag lang da ſein 
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konnte. O Mutterliebe! O Vaterherz! Wie unausſprechlich froh 
war ich, fo oft ich zur Bühne meiner erſten Kindheitsſpiele zurückkam 

Mein Herr Rektor war ein Ehrenmann. Ich hatte ihn lieb, 
wie einen zweiten Vater. Er ſchien mir mit ſeiner Gelehrſamkeit 
ein höheres Weſen. Vielen Umgang hatte er mit den Bürgern der 
kleinen Stadt nicht. Er lebte am liebſten unter den böhern Geiſtern 
des Alterthums und mit ſeinen jungen Zöglingen. Denn, ſagte er, 
dort ſehe ich das Vollendetere, und ihr traget alle den Keim der 
Vollendung in euerm Herzen. Viele von euch werden mich in mei- 
nen Hoffnungen täuſchen; doch in einigen hoffe ich noch auf die Welt 
zu wirken, wenn ich auch nicht mehr athme unterm Himmel. 

Nun kam ich durch die Vorhöfe der Grammatik in das Aller 
heiligſte des weiſen Alterthums. Wie entzückten mich Homer und 
Curtius; dann über alle Plutarch. — Ich hätte weinen mögen 
um die große untergegangene Vorwelt. Wie erbärmlich ſchienen mir 
die Menſchen unſerer Zeit! In der That noch Barbaren, denen man 
die Narben vom Fauſtrecht und der Leibeigenſchaftskette, und den 
Staub der Völkerwanderungen noch gut anſieht. Ich las, ich über- 
ſetzte, ich dichtete — ich war ſelig, wie es jeder Jüngling durch die 
Wiſſenſchaften wird. 

Aus den Reiſen in die Reſidenz ward nun nichts mehr, wiewohl 
mein Vater fie nach alter Gewohnheit regelmäßig fortſetzte. Ich 
verlangte danach nicht. Meine kleine Frau dort hatte ich rein ver⸗ 
geſſen; ihren bleiernen Ring hätte ich verloren gehabt, wenn ich ihn 
nicht mit andern Spielſachen in eine Schachtel auf die Seite gethan 
hätte; wo er Jahre lang unberührt lag. Während der Schulferien 
macht' ich in Geſellſchaft einiger lieben Mitſchüler Aufenthalt in 
meinem älterlichen Hauſe, bald Reiſen mit ihnen zu den Ihrigen. 

So vergingen die Jahre. Im neunzehnten hielt mich der Herr 
Rektor für die Univerſität reif, und mein Vater ſchickte mich dahin. 
Es war ein bitterer Abſchied. Denn ungern verließ ich den ehr⸗ 
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würdigen Mann, welcher durch Ausbildung meines Geiſtes den Grund 
meiner ganzen innern Glückſeligkeit gelegt hatte; noch ungerner das 
nahe gelegene theure Vaterhaus, von welchem ich nun um vierzehn 
Meilen entfernter leben ſollte. Erſt jetzt ward mir Alles, was ich 
da als Kind gehabt und geliebt, werther. Ich beſuchte noch einmal 
alle meine Spielplätze; und da ich am Tage vor der Abreiſe ein— 
packte, ließ ich ſogar die lange vergeſſene Schachtel mit dem Spiel— 
zeug nicht ganz zurück; ich nahm den kleinſten Kram heraus, als 
Denkmäler und Reliquien meiner verſchwundenen Kindheitswelt, und 
legte ihn zum Homer und Horaz in meinen Koffer. Auguſtinens 
bleierner Ring kam auch dazu. 

Ungeachtet ich Verſe machte, in denen der Mond und die Liebe, 
und Wonne und Sonne mit Herzen und Schmerzen ihr häufiges 
Spiel trieben, machte der Ring des kleinen Mädchens aus der Re⸗ 
ſidenz doch eben keinen ſonderlichen Eindruck auf mich. Ich ſah lieber 
nach den Augen holder Jungfrauen, auf die ſich mit Ehren ein paar 
petrarkiſche Sonnetten anwenden ließen; aber das geſchah uoch immer 
mit Furcht und Zittern. Auch kann ich nicht ſagen, daß mich ein 
Paar von den vielen Paar Augen, die mir oft blitzend begegneten, 
jemals zu einer Ode recht begeiſtert hätten. Und doch zwiſchen 
Pandekten und Inſtitutionen und Kameralwiſſenſchaften, mit denen 
ich mich umhertrieb, weil mein Vater mich einmal als Oberforſtrath 
ſehen wollte, ſehnte ich mich immer nach etwas Anderm. Ich wußte 
nicht, was es war, und fand es auch nicht. 


Ich war nach drei Jahren, die ich auf der Univerſität verlebt 
hatte, ſo weit gekommen, daß ich Doctor utriusque juris werden 
konnte, und ich ward es. Man rieth mir, auf eine Profeſſur log: 
zuſteuern und Privatvorleſungen zu halten; mein Vater aber, als 
Oberförſter, kannte keine ehrwürdigere Beamtung im Staat, als die 
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eines Oberforſtraths; darum hatte er für mich ſchon um Anſtellung 
geworben, und durch den Einfluß des Kammerdirektors Waldern 
ward ich als Referendar in einer Stadt der Provinz angeſtellt. 5 

Ehe ich mich auf meinen Poſten begab, wollte ich noch meine 
Aeltern beſuchen; ich hatte ſie ohnehin alle Jahre einmal von der 
Univerſität aus beſucht. Mein Vater ſchrieb mir, ich ſollte mit ihm 
in der Reſidenz zuſammentreffen, da würde er nebſt der Mutter bei 
ſeinem alten Freund Waldern ſein. Ich hätte mich dieſem zugleich 
für weitere Beförderungen zu empfehlen. 

Ich eilte dahin. Unterwegs dachte ich wohl auch an Auguſtinen, 
aber immer mit einigem Widerwillen, als wenn ich mich der alten 
Kindereien ſchämte. Indeſſen wird ſie wohl ziemlich aufgewachſen 
ſein, dachte ich, und vielleicht iſt ſie doch hübſch geworden. Aber 
verhaßt war mir der Gedanke, daß unſere Aeltern vielleicht aus der 
Kinderei Ernſt machen und uns zuſammenkuppeln möchten. Denn 
umſonſt ſchien mir nicht das Zuſammentreffen bei Waldern veran⸗ 
ſtaltet zu ſein. Ich ſchwor: daraus ſoll nichts werden. 

Und ich hielt den Schwur, aber gewiß gegen meinen Willen. 
Denn wie ich im Waldernſchen Hauſe mich nach den erſten herzlichen 
Umarmungen recht umſah im Zimmer, ſtand da noch Jemand zu 
begrüßen — ein junges Frauenzimmer, ſchön wie eine Hebe, mit 
ſchwarzen, hellen Blicken, in die ich ſo wenig als in die Mittags⸗ 
ſonne ſehen fonate, ohne Gefahr zu laufen, blind zu werden. Ach, 
ich war's ſchon! Ich bemerkte nur noch, daß ſich die Geſtalt mit 
Erröthen gegen mich grüßend verneigte. Was ich darauf erwiederte, 
weiß ich wahrhaftig nicht mehr. Ich wünſchte mich tauſend Meilen 
weit, um mich nur beſinnen zu können. Und doch hätte ich lieber 
ſterben als weggehen mögen. 

Zum Glück retteten mich die wiederholten Umarmungen und Fra⸗ 
gen meiner Aeltern und ihrer Freunde aus der Noth, ich mußte 
antworten, und ſo kam ich wieder in's Geleiſe. Ich hörte Waldern 
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zu der reizenden Unbekannten ſagen: Auguſtine, iſt das Nachteſſen 
bereit? — weh, dacht' ich, das iſt alſo Auguſtine? Ich hatte gar 
nicht den Muth mehr, daran zu denken, daß die Huldgöttin einmal 
vorzeiten meine kleine Frau geweſen ſei; ein ſolcher Gedanke ſtand 
wie eine Gottesläſterung da. E 

Es ging alſo zum Nachteffen. Herr Waldern nahm meine 
Mutter am Arm, mein Vater Frau Waldern; mir blieb Auguſtine. 
Ich bot ihr zitternd meinen Arm; ſie hätte mir wohl den ihrigen 
bieten können, denn wahrlich, ich war einer guten Stütze bedürftig. 
„Mein Gott, wie Sie groß geworden ſind; ich hätte Sie nicht 
wieder gekannt!“ ſagte fie. 

„Und ich, und ich —“ ſtammelte ich, „ich wollte, wir wären 
noch klein!“ Das ſagte ich gar weinerlich. Es war wohl das 
Albernſte, das ich hätte erfinden können. Denn welches neunzehn— 
jährige Mädchen möchte auch wieder ein kleines Mädchen werden? 

„Ei, warum wünſchen Sie das?“ fragte ſie, wie erſtaunt. 

„Damals war ich noch ſo glücklich, o ſo glücklich, wie ich's jetzt 
nun doch nicht mehr ſein darf und kann.“ Das flüſterte ich ihr, wie 
in einem Seufzer zu, und legte meine linke Hand auf ihre Linke an 
meinen Arm. Auguſtine blieb mir die Antwort ſchuldig. Vermuthlich 
hatte ich wieder eine Albernheit vorgebracht. Ich ſchämte mich vor 
mir ſelber. b 

Indeſſen war man beim Nachteſſen lebhaft und luſtig. Ich ge— 
wöhnte mich an den Anblick Auguſtinens. Ich konnte ihr ſogar ganz 
vernünftige Antworten geben. Aber das Eſſen wollte mir trotz aller 
Vernunft nicht behagen: und je länger ich ſie anſah, je ſchöner ward 
ſie. Den andern Tag ward ſie noch ſchöner, und den dritten noch 
ſchöner. Es war offenbar Hexerei. Ich bereute den Schwur, welchen 
ich unterwegs allzuvoreilig im Poſtwagen gethan hatte, und beſchloß 
ohne Bedenken einmal meineidig zu werden. 

Am Abend des vierten Tages traf ſich's, ich weiß nicht wie, daß 


— 294 — 


wir beide allein im Garten mit einander waren. Ich Hätte ihr längit 
ſchon etwas ſagen mögen, und wußte nur eigentlich nicht recht, was 
auch? Nun kamen wir gegen die Laube von Weinreben: ich kannte 
ſie noch wohl. „O wie groß ſind doch die beiden jungen Akazien 
geworden!“ rief ich. Nun ſchlingen ſie ſchon ihre Zweige in ein⸗ 
ander!“ 

„Erinnern Sie ſich dieſer Bäume noch?“ fragte Auguſtine 
ſchüchtern. 

„Könnte ich denn meines Glückes vergeſſen?“ erwiederte ich. 
„O wie oft war mein Gedanke hier! Ach, Sie waren wohl oft 
in dieſer Laube, ohne an den kleinen Guſtav zu denken, der beim 
Abſchied von Ihnen ſo viele Thränen vergoß!“ 

„Wiſſen Sie das?“ fragte fie mit leiſer, faſt ſterbender Stimme. 

Wir traten in die Rebenlaube; ſie war vom Schatten der Aka⸗ 
zien umdämmert. Ich ſah mich um. Die ganze Jugendwelt er⸗ 
wachte. Ich ſah Auguſtinen ſchweigend an. Ach, wie anders Alles 
nun! Sie ſenkte die Blicke zur Erde. Ich nahm ihre Hand und 
rief: „Hier war einmal die Kirche.“ 

Sie zeigte auf die grüne Gartenbank und lispelte: „Dort der 
Altar. Ich weiß noch Alles.“ 

„Wirklich Alles?“ fragte ich: „o Auguſtine, Alles?“ 

„O Guſtav!“ ſtammelte ſie. 

Und nun fragten und ſtammelten wir nichts mehr; denn unſere 
Lippen glühten zuſammen. Und als wir wieder genaſen, waren wir 
wie die Kinder, und nannten uns wieder Du und Auguſtine und 
Guſtav; und doch war Alles anders, und ich gewiß kein ungehobel- 
ter Bräutigam. 

Ich zog den bleiernen Trauring hervor. „Kennſt du ihn noch, 
Auguſtine?“ Als ſie ihn erblickte, verklärte ſich ihr Antlitz. Sie 
nahm ihn, betrachtete ihn lange; ihre Augen wurden naß. „Er 
iſt's!“ ſagte ſie, und betrachtete ihn wieder lange mit innigſtem 
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Wohlgefallen; dann breitete ſie ihre Arme um mich, drückte mich 
an ihre Bruſt, weinte laut und ſagte: „Guſtav, o du biſt beſſer, 
als ich!“ Nachdem ſie ruhiger geworden, nahm ſie ihren goldenen 
Ring vom Finger, ſteckte ihn an meine Hand, und an die ihrige 
den bleiernen. „Den behalte ich!“ ſagte ſie: „Ich bin die Deinige 
ewig; biſt du ganz mein, Guſtav?“ 

Es verſteht ſich; was ein zweiundzwanzigjähriger Dichter ant— 
worten kann, antwortete ich. Wir ſchworen bei Sonne, Mond und 
Sterne, bei der Ober- und Unterwelt, einander diesſeits und jenſeits 
des Grabes zu lieben und anzugehören. Doch wozu ſoll ich dies 
Alles umſtändlich erzählen? Jeder weiß ja, wie Liebende mit Zeit 
und Ewigkeit, Himmel und Erde, zu haushalten pflegen. Die Liebe 
ſtellte das von Adam und Eva verlorne Paradies wieder um uns her. 
Drei Wochen verfloſſen in Unſchuld und Seligkeit, wie ein Sommer: 
nachtstraum. Da ward von der Abreiſe geſprochen. Lieber Himmel, 
mir war's, als ſei ich erſt angekommen. 

Ich wunderte mich nun über die Unbefangenheit unſerer Aeltern. 
Sie hätten doch wohl ſehen können, was in uns beiden vorging. 
Unſere Augen, die ſich überall aufſuchten; unſere Hände, die ſich 
bei jeder Gelegenheit wie Magnete anzogen; unſere Geſpräche, voll 
heiliger Myſtik — Alles verrieth ja deutlich genug, daß wir jetzt 
im vollen Ernſt waren, was wir vor zehn Jahren nur geſpielt hatten. 
Und doch fiel dem Herrn Direktor Waldern bei keinem einzigen 
Abendeſſen ein, wie vor zehn Jahren mit erhobenem Glaſe zu ſagen: 
„Alter, unſere Freundſchaft muß auf Kinder und Kindeskinder ver: 
erben; die beiden da müſſen ein Paar geben!“ 

Mit Auguſtinen hatte ich nie den Muth, von förmlicher Anwer: 
bung bei ihren Aeltern, von Eheverſprechungen, von rechtskräftiger 
Verlobung, Hochzeit und dergleichen proſaiſchen Aceidenzen der Seelen— 
liebe zu reden, die das gemeine bürgerliche Leben fordert. Das Alles 
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war uns zu klein, zu entweihend. Wir ſetzten voraus, die Keltern 
hätten den Plunder unter ſich ſchon abgethan. 

Inzwiſchen kam die Abſchiedsſtunde, der wir ſchon drei volle Tage 
entgegengejammert hatten. Mein Vater ließ ſich nicht länger halten. 
Am Morgen vor der Abreiſe waren wir beide Liebenden ſchon vor 
Sonnenaufgang in der theuern Rebenlaube, um uns noch einmal 
allein zu ſprechen und alle unſere Empfindungen zu geſtehen. Unter 
Thränen und Gelübden ward der heilige Bund erneuert. Die Reben— 
laube verwandelte ſich nun wirklich zur Kirche, die Bank zum Altar. 
Wir fielen auf unſere Knie verzweiflungsvoll, ſtreckten betend unſere 
Hände gen Himmel und thaten feierliche Zuſagen. Ich verſprach 
Auguſtinen, daß ich in der Heimath ſogleich mit meinem Vater reden, 
dann wieder in die Reſidenz zurückkommen und bei ihren Aeltern 
um ihre Hand anhalten wollte. Auguſtine ward, als ich ſie meine 
Braut, mein baldiges Weib nannte, blutroth. O wie ſchön war fie, 
Schamhaft verbarg ſie ihr reizendes Antlitz an meiner Bruſt, und 
ſtammelte nur: „Einziger Guſtav!“ 

So ſchieden wir, und noch geſetzter, ehrbarer, als ich ſelbſt er⸗ 
wartete. 


Kaum war ich mit meinen Aeltern in unſerm Dorf angekommen, 
ſo benutzte ich die erſte Gelegenheit, mit dem Vater unter vier Augen 
zu reden und ihm alle meine Wünſche und ſeligen Ausſichten zu offen⸗ 
baren. Er ſowohl als die Mutter, hatten mich unterwegs, wenn 
ich in Träumereien verſtummte, mit Auguſtinens Eroberung geneckt. 
Das gab mir denn Anlaß zur Beichte. 

Mein Vater, ein gar kluger, rechtſchaffener Mann und zärtlicher 
Vater, hörte mich gelaſſen und geduldig an. Und Geduld gehörte 
wohl dazu; denn ich redete eine ganze Stunde, um ihm meine und 
Auguſtinens unverbrüchliche Gelübde zu erklären. 
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„Kind,“ ſprach er, „ich habe nichts dagegen. Ich ehre euer 
beider Empfindungen. Es iſt mir lieb, daß du liebſt und Auguſtinen 
liebſt. Der Gedanke an fie wird dich vor manchem unedlern Ge— 
danken und Gefühl bewahren. Doch rathe ich dir, in dieſem Augen⸗ 
blick nichts zu übereilen. Du biſt noch jung, kaum über zweiund: 
zwanzig; haſt noch kein Amt, was dir Brod geben kann. Aber das 
gehört zum Heirathen. Auguſtine iſt zwar reich; aber du wirſt doch 
nicht bei deiner künftigen Frau in die Koſt gehen wollen? Nichts 
Ehrloſeres, als ſich vom Vermögen feiner Frau abhängig zu machen 
und ihr ſein Glück zu danken. Der Mann ſoll Mann ſein, und 
durch fein Gut und Arbeiten Weib und Kind nähren. Sch felbit 
als Oberförſter habe nur mäßige Einnahme; ich kann dir nicht viel 
Vermögen geben oder hinterlaſſen. Du mußt es dir erſt erwerben, 
wie ich mir das meinige erwarb. Und ſieh', dieſer Umſtand dürfte 
wohl auch dazu beitragen, daß mein Freund Waldern dir einſtweilen 
Auguſtinens Hand verweigern möchte. Auguſtine, in der Fülle des 
Wohllebens erzogen, iſt an gewiſſe Bequemlichkeiten gewöhnt, die 
ihr Bedürfniß geworden ſind. Du biſt nicht im Stande, dieſe Be— 
dürfniſſe zu befriedigen. Noch ein kleiner Umſtand anderer Art tritt 
zu dem Allen. Euer beider Alter taugt nicht zu einer dauerhaft 
glücklichen Ehe. Auguſtine nämlich iſt ungefähr ſo alt, wie du ſelbſt. 
Das iſt ſchlimm! Das Weib iſt immer früher reif, als der Mann, 
aber verblüht auch früher. Du würdeſt unglücklich ſein, eine alte 
Frau zu haben, wenn du in der Fülle deiner männlichen Kraft 
ſtändeſt. Zwiſchen Weib und Mann bringt erſt ein Unterſchied von 
zehn Jahren Altersgleichheit.“ 

So ungefähr ſprach mein Vater. Jedermann begreift, er hatte 
offenbar Unrecht. Ich bewies ihm das ſonnenklar, und war ganz 
erſtaunt, daß er meine triftigen Gründe gar nicht begreifen konnte. 
Ich appellirte an meine Mutter. 
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„Guſtav, du haſt Recht!“ ſagte ſie. „Ich muß dir in deiner 
Seele Recht geben. Auguſtine iſt ein Engel. Eine beſſere Schwieger— 
tochter wünſche ich mir nicht. Aber auch der Vater hat Recht. Ich 
kann deines Beſten willen nicht anders reden, als er. Tröfte dich 
Gott!“ rief ſie weinend, und küßte mir die naſſen Augen. 

Nun war das unſer tägliches Geſpräch und Berathen. Wir 
kamen nie zu Ende. Ich litt im Stillen unausſprechlich. Nach zwei 
Wochen, da ich mich anſchickte, meine Reiſe zur Reſidenz und von 
da nach dem Städtchen anzutreten, wo ich als Referendar glänzen 
ſollte, kam ein Brief von Waldern an meinen Vater. Herr Waldern 
ſchrieb eitel Klage und Jammer um Auguſtinen, die nach meiner 
Abreiſe untröſtlich geweſen wäre und ſogar in Fiebern das Bett habe 
hüten müſſen. Jetzt ſei ſie beruhigter. Er aber beſchwöre mich, 
doch jetzt, wo ich ohne Anſtellung ſei, in der ich, ohne mich lächerlich 
zu machen, nicht an eine ernſthafte Verbindung mit ſeiner Tochter 
denken könne, nicht die Reſidenz ſogleich wieder zu beſuchen. Ich 
würde damit fruchtlos nur die Wunden wieder aufreißen und Angu⸗ 
ſtinens Geſundheit zerſtören. Er aber wiederhole mir, was er auch 
ſchon ſeiner Tochter zugeſagt habe, daß er keineswegs gegen unſere 
Verbindung ſein wolle, wenn ich in einem anſtändigen Amt wäre, 
an welchem es mir in wenigen Jahren nicht fehlen würde. Noch 
mehr: er habe gar nichts dagegen, wenn ich, zum Erſatz der Tren— 
nung, mit Auguſtinen Briefwechſel unterhielte. 

Dies Schreiben brachte mich anfangs außer aller Faſſung. Ich 
raſete und wüthete gegen der Menſchen Grauſamkeit und Tyrannei, 
bis ich aus Ermattung — ruhig ward. Nun fand ich ſelbſt, Wal⸗ 
dern habe ſehr vernünftig geſchrieben, und mir ſogar mehr zugeſagt, 
als ich nach den erſten Aeußerungen meiner Aeltern hätte hoffen 
können. Der Brief gab mir ſogar einen Triumph über meinen Vater. 
Ich ſegnete Waldern. Ich beſchloß männlich zu ſein, und mir 
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Auguſtinens Hand durch Verdienſte zu erwerben. Die Erlaubniß zum 
Briefwechſel ward auf der Stelle benutzt. Ich ſchrieb Auguſtinen 
einen drei Bogen langen Brief, und Herrn Waldern voll Empfin⸗ 
dungen der Dankbarkeit keinen kleinern. 

Herr Waldern war ein weltkluger Mann. Er kannte das menſch— 
liche Herz, und wollte dem ungeſtümen Strom jugendlicher Neigun— 
gen keine Dämme entgegenbauen. Der Strom wäre nur ſtürmender, 
gewaltiger, zerſtörender geworden. Jetzt ergoß ſich derſelbe ruhiger. 

Ich reiſete alſo nicht zur Reſidenz, ſondern hin, wo ich als Re— 
ferendar meine Laufbahn zur Würde eines Oberforſtraths beginnen 
wollte. Der Abſchied von den theuern Aeltern, die Zerſtreuungen 
der Reiſe, die erſten Einrichtungen und Geſchäfte an meinem neuen 
Wohnorte, trugen nicht wenig dazu bei, mich in eine gelaſſenere 
Stimmung zu bringen. 

Ich arbeitete mit unermüdetem Fleiße, der vollkommenſte Mann 
in meinem Geſchäftskreiſe zu werden. Man erkannte es an. Jeder 
ehrte meine Kenntniſſe. Ich hatte nur den einzigen Fehler, ich war 
noch zu jung. Ich mußte erſt das annum canonicum erreichen. 
O wie ſehnte ich mich nach dem fünfundzwanzigſten Jahre! 

Endlich erlebte ich's. Was erlebt man nicht endlich, wenn man 
nicht ſtirbt! Aber auch viel Bitteres. Meine gute Mutter ſtarb in 
dieſer Zeit; dann wenige Monate nachher auch mein Vater. Doch 
hatte mein Vater noch die Freude, mich vor ſeinem Tode als Bei— 
ſitzer in einem Provinzialkollegium mit Rathstitel zu ſehen und aus— 
geſteuert mit einem kleinen Gehalt. Alſo ſchon ein großer Schritt 
näher zum Gipfel meiner Wünfche, zu Auguſtinens Hand. 

Der Briefwechſel mit meiner Geliebten ging inzwiſchen ſeinen 
guten Gang. Freilich im erſten Jahre ſchrieben wir uns nie einen 
Brief, der nicht volle drei Bogen ſtark war; im zweiten ließen wir 
es bei anderthalb, im dritten bei einem Bogen bewenden. Die Zeit 
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thut doch Wunder. Aber darum erloſch die treue Liebe nicht. Augu- 
ſtine hatte in der Zeit ſchon mehrere junge Herren, die um ſie an— 
gehalten hatten, abgewieſen. Meine Briefe waren faſt immer voller 
Klagen, daß ich noch nicht auf dem Platz wäre, wo ich um ſie werben 
dürfte. Ich konnte mich von meiner Aſſeſſorbeſoldung kaum kleiden 
und mit Licht und Holz verſehen. Das geringe Erbtheil meiner Ael— 
tern ward dabei mit aufgezehrt. Sie hingegen meldete mir dann, 
wie ihre Aeltern immer dringender bei jedem Heirathsantrag würden, 
weil fie bald in einem gewiſſen Alter ſei, wo man nicht mehr drin— 
gend um ſie werben werde, und eine alte Jungfer heißen müſſe. 

Ich fühlte, die Aeltern hatten Recht; und, einverſtanden mit 
Auguſtinen, vergaß ich die frühern Vorſätze, und hielt ſchriftlich um 
Auguſtinen bei Herrn Waldern an, ob ich gleich noch keine Frau er— 
nähren könne; aber ich tröſtete mit den beſten Ausſichten. Waldern 
wollte der Troſt nicht ſehr einleuchten. Er ſchlug mir Auguſtinen 
abermals „einſtweilen“ ab, und gab mir zugleich zu verſtehen, 
wie ich mit dieſem unnützen Hinhalten ſeine Tochter unglücklich mache, 
da ſie nun faſt in der Mitte der Zwanziger Jahre den Dreißigern 
mit ſtarkem Schritt entgegen wandere. 

Als ich den Brief erhielt, kratzte ich mich verdrießlich hinter den 
Ohren. „Der Mann hat Recht, vollkommen Recht!“ ſagte ich, und 
war ſogar großmüthig genug, dies ſelbſt Auguſtinen zu bekennen; 
ja ich ſchrieb ihr, da ich noch immer nicht mit Gewißheit den Augen⸗ 
blick ſähe, in welchem ich mit Würde ihre Hand fordern könne, ſolle 
ſie ſich nicht meinetwillen in ihren ſchönſten Jahren aufopfern. Ich 
würde ſie nicht minder lieben, auch wenn ſie eines Andern Gattin 
wäre, und mein Glück würde erhöhter ſein, wenn ich ſie nur glück⸗ 
lich wüßte. 

Das gab nun wieder Stoff zu einem Briefwechſel, der beinahe 
ein Jahr lang den gleichen Gegenſtand von allen Seiten beanfichtete. 
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Wir wollten uns gegenſeitig in Liebe und Großmuth übertreffen. 
Aber zuletzt behielt ich doch den Sieg, oder vielmehr die Zeit be— 
hielt ihn, die Wunderthäterin. Denn Auguſtine war ſchon ſechs— 
undzwanzig Jahre alt; — eine fatale Jahrszeit für Jungfrauen, 
welche die Schaar der eilftauſend im Himmel nicht vermehren wollen. 

Genug, ganz unvermuthet erhielt ich einen Brief aus der Reſidenz 
von unbekannter Hand. Ein Juſtizrath von Winter dankte mir 
auf die zärtlichſte und rührendſte Weiſe für meine Großmuth, denn 
Auguſtine ſei nun ſeine ihm anvermählte Gattin; dazu bat er gar 
gütig um meine Freundſchaft, und Auguſtine ſetzte nur einige artige 
Zeilen unter den Brief ihres „lieben Eheherrn“, wie ſie ihn nannte. 

Ich war, als ich dies las, wie aus den Wolken gefallen. Ich 
verwünſchte meine unzeitige Großmuth und fluchte Auguſtinens Treu— 
loſigkeit. Aber was war zu thun? Auguſtine war ſechsundzwanzig 
Jahre alt. Sie hatte doch nicht ganz Unrecht. Trotz dem war ich 
voll bittern Verdruſſes gegen ſie, der noch mehr wuchs, als ein 
Jahr nachher ihr Vater ſtarb, durch deſſen Tod ſie freie Gewalt 
über ihre Hand und ihr Vermögen bekam. Hätte ſie doch nur noch 
ein Jahr lang gewartet! Nun war Alles zu ſpät. Ich ſchrieb ihr 
keine Zeile mehr. Sie aber mir auch nicht. Wir kamen aus ein⸗ 
ander, als hätten wir einander nie geſehen. 

Theils aus Rache und Wiedervergeltung von Auguſtinens Un— 
treue, theils um mich zu zerſtreuen, ſah ich mich nun freier unter 
den Töchtern des Landes um. Es blühten da ſchöne Roſen. Gern 
hätte ich auch wohl dieſe und jene gepflückt; aber das leidige Geld! 

Nun wollte das Glück mir wieder wohl. Ich ward in eine beſſere 
Stelle, in eine andere Stadt verſetzt. Mehrere meiner Arbeiten 
gewannen mir im Staatsminiſterium Achtung; ich wurde zu ver: 
ſchiedenen wichtigen Geſchäften gebraucht, und das Gelingen der— 
ſelben bewirkte mir, da ich mein dreißigſtes Jahr zurückgelegt hatte, 
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die ehrenvolle Ernennung als Präſident des Kriminalgerichts in der 
Provinz, in welcher ich bisher gedient hatte. Ich genoß, neben 
der Ehre, reichliche Beſoldung; konnte ein gutes Haus machen; die 
angeſehenſten Familien zogen mich in ihre Kreiſe, wenn dieſelben 
durch erwachſene Töchter verſchönt waren. Das Schreiben des 
Juſtizminiſters, welches mir meine Ernennung gebracht hatte, be— 
fahl mir zugleich, ſobald es meine Geſchäfte geſtatten würden, in 
die Reſidenz zu kommen, wo ich über Verſchiedenes mündliche Aus⸗ 
kunft geben und erhalten, auch Sr. Majeſtät dem König vorgeſtellt 
werden ſollte. 

Der Gedanke an die Nefivenz jagte mir doch zuweilen noch das 
Blut in die Wangen, obſchon ich Auguſtinen, oder beſſer zu ſagen 
die Frau Juſtizräthin, ziemlich vergeſſen zu haben glaubte. Soviel 
ich durch Reiſende erfahren hatte, war ihr „Eheherr“ ein ziemlich 
abgelebter, adelicher Herr, und die gnädige Frau lebte, wie man 
ſich in der Reſidenz ausdrückte, auf dem „Hoffuß“; umringt von 
Anbetern; alle Tage in glänzenden Geſellſchaften des Adels, in 
Pikeniks, Kränzchen, Aſſembleen, Redouten, Konzerten, u. ſ. w. 
Die alte Einfalt des bürgerlichen Waldernſchen Hauſes war ver: 
ſchwunden. Es verdroß mich immer, wenn ich ſo etwas hörte. 
Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, mir die fromme Auguſtine 
ſo zu denken. Zuweilen dachte ich doch aber auch: Gottlob, daß 
die nicht deine Frau geworden iſt. * 


Ein zweites Schreiben des Juſtizminiſters beſchleunigte meine 
Reiſe zur Reſidenz, die ich nun ſeit vielen Jahren nicht geſehen 
hatte. Ich ward von meinen Obern und ſelbſt von dem Monarchen 
mit der ſchmeichelhafteſten Güte aufgenommen. Ich war ſchon drei 
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Tage in der Stadt, ohne daß ich einen freien Augenblick gewann, 
Auguſtinen zu beſuchen. Vorgenommen aber hatte ich es mir. Da 
kam mir eines Morgens folgendes Billet: 

„Allerliebſt, Herr Präſident! So muß alſo ihre ehemalige Freun— 
din erſt aus der Zeitung erfahren, daß Sie angekommen ſind? Bei 
meiner größten Ungnade gebiet’ ich Ihnen, dieſen Abend mit einem 
Souper unter einigen guten Freunden bei mir vorlieb zu nehmen 
und nicht zu fehlen. Dero ergebene A. von Winter.“ 

Natürlich! Wer hätte da fehlen können? Aber mir gefiel doch 
der Ton nicht, in dem ſie mich einlud. Ich hatte mir das erſte Be— 
grüßen ganz anders vorgeſtellt; denn es überlief mich immer eine 
ſonderbare Aengſtlichkeit und Furcht, wenn ich in den vorhergehenden 
Tagen zuweilen dachte: „du mußt ſie doch endlich beſuchen!“ — 
Die vieljährige Trennung, die mannigfaltige Reihe von Schickſalen in 
dieſem Zeitraum, die alte Liebſchaft und ſeitdem die Veränderungen 
zwiſchen uns beiden — das Alles erfüllte mich mit ſonderbaren und, 
ich darf es wohl ſagen, recht widerlichen Empfindungen, die mir 
vor der erſten Zuſammenkunft mit der ehemaligen Geliebten bange 
machten. 

Mit gewaltigem Herzklopfen ſetzte ich mich Abends in die Kutſche 
und ſtieg vor dem ehemaligen Waldernſchen, nunmehr von Winter— 
ſchen Hauſe ab. Ueber der Hauspforte ſah ich in Stein ein adeliches 
Wappen gehauen. Im Innern des Hauſes war Alles ſo neu und 
elegant ausgebaut, daß ich mich kaum noch darin erkannte; aber 
zwei ſchnellfüßige Bediente in blaßgrüner Livrée mit Gold führten 
mich bald den rechten Weg, die breiten Stiegen empor, in einen 
weiten heitern Saal, von glänzender Geſellſchaft angefüllt. 

Die Frau vom Hauſe, die gnädige Frau, empfing mich ſtandes⸗ 
gemäß beim Eintritt an der Schwelle. Es war Auguſtine. Ja, 
ſie war's, und doch war ſie's auch nicht recht. Zwar nicht mehr die 
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friſche Schönheit eines neunzehnjährigen Mädchens, aber doch noch 
reizend auch als Frau von dreißig Jahren, voller, üppiger, unbefan⸗ 
gener. Ich konnte kaum ein paar Worte ſtottern, ſo betroffen, ſo 
verlegen war ich. Auch ihr Auge, auch ihr Erröthen ſagten mir von 
einer ſchnellen Bewegung ihres Gemüths. Allein ſie ward ſo bald 
ihrer Meiſterin, ſo gewandt, daß ſie mich auf die gefälligſte Weiſe 
von der Welt begrüßte, mich meiner eigenen Verlegenheit entriß, 
mich mit ſcherzhaften Vorwürfen ſtrafte, daß ich die alte Bekannte 
fo lange verſäumen könne, und nun bei der Hand in die Verſamm⸗ 
lung führte, um mich derſelben als einen guten Freund vorzuſtellen, 
den ſie ſeit Jahren nicht geſehen. 

Ich hatte mich bald im Getümmel der allgemeinen, muntern Unter⸗ 
haltung erholt. Die Frau vom Hauſe mußte die Ehre des Hauſes 
machen. Sie war und ſprach mit Allen gleich gütig, gleich ſcherzend, 
gleich liebenswürdig. Als ſie wieder einige Augenblicke in meine Nähe 
kam, war ihr Erſtes: „Wie lange haben wir das Glück, Herr Prä⸗ 
ſident, Sie in der Reſidenz zu beſitzen?“ Ihr Zweites: „Vortreff— 
lich! allerliebſt! So fage ich Ihnen ein für alle Mal, ich erwarte 
Sie alle Tage bei mir, und ernenne Sie für die ganze Zeit zu 
meinem Cavaliere servente.“ Jetzt nahte ich mit der Bitte, 
mich ihrem Gemahl vorzuſtellen. „Mon Dieu,“ rief ſie, „weiß 
ich auch, wo der herumſchwärmt? Ich vermuthe, er iſt mit dem 
Oberjägermeiſter auf einer Landparthie aus. A propos — ſetzte 
ſie dann hinzu — find Sie ſchon verheirathet?“ 

Der Abend verſtrich; es war nicht möglich, zu einer vertrauten 
Unterhaltung mit Auguſtinen zu kommen. Man tanzte, man ſpeiſete. 
Witz und Muthwille herrſchten, und Pracht und Eleganz blendeten. 

Ich hatte in den folgenden Tagen das Glück, auch Auguſtinens 
Gemahl zu ſehen. Der geheime Juſtizrath war ein Mann in den 
Fünfzigern, ſehr fein, ſehr höfiſch, abgeſchliffen; aber kränklichen 
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Anſehens, ausgemergelt und Hager. „Nicht fo, mein ſchöner Herr!“ 
ſagte Auguſtine einmal im Vorbeigehen zu mir: „Sie ſtehen wohl 
recht ſtolz neben meinem Windſpiel von Gemahl, um mich und 
meinen Geſchmack ein wenig zu demüthigen. Aber ich verſichere 
Sie doch auf Ehre, er iſt bei dem Allem eine recht gute Haut.“ 

Mir wollte der Ton in dem Hauſe durchaus nicht behagen; und 
gewiß nur Auguſtine mußte es ſein, um mich zu bewegen, an allen 
ihren Parthien, ſo viel ich Geſchäfte wegen konnte, Theil zu nehmen. 
Sie gefiel mir nicht, und doch fand ich ſie ſo liebenswürdig; ihre 
muntere Laune, ihre Schalkheit, ihr Witz feſſelten mich eben ſo oft 
wieder, als mich alte Erinnerungen und ein Vergleichen der Gegen— 
wart mit der Vergangenheit von ihr abſtießen. Ich fühlte ſogar, 
fie könne mir auch jetzt noch gefährlich werden, trotz ihrer Flatter- 
haftigkeit und ihres Welttons. 

„Sind Sie aber auch glücklich, gnädige Frau?“ ſagte ich zu 
ihr eines Abends, da ich endlich einmal, ohne nahe Zeugen, mit 
ihr in der Oper in der gleichen Loge allein ſaß. 

„Was nennen Sie Glück?“ entgegnete ſie. 

Ich ergriff ihre Hand, drückte ſie mit Herzlichkeit und ſagte: 
„Ich nenne das ein Glück, was Sie meinem Herzen einmal ge— 
geben hatten. Sind Sie glücklich?“ 

„Zweifeln Sie, Herr Präſident?“ 

„So bin ich glücklich, wenn Sie wahr reden.“ 

„Wahr reden? Wie, Präſidentchen, ſind Sie noch der alte 
Schwärmer? Nun, es ſteht Ihnen noch recht gut an. Aber vergeſſen 
Sie nicht, die Opernloge iſt kein Beichtſtuhl. Um Ihnen zu ſagen, 
was Sie hören wollen, müſſen wir unter uns ſein. Beſuchen Sie 
mich morgen zum Frühſtück.“ Ich druckte ihr dankbar die Hand. 
Unſere Hände hingen wieder magnetiſch zuſammen, und trennten ſich 
nicht, bis zum Ende der Oper, von der ich nichts gehört und ge— 
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fehen hatte. Wir fuhren mit einander zu einem Souper bei einer 
ihrer Freundinnen, einer Hofdame. 

Folgendes Morgens war ich ſchon um acht Uhr vor ihrem Haufe; 
die gnädige Frau ſchlief noch; um zehn Uhr wurde ich zu ihr gelaſſen. 
Sie war noch im Morgenkleide; aber nur um fo reizender. Jetzt 
kam's zur Beichte, wie ſie es nannte. Ich erfuhr, daß, wenn man 
über die empfindſame Romanenzeit der Kleinenmädchenjahre hinweg 
ſei, man denn doch fein ſogenanntes Glück in ſolidern Dingen fuche. 
Sie ſei mit ihrem Manne ganz wohl zufrieden, eben weil er ver— 
nünftig genug wäre, ſie ungeſtört leben zu laſſen. Die altväteriſchen 
Meinungen, die man in den Kinderjahren einſauge, verflögen von 
ſelbſt, wenn der Verſtand komme. Freilich wolle fie nicht läugnen, 
daß ſie ihren Mann keineswegs ſo geliebt habe, wie mich; und — 
ſetzte ſie mit einem ſchelmiſchen Lächeln hinzu — alte Liebe roſtet 
nicht; ich bin Ihnen auch noch jetzt gut; aber, meinte ſie, ich hätte 
wohl beſſer zum Liebhaber, als zum Ehemann, getaugt. 

Ich hatte nun wohl vielerlei dagegen zu bemerken; aber fie er- 
wiederte mir Alles mit Lachen. Indem kam eine ihrer Zofen und 
kündigte an, das Frühſtück ſei bereit. Sie gab mir den Arm. Wir 
gingen in den mir wohlbekannten Garten. 

Aber den lieben Garten — nun kannte ich ihn nicht mehr. Die 
ehemaligen Blumenbeete waren verſchwunden; ſtatt deſſen drängten 
ſich Gruppen von ausländiſchen Geſträuchen und Bäumen in ſo⸗ 
genanntem engliſchen Geſchmack zwiſchen grünen Raſenplätzen. Ein⸗ 
zelne Wege ſchlängelten ſich da hindurch. Die Rebenlaube hatte ſich 
in einen verſchloſſenen chineſiſchen Tempel verwandelt, von den beiden 
hohen Akazien umdämmert. Wir traten hinein; es war das niedlichſte 
Boudoir von der Welt. Statt der grünen hölzernen Bank bot uns 
ein weichgepolſterter Sofa von Mahagonyholz den Sitz vor einem 
japaniſchen Tiſchchen an, mit Kaffee, Chokolade und Leckereien beſetzt. 
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„O die ſchöne, heilige Rebenlaube, unſere Kirche, unſer Altar, 
unſere kindliche Seligkeit — o wohin iſt das Alles!“ ſeufzte ich, 
und ſah Auguſtinen mit einem Blick an, der vermuthlich wehmüthige 
Vorwürfe machte. 

„Hängt denn die Seligkeit von der Rebenlaube ab?“ rief ſie 
lachend. „Ich glaube beinahe, Sie ſind mir nur noch halb ſo gut, 
als vor zehn Jahren, weil ich nicht mehr den gleichen Rock von 
damals am Leibe trage?“ 

„Aber, Auguſtine — ja, ich nenne Sie noch einmal ſo, und 
dieſe Stelle gibt mir das Recht dazu — ſind Ihnen denn nicht ge— 
wiſſe Denkmäler göttlicher Minuten aus dem Leben ehrwürdig ge— 
blieben? Zum Beiſpiel, ſehen Sie hier ihren Goldring, den Sie 
mir vor zehn Jahren eben hier an den Finger ſteckten — ich trage 
ihn ſeitdem wie ein Heiligthum beſtändig.“ 

„Und ich Ihnen zu Ehren ſogar, wenigſtens bei dieſem Frühſtück, 
den wohlbekannten bleiernen Ring!“ ſagte Auguſtine, und hielt 
mir die Hand vor's Geſicht. „Sehen Sie nur, er iſt ſchwarz ge— 
worden, und doch hebe ich ihn in meinem Schmuckkäſtchen neben 
den Juweelen wie ein Juweel auf. 

Als ich den Ring erblickte, übermannte mich ein bitterſüßes Ge— 
fühl. Ich nahm die ſchöne Hand, welche der Ring noch ſchöner 
machte, und bedeckte ſie dankbar mit heißen Küſſen. Auguſtine zog 
zitternd die Hand zurück und ſagte: „Guſtav, biſt du noch immer der 
ungeſtüme Schwärmer? Deine Nähe iſt mir nicht gut.“ Sie wollte 
aufſtehen, beugte ſich aber wieder zu mir nieder, ſchloß mich in ihre 
Arme und küßte meine brennenden Wangen, indem ſie ſeufzte: „Wohl, 
Guſtav, mit dir wäre ich doch glücklicher geweſen.“ — Auguſtinens 
Kuß, ihre Rührung, ihre Innigkeit vernichteten meine ganze Be— 
ſonnenheit. Ich hielt die noch immer Geliebte, die mir ſo viele 
Thränen gekoſtet hatte, feſt an mein nur allzutreues Herz. 
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Nachdem wir gefrühſtückt hatten, drängte fie mich lächelnd zum 
chineſiſchen Tempelchen hinaus, indem fie, mit dem Finger drohend, 
ſagte: „Herr Präſident, Herr Präſident! Ihnen iſt wahrhaftig 
nicht gut beichten“ 

Sie ſcherzte und beſtimmte mir die Stunde, da ich ſie zum 
heutigen Ball abholen ſollte. 


Ob ich gleich noch vierzehn Tage in der Reſidenz zubrachte, ward 
mir doch nie wieder Gelegenheit, mit Auguſtinen allein zu ſein; viel⸗ 
leicht weil ich ſelbſt die Gelegenheit mied. Ungeachtet ich von dem 
Augenblick, da ich aus dem chineſiſchen Tempelchen trat, den letzten 
Funken alter Liebe und Ehrfurcht für ſie in meiner Bruſt erlöſchen 
fühlte, konnte ich mir's doch nicht verhehlen, daß ſie mir gefährlich 
werden könne. Endlich war die Zeit meiner Abreiſe da. O welch 
ein anderer Abſchied, als vor zwanzig oder vor zehn Jahren! Wir 
trennten uns unter Trompeten und Pauken auf einer Redoute, die 
ich, um folgendes Tages früh verreiſen zu können, früh verließ. 
Wir hatten noch mit einander gewalzt und uns viel Artiges zu— 
geliſpelt. Sie begleitete mich bis zur Thür, und rief mir noch ein 
„Adieu, mon ami!“ nach, indem ſie an der Hand eines andern 
Tänzers zum glänzenden Gewühl zurückkehrte. 

Ich war von Herzen froh, dem ermüdenden Geräuſch der ſo— 
genannten großen Welt entflohen zu ſein und mir einmal wieder 
ſelbſt anzugehören. Bequemlich träumte ich in meiner Reiſechaiſe 
durch Wieſen, Wälder, Städte und Dörfer hin, und dachte an meine 
Zukunft, denn die Vergangenheit war mir mit Auguſtinen widerlich 
geworden. O wie ändert Alles die gewaltige Zeit! — — Meine 
Reiſe — ich hatte vier Tage bis zu meinem Wohnort — ward etwas 
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langweilig, denn ſie blieb ohne Abenteuer. Erſt den letzten Tag 
erlebte ich eins, und zwar von angenehmer Art. 

Mein Knecht hielt des Morgens in einem Dorfe vor einem 
Wirthshauſe, um den Roſſen ein Zwiſchenfutter zu geben. Ich ging 
in's Haus; ich hörte darin zanken. Der Wirth und ein grober, 
halbtrunkener Miethskutſcher, deſſen Wagen ebenfalls vor dem Hauſe 
hielt, hatten Händel mit einander. Ein blutjunges, wohlgekleidetes 
Frauenzimmer, in Reiſegewand, ſaß weinend auf einer Bank am 
Tiſch. Der Lärm war entſtanden, weil der Kutſcher das Frauen— 
zimmer nicht dahin fahren wollte, wohin ſie behauptete, daß er ge— 
dungen worden ſei, ſondern mit aller Gewalt nach einer ſeitwärts 
von der Hauptſtraße gelegenen kleinen Stadt, wohin er durch andere 
Herrſchaften beſtellt ſei, die ihn auf heute erwarteten. Er behauptete: 
daß er dahin fahren würde, habe er gleich anfangs beim Akkord er— 
klärt. Der Wirth hatte ſich der jungen, ſchüchternen Schönheit an- 
genommen. Da ich hörte, ſie ſei die Tochter eines Dorfpfarrers, 
eine Stunde von meinem Wohnort, und bis dahin nur der Umweg 
von einer halben Stunde zu machen, brachte ich die Sache bald in 
Richtigkeit. Das Frauenzimmer nahm nach einigem Zaudern — ich 
ſagte ihr, wohin ich wolle und wer ich ſei — mein Erbieten an 
und ward meine Begleiterin. 

Unterwegs ward dann viel geplaudert. Sie hatte eine liebliche, 
zarte Stimme, die reinſte Engelsunſchuld in allen Mienen. Ich hatte 
in meinem Leben kein idealiſches Doſengeſichtchen mit ſo frommen, 
freundlichen, zutrauensvollen Augen geſehen. Ich erfuhr, ſie heiße 
daheim Adele; ihr Bruder habe ſie vor vierzehn Tagen nach einem 
Städtchen gebracht, wo fie den Bürgermeiſter, ihres Vaters Bruder, 
beſucht habe. Ohne Zweifel war nun dort bei Beſtellung des fremden 
Lohnkutſchers, wegen des Zurückfahrens, ein Mißverſtändniß vor- 
gefallen, dem ich einen höchſt angenehmen Tag verdankte. Denn 
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Adele, bei aller Gutmüthigkeit, ſchien viel Naturwitz zu haben. Doch 
war ſie mir unterwegs viel zu ſchüchtern. Erſt als ich ſie in ihrem 
Dorfe ihrem Vater übergeben hatte, einem kraftvollen, lebhaften 
Greis — mit welcher Innigkeit umſchlangen ihre Arme den Nacken 
des Alten, ich hätte Vater ſein mögen! — erſt da bekam ſie ihre 
natürliche Haltung und Wahrheit. Ich bedauerte, nicht länger ver⸗ 
weilen zu können, ſo dankbar der ehrwürdige Pfarrer mich auch 
darum bat. Ich verſprach indeſſen, den Beſuch zu erneuern, 
woraus aber ſo bald nichts ward. Ich vergaß es zwiſchen Ge— 
ſchäften und Zerſtreuungen. 

Auf einem Ball, ungefähr ein halbes Jahr nachher, ſah ich unter 
den Tänzerinnen ein anderes Frauenzimmer — denn im einund⸗ 
dreißigſten Jahre werden dem unvermählten Manne die Frauen⸗ 
zimmer von höchſter Bedeutſamkeit, — alſo eine Tänzerin ſah ich, 
die unſtreitig von den anweſenden Schönheiten wohl die Königin 
heißen konnte — eine reine, glühende Roſe in halber Entfaltung und 
gleichſam vor ihrer Schönheit erröthend. Die jungen Herren flat— 
terten aber auch wie Schmetterlinge um ſie. Es ward mir warm 
um's Herz, wenn die Augen der ſchönen Sylfide ſich zuweilen eben 
nur gegen mich richteten, und das geſchah zu meiner Verwunderung 
öfters. Aber nun ſchien mir's, als hätte ich dieſe reizende Geſtalt 
auch ſchon einmal in Geſellſchaft geſehen, vermuthlich in der Reſidenz 
bei Auguſtinen. Ich erkundigte mich bei einem Nachbar, wer ſie ſei? 
O Himmel, es war Adele! Freilich im Ballkleide anders, als in der 
Reiſehülle. Nun war kein Haltens mehr bei mir. Wie ſie vom letzten 
Tanz zu ruhen ging, geſellte ich einunddreißigjähriger Schmetterling 
mich zu den jüngern, und ſie war ſo gütig, den Reiſegefährten zu 
unterſcheiden. Wir tanzten. Ich erkundigte mich nach ihres Vaters 
Geſundheit, beklagte, daß mich Geſchäfte bisher abgehalten, ihn zu 
beſuchen — eine Lüge freilich; aber vor dieſem Engel mußte ich 
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mich doch rein waſchen — und verhieß baldigen Beſuch. Mit freund⸗ 
licher Unbefangenheit verſicherte ſie, ein Beſuch von mir werde ihrem 
Papa recht wohl thun. 

Der Ball verurſachte in mir eine gewaltige Staatsumwälzung. 
Der Präſident des Kriminalgerichts ward wieder Dichter. Ich konnte 
die ganze Nacht nicht ſchlafen. Ich ſah nichts als Himmelsglanz, 
tanzende Seraphim und Adelen dazwiſchen ſchweben. Ich wunderte 
mich nur, daß ein fo ſchönes, ſo frommes, fo liebes Mädchen noch 
nicht den Mann gefunden. Ihr Vater, hieß es, iſt ſo brav, als ſie 
ſchön; aber leider hat er kein Vermögen! O der Thoren! — Ich 
war ſchon nach einigen Tagen zum Beſuch in der Pfarrei; wieder— 
holte den Beſuch von Woche zu Woche; bald galt ich, als Hausfreund. 
Adele konnte mir ſogar bald Vorwürfe machen, wenn ich einmal am 
beſtimmten Tage ausblieb. Und einmal kamen ihr ſogar Thränen 
in's Auge, als ich behauptete, es wäre ihr vielleicht lieber, wenn ich 
nicht fo oft käme. Wir zankten uns ſchon zuweilen, um uns zu ver— 
ſöhnen; und einmal in der Verſöhnung gab ich ihr einen Kuß, ohne 
daß ſie deswegen den Zank erneuerte. Sie ward ſtumm und ihre 
Wangen glühten im höchſten Roth. Kurz — ich liebte und ward ge— 
liebt. Der ehrwürdige Papa zuckte die Achſeln und ſagte: Sie nimmt 
keine andern Schätze mit ſich, als Liebe, Tugend und Häuslichkeit; 
wer aber die zu würdigen weiß, hat mehr daran, als eine Tonne 
Goldes. Mit den erſten Frühlingsblumen wand ich meiner Adele 
den Hochzeitkranz; der Vater ſelbſt ſegnete vor dem Altar ſeiner Dorf— 
kirche unſer eheliches Bündniß ein. Nun erſt an der Seite meines 
herrlichen Weibchens war ich der Glücklichſte von den Glücklichen. 

Bald ſahen wir uns von blühenden Kindern umringt, Liebes— 
göttern, die mich und Adelen immer enger vereinten. Adele war 
von Tage zu Tage liebenswürdiger; eine junge Mutter iſt gewiß 
liebenswürdiger, als das reizendſte Mädchen. Adelens reine Seele 
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machte mich ſelbſt edler, als ich vorher geweſen. Man iſt nur dann 
ganz glücklich, wenn man den Muth hat, ganz tugendhaft zu ſein. 
Vor der Vermählung mit ihr dachte ich nur an Erſparen und Reich⸗ 
werden; als wir einige Jahre in der Che gelebt hatten, war ich bei 
aller Häuslichkeit Adelens ſo weit gekommen, daß ich fühlte, der 
Verluſt alles meines Vermögens könne mich nicht mehr an Adelens 
und meiner Kinder Seite unglücklich machen. 

Nun erſt fand ich, daß mein ſeliger Vater, da er mich von 
Auguſtinen abwendig machen wollte, Recht gehabt hatte in Allem, 
auch in Rückſicht der Jahreszahlenverhältniſſe des Mannes und 
Weibes. Denn da ich mein vierzigſtes und Adele ihr dreißigſtes 
Jahr antrat, da wir ſchon ſechs- und achtjährige Kinder um uns her 
tanzen ſahen, war Adele noch eine hübſche junge Frau, die wohl 
noch hätte Eroberungen machen können. Auguſtine hingegen mochte 
ſchon matronenhaft ſein. 

Ich hörte von dieſer nur ſelten. An Briefwechſel war unter uns 
nicht zu denken. Reiſende verſicherten mich, ſie ſei verblüht, habe 
aber noch immer einen Hof von jungen Herren um ſich, und beſon⸗ 
ders Dichtern und Gelehrten, denen ihre offene Tafel wohlthat. Von 
Andern erfuhr ich, ihr Mann ſei geſtorben; die Dichter, welche ihren 
Hofſtaat bilden, ſeien von der neueſten Gattung, mittelalteriſche 
Schwärmer und Myſtiker, proteſtantiſche Katholiken, und Auguſtine 
ſelbſt habe ſtark in die Romantik hineingegeben, einige ihrer Kling⸗ 
gedichte ſtänden in den neueſten Muſenalmanachen. 

Gerade in der Zeit, da ich vom Miniſterium wieder einen Befehl 
bekam, mich perſönlich in der Reſidenz einzufinden, um in einer 
Fürſtenſache mein Urtheil zu geben, empfing ich auch von Auguſtinen 
einen langen Brief und einen ganzen Stoß Prozeßakten. Sie war 
wegen Erbſchaft mit weitläufigen Verwandten ihres Mannes in Hader, 
und begehrte von mir aus alter Freundſchaft Rath und Beiſtand. Ich 
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packte die Akten in meinen Reiſewagen, und freute mich, es mündlich 
mit ihr abthun zu können. 


Ich war vierzig, Auguſtine faſt auch. Sie konnte mir alſo jetzt 
wohl nicht mehr ſo gefährlich werden, wie vor zehn Jahren in der 
verwandelten Rebenlaube. Diesmal ging auch ich am zweiten Tage 
nach meiner Ankunft in der Reſidenz ohne alles Herzklopfen zu ihrem 
Hauſe. Ich hatte mich vorher melden laſſen, um zu wiſſen, ob ſie 
bei ſich anzutreffen ſei. Denn man hatte mich in der Reſidenz ver— 
ſichert, daß ſie ſelten daheim ſei, meiſtens von Modepoeten umringt, 
um romantiſchen Klingklang zu machen oder zu hören, zu frömmeln, 
zu ſchwärmen; oder aber — mit ältlichen Herren und Damen am 
Spieltiſch, denn das Spiel ſei ihre Leidenſchaft. Ihre ehemaligen 
Freunde und Freundinnen, die ich noch vor zehn Jahren bei ihr ge— 
ſehen hätte, wären von ihr abgefallen; denn mit der Frau wäre 
nicht auszukommen. Sie ſei in der ganzen Reſidenz durch ihre giftige 
Zunge bekannt, mit aller Welt im Streit, und wenn man Stadt— 
neuigkeiten wiſſen wolle, müſſe man nur Frau von Winter beſuchen. 
Das hörte ich ſelbſt von zwei ehemaligen Freundinnen Auguſtinens 
ſagen, die ich vor zehn Jahren bei ihr geſehen. Hm! dachte ich, aber 
dieſe guten Freundinnen ſind auch zehn Jahre älter geworden, und 
haben vielleicht zum Verleumden, oder, wie man's in der Reſidenz 
hieß, zum Mediſiren einen kleinen Anſatz. 

Da ich — es war ein ſchöner Sommerabend — in Auguſtinens 
Haus trat, ſagten mir die Bedienten, die gnädige Frau wäre mit 
Geſellſchaft im Garten. Ich ging. Ach, der meiner Kindheit wohl 
bekannte Garten. Eigentlich nur um zu einer kleinen Neckerei gegen 
Auguſtine Stoff zu haben, hatte ich ihren goldenen Ring, den ſie 
mir vor elwa zwanzig Jahren gegen den bleiernen austauſchte, an 
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den Finger geſteckt. Nun der Garten und der Ring — vor mir der 
chineſiſche Tempel — es fing mir doch an etwas wunderlich zu werden. 

„Iſt die gnädige Frau allein?“ fragte ich unterwegs den Be— 
dienten. 

„Nein, ſie hat Geſellſchaft; nur wenige Perſonen.“ 

Ich trat in den Tempel. Da ſaßen an zwei kleinen Tiſchchen 
zwei Parthien beim Kartenſpiel mit ſo großer Andacht, daß man 
auf mich nur nicht ſah. Ich erkannte Auguſtinen. O weh', wie 
abgewelkt! O allgewaltige Zeit! Nein, gefährlich war ſie nun gar 
nicht mehr. Ich dachte mit geheimem Entzücken an Adele zurück. 

Auguſtine war in ihr Spiel ſo vertieft, daß ſie, mich begrüßend, 
dringend nur um einen Augenblick bat, die Parthie zu enden. Erſt 
nach dieſer erhob ſie ſich, überhäufte mich mit höflichen Redensarten 
und Fragen, ließ mir Erfriſchungen geben, und bot mir Karten an. 
Ich ſchlug ſie aus, weil ich das Spiel nicht verſtände. „Gerechter 
Himmel!“ rief ſie, „womit tödten Sie denn die Zeit, wenn Sie 
nicht ſpielen? Das iſt mir doch unbegreiflich an einem Manne von 
Geiſt, wie Sie ſind.“ Sie ſpielte fort. Es war Pharao. Der Ban⸗ 
quier hatte ungeheures Glück. Bald lag alles Gold der Spieler bei 
ihm. Alle Leidenſchaften ſah man hier ſprechen aus den brennenden 
Wangen, ſtieren Augen, krampfhaft verzogenen Lippen. Der Banquier 
leuchtete vor Vergnügen. 

„Ich habe Sie bald rein ausgeplündert!“ ſagte er. „Sie 
ſprachen vorhin von meinem koſtbaren Brillant“ — er zeigte ſeinen 
blitzenden Fingerring; — „ich verſpiele ihn in einer Lotterie; ſetzen 
Sie ihm alle Ringe dagegen.“ Begierig und racheluſtig ſahen Alle 
auf den ſchimmernden Brillant. Man nahm den Vorſchlag an. Frau 
von Winter ſagte: „Beim Spiel geniren mich die Ringe; ich habe 
keinen genommen. Aber“ — ſie ſah mich an — „apropos, Freund⸗ 
chen, Sie ſind wohl ſo gütig, und leihen mir den Ihrigen für den 
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Augenblick?“ Betroffen über das Anfinnen, zog ich Auguſtinens 
Ring ab und reichte ihn ihr: „Betrachten Sie ihn wehl, gnädige 
Frau! Sie kennen ihn noch? Es iſt der Ihrige!“ 

Sie ſah ihn flüchtig an und ſagte: „Deſto beſſer!“ warf ihn in 
die Spielſchale zu den andern und beobachtete nur den Brillant. 
Aber die Ringe alle gingen verloren. Der Banquier gewann. Auch 
der heilige Ring der erſten Liebe ging verloren, und auf derſelben 
Stätte, wo ich ihn unter Thränen einſt empfing. O allmächtige 
Zeit, wie wälzeſt du Alles um! 

Man ging zum Nachteſſen. Die wenigſten Gäſte waren guter 
Laune. Auguſtine zwang ſich, heiter zu ſcheinen; das gab aber ihren 
ältlichen Mienen etwas Widerlichverzerrtes. Man ſprach den Wein— 
flaſchen zu, um ſich vermuthlich höhere Stimmung zu ſchaffen; man 
ward nicht heiterer, aber geſchwätziger. Die Neuigkeiten der Re— 
ſidenz wurden gemuſtert; die Bekannten und ihre heimlichen Ge— 
ſchichten vorgenommen. Es fehlte der Unterhaltung nicht an Witz; 
aber an Menſchenliebe. Und zu meinem größten Schmerz war 
Auguſtine am reichſten an boshaften Einfällen. Sie trug ſogar kein 
Bedenken, zuweilen ihre eigenen Gäſte zu perfifliven. Ach, hätte 
ich jemals glauben können, daß die angebetete Ueberirdiſche im vier— 
zigſten Jahre ganz das Gegenbild von ſich ſelbſt ſein würde? — Ich 
empfand Langeweile und Ekel. Da man ſich ſogleich nach dem Eſſen 
wieder an die Spieltiſche machte, entfernte ich mich früh. 

Es that mir weh', in die Reſidenz gekommen zu ſein, oder viel— 
mehr, Auguſtinen ſo entartet erblickt zu haben. Ich beſuchte ſie zwar 
noch einige Male in ihren Prozeßangelegenheiten, ohne aber mehr, 
als das erſte Mal, von ihr erbaut zu werden. Trotz der Falten ihres 
Geſichts wollte ſie doch nicht alt ſein; ſie hatte ſich Roth aufgelegt; 
ich that, als bemerkte ich's nicht. Sie ſchien dann und wann unſere 
ehemaligen zärtlichen Verhältniſſe aufwärmen zu wollen; ſie ward 
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mir ekelhaft. Als ich von ungefähr einmal ein Wort von ihrem 
vierzigſten Jahre fallen ließ, ſah ſie mich mit fremden Augen an. 
„Ich glaube, Sie träumen, Herr Präſident!“ ſagte fie. „Ihr Ge- 
dächtniß altert vor der Zeit. Als wir uns kennen lernten, waren 
Sie zehn, ich fünf Jahre; ich ſpielte noch mit der Puppe; ich erinnere 
mich deſſes ſehr genau noch. Ein zehnjähriges Mädchen denkt nicht 
mehr an die Puppen, ſondern an weit ernſthaftere Dinge. Alſo bin 
ich beſtimmt jetzt fünfunddreißig. Und unter uns geſagt, es iſt mög⸗ 
lich, daß ich mich noch einmal vermähle. Schon lange wirbt ein 
trefflicher Mann, einer unſerer erſten Dichter, um meine Hand. Alle 
ſeine Gedichte an die Madonna, an den Gekreuzigten, alle ſeine 
heiligen Legenden athmen das ſüße Feuer reiner Inbrunſt für mich.“ 

Ich wünſchte beſcheiden zum „ſüßen Feuer reiner Inbrunſt“ 
Glück, und war froh, als ich zum Thor der Reſidenz hinaus wieder 
meiner Adele und ihren Kindern entgegen fuhr. 


Man bemerkt nur, daß man alt wird, wenn man die Ver⸗ 
wüſtungen der Zeit in bekannten Geſichtern aus den Jugendtagen 
ſieht. Ich war mir in der Reſidenz älter vorgekommen, als ich war. 
Aber da ich wieder an der Bruſt meiner treuen, guten Adele lag, 
und meine Kinder mich umklammerten, und ich nun jedem und jeder 
auspackte, was ich zum Geſchenk von der Reſidenz mitgebracht hatte — 
da ward ich wieder jung. Wo im heimathlichen Kreiſe Unſchuld und 
Liebe wohnen, iſt ewige Jugend. 

Es geht denn freilich mit dem Lauf der Jahre Mancher von uns 
voran in die beſſern und dauernden und höhern Verhältniſſe der 
Geiſterwelt, und das Herz blutet. Aber eben dieſe Abſchiede machen 
uns das Leben und das Univerſum nur bedeutſamer, verknüpfen 
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das Hier und Dort in unſerm Gemüth feſter, und tragen etwas 
Geiſtigeres, Erhabeneres in unſer Denken, Wünſchen und Thun 
hinein. Das Kind iſt wohl zufrieden mit einer Blume, einem bunten 
Steinchen, einem engen Spielplatz, und bekümmert ſich wenig um 
der großen Menſchen übriges Treiben. Der Jüngling und die Jungfrau 
ſchwärmen ſchon lieber in's Weite und Freie hinaus. Die Kinder— 
ſtube wird ihnen zu enge. Sie wollen mehr. Sie gewinnen, ver— 
lieren, erwerben, und haben nie genug. Alles Gut der Erde wollen 
fte umfaſſen. Zuletzt genügt auch dies nicht mehr. Mit den Jahren 
erweitert ſich das Leben und die Anſicht des Lebens. Dem Kinde 
wird die Blume und der bunte Stein zu gering; dem Mann und 
Weib der Genuß aller Ehre, alles Geldes gleichgültiger; die Erde 
hat für den Geiſt zu wenig; er breitet den Arm in's Weltall aus, 
er fordert und hat die Ewigkeit. 

Das waren Worte, die uns Adelens herrlicher Vater auf dem 
Sterbebette ſagte. Wir weinten um ihn; aber wir liebten den Voran— 
gegangenen nur mit einer innigern, heiligern Liebe, in der wir uns 
ſelbſt heiligten. Adele und ich lebten ein höheres Leben, ſeit zwiſchen 
uns und der Ewigkeit kein Unterſchied war, und wir dort welche zu 
lieben hatten, wie hienieden. 

Die ſchönſten aller Freuden gewährten uns unſere Kinder. Meinen 
älteſten Sohn begleitete ich ſelbſt auf die Univerſität, und es war 
für mich und Adelen die angenehmſte Ueberraſchung, als an meinem 
fünfzigſten Geburtstag für mich die königliche Ernennung zu dem 
ruhigen und ehrenvollen Poſten kam, welchen ich noch jetzt bekleide. 
Denn dieſe Stelle verpflichtete mich, in der Reſidenz zu wohnen; und 
von da bis zu der Stadt, wo mein Sohn den Wiſſenſchaften oblag, 
war es nur eine mäßige Tagereiſe. Wir waren alſo beiſammen, ſo 
oft es uns eben wohl gefiel. 

Zwar Adele verließ recht ungern ihre Vaterſtadt; aber die Re: 
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ſidenz, von der fie fo oft gehört hatte, beſaß doch auch Reiz, und 
noch mehr für ihr zartes Mutterherz die Nähe ihres Erſtgebornen. 
Sie war in ihrem vierzigſten Jahre freilich nicht mehr das idealiſche 
Doſengeſichtchen, wie es bei der erſten Bekanntſchaft neben mir im 
Wagen ſaß; aber ihr Geſicht hatte mehr Adel gewonnen, ihr Weſen 
hatte zur Anmuth Würde empfangen. Adelens Herz war jugendlich 
geblieben. Ich liebte ſie noch mit der erſten Liebe. Ihr holdes 
Geſicht, von keiner Leidenſchaft in ſeinen milden Zügen entſtellt, 
hatte keine Schminke vonnöthen, um noch immer recht einnehmend 
zu ſein. 

Sie kannte meine frühern Verhältniſſe mit Auguſtinen. Da wir 
nun in die Reſidenz kamen, war fie ſehr begierig, meine erſte Lieb— 
ſchaft kennen zu lernen. 


Es verging wohl ein Vierteljahr, ehe ich die Frau von Winter 
aufſuchte; denn ich fand dazu wenig Begierde in mir. Man hatte 
uns ſchon geſagt, fie halte keine Geſellſchaften mehr, lebe äußerſt 
eingezogen, und wäre in ihren ſpätern Jahren im gleichen Grade 
geizig geworden, wie ſie ehemals Verſchwenderin geweſen. Dieſe 
Sinnesänderung ſei als eine Frucht ihrer ehemaligen Spielwuth an⸗ 
zuſehen, der fie ſich ergeben, als ſie nicht mehr zu Beinen Galanterien 
jung genug war. Man finde fie nirgends häufiger als in der Meſſe; 
denn ſie ſei vor mehrern Jahren, von romantiſchen Modepoeten be⸗ 
geiſtert, auf den Einfall gekommen, ſich in den Schoß der allein— 
ſeligmachenden Kirche zu werfen, und katholiſch zu werden. 

Als ich ſie nun das erſte Mal beſuchte, traf ſich's, daß ich ſie 
wieder im Garten aufſuchen mußte. Schon im Hausgang ſah ich 
einige Heiligenbilder an den beſtaubten Wänden hängen. Der Garten 
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war einer waldigen Wildniß ähnlich, und Dornen wucherten, wo 
ich ehemals als Kind das Hochzeitmahl genoſſen und Auguſtinens 
Puppe gewiegt. Die Akazien waren niedergehauen, vermuthlich aus 
Oekonomie, um Brennholz zu haben. Der chineſiſche Tempel hatte 
äußerlich allen Flitterprunk verloren; er war mit ehrlichen deutſchen 
Ziegeln bedeckt; kleine zugeſpitzte gothiſche Fenſter von buntem Glaſe, 
wie Kirchenfenſter aus den Zeiten der Romantik, ſo wie ein Kreuz 
an der Dachſpitze, machten das Häuschen einer Kapelle ähnlich. 

Das war's auch. Wie ich hineintrat, ſah ich Altar und Kruziſir 
und ewige Lampe. — Die fünfzigjährige Frau von Winter, ſehr ein— 
fach matronenhaft gekleidet, eben vom Gebet aufgeſtanden, kam mir 
entgegen, den Roſenkranz in der Hand, mit den Lippen murmelnd. 

Ich ſtand ſtill vor ihr. Sie erkannte mich, und ſchien erfreut. 
Ich konnte mein wehmüthiges Gefühl nicht übermannen, und blieb 
ſtehen, und ergriff ihre Hand und zeigte mit naſſen Augen in die 
Kapelle hinein. „O Auguſtine!“ rief ich, „als hier noch die leichte 
Rebenlaube ſtand, wo wir in glücklicher Kindheit die bleiernen Ringe 
tauſchten, — als wir dann hier zehn Jahre ſpäter, Jüngling und 
Jungfrau, die erſten Küſſe unſchuldiger Liebe wechſelten und dem 
Himmel Gelübde brachten — —“ 

„Ich bitte, denken Sie doch nicht an die eiteln Kindereien mehr!“ 
unterbrach ſie mich. 

„Ach, Auguſtine, es war nicht mehr ſo gut, da ſich die Reben— 
laube zum üppigen Boudoir im chineſiſchen Tempel verwandelt hatte; 
noch ſchlimmer, als ich hier den goldenen Ring der Liebe, das ſchöne 
Denkmal, an einem Pharaotiſche verſpielen mußte — und jetzt da 
eine Kapelle!“ 

„Mein Herr,“ ſprach Frau von Winter, „man geneſet endlich 
vom Rauſch der Welt und ihrer eiteln Luſt. Sie verwunden mein 
Herz mit ſolchen Erinnerungen. Sind ſie gekommen, mich zu ver— 
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höhnen? Wenn Ihnen Ihre Seligkeit lieb ift, folgen Sie meinem 
Beiſpiel; lernen Sie der falſchen Welt entſagen, und rufen Sie die 
Heiligen Gottes um ihre Fürbitte an.“ 

Wie ich zu Hauſe kam, ſagte ich zu Adelen: „Nein, liebe Seele, 
wir wollen nicht zu ihr gehen. Ich kenne ſie nicht mehr. Sie iſt 
Betſchweſter geworden. O allmächtige Zeit!“ 


mag 


Der Millionär. 


Eine Doppelgeſchichte. 


I. 


Wenn wir beim alten Oberforftrath von Rödern beiſammen 
ſaßen des Abends, und das war regelmäßig in der Woche einmal, 
gab es immer die reichſte Unterhaltung. Kein Kartenſpiel, keine 
Witterungshiſtorien, keine Muſterung der Nachbarn, keine Kanne⸗ 
gießerei war da vonnöthen. Man langweilte und plagte ſich auch 
nicht mit dem Deklamiren, noch weniger, daß ſich elne fingerfertige 
Figur zum Klavier ſetzte, um ſich beſcheiden bewundern zu laſſen. 
Das Geſpräch flog unſtät und bienenartig von einem Gegenſtand zum 
andern, und ſog aus jeder Blume Honig. Jede Uebereinſtimmung 
der Meinung war ſo lehrreich, als der Zwiſt derſelben. Am aller— 
liebſten hatten wir's, wenn der alte Oberforſtrath dazwiſchen trat, 
mit kleinen Erinnerungen aus ſeiner Lebensgeſchichte. Ich habe mir 
manche derſelben nachmals zu Hauſe aufgezeichnet. 

Ich will hier ein Paar davon zum beſten geben, die mich ſehr 
anzogen. Aber ſo angenehm kann ich ſie unmöglich wieder erzählen, 
wie er ſie uns vortrug. 

III. 11 
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Es kam eines Abends die Rede auf den franzöſiſchen Weltweiſen 
Rouſſeau, auf ſeine empfindliche Gemüthsart, auf ſeine Verachtung 
der Großen und Reichen, auf feine ſtolze Armuth, auf den Wider— 
ſpruch zwiſchen ſeiner kindlichen Gutmüthigkeit und Nee 
lichkeit. 

Einige vertheidigten den unglücklichen Weiſen, der die Welt 2 
nahm, wie fie war; Andere machten ihm Vorwürfe. Das Geſpräch 
wandte ſich auf die Wirkungen der Armuth und des Reichthums bei 
geiſtvollen, redlichen Menſchen. Was würde Rouſſeau geworden ſein, 
wenn er im Purpur geboren wäre, oder wenn ihn das Glück mit 
Tonnen Goldes ausgeſtattet hätte? Dies und das ward beſprochen, 
und mancher artige Einfall ſprang in die Welt. 

Darauf hob der alte Oberforſtrath an: Ich will Ihnen doch ein 
paar Geſchichtchen erzählen, die mir eben dabei einfallen. Ob ſie 
ganz hier paſſen oder Ihre Streitfrage entſcheiden mögen, weiß ich 
nicht. Beide ſind in ihrer Art wunderbarlich; eine derſelben gab 
einen wahren Hauptſpaß. Die Helden beider Geſchichten waren 
meine Univerſitätsgefährten, und einer derſelben iſt noch heut' mein 
treuer, lieber Freund. 

Wir horchten Alle. 


Der Banguier und der Krämer. 


Unter meinen Bekannten auf der hohen Schule zeichnete ſich der 
junge Kaſimir Morn durch eine angenehme Geſtalt und Geſichts⸗ 
bildung, noch mehr durch ſeine vortrefflichen Geiſtesanlagen und 
ſeinen Fleiß aus. Er war Meiſter mehrerer älterer und neuerer 
Sprachen, ſang vortrefflich, machte feinen niedlichen Vers, und un⸗ 
geachtet der reichen Wechſel, die er von Hauſe erhielt, war er nichts 
weniger, als rohen Ausſchweifungen geneigt. Er bezahlte für einige 
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arme Mitſtudierende Wohnung und Koſt, hielt ſich ein Reitpferd, und 
kam ſelten zu den wüſten Gelagen der Zechbrüder. Schon ehe er die 
Univerſität beſuchte, hatte er mit ſeinem Vater eine Reiſe durch den 
größten Theil Deutſchlands, Italiens und Frankreichs gemacht; dies 
ihn gebildet. Sein Vater war Banquier. Der junge Kaſimir folgte 
ſeiner Neigung zu den Wiſſenſchaften. 

Ein halbes Jahr vorher, ehe er die Univerfität verließ, begleitete 
ich ihn in den Ferien für einige Wochen nach Hauſe. Sein Vater 
lebte in der kurfürſtlichen Reſidenz gar ſtattlich. Sein Haus ward 
von den erſten Perſonen des Hofes beſucht. Ich ſah mich mit Güte, 
als Kaſimirs Freund, aufgenommen, mit Verſchwendung bewirthet. 

Neben dem Morniſchen Palaſte ſtand ein altes, baufälliges, 
finſteres Haus. Darin wohnte ein Gewürzkrämer, Namens Ro: 
manus; ein wunderlicher Kauz, der ärgſte Geizhals der Stadt. 
Man ſagte allgemein, er ſei Millionär; dem ungeachtet verkaufte 
er ſeinen Kaffee, Pfeffer, Sirup und Käſe noch immer ſelber, oder 
an ſeiner Stelle, denn einen Ladendiener wollte er nicht halten 4 
wog auch zuweilen jeine hübſche Tochter Karoline das Loth Schnupf— 
tabak ab. b 

Kaſimir und die kleine Krämerin hatten ehemals, als Nachbars⸗ 
kinder, mit einander geſpielt, und die Freundſchaft und das ver: 
trauliche Du der Jugend noch beibehalten, da ſie aufgehört hatten, 
Kinder zu ſein. Der Banquier mochte mancherlei gegen das Du 
einzuwenden haben, denn er war etwas ſtolz. Er dachte daran, ſich 
und ſeinen Sohn adeln zu laſſen. Der Krämer meinte ſeinerſeits, 
es ſchicke ſich für die erwachſene Jungfrau nicht, Kaſimirn zu duzen; 
hatte jedoch nichts dagegen, wenn er in den Laden kam und Roſinen 
und Mandeln kaufte, um Karolinen zu ſehen. Jeder Gang in den 
Laden mußte ja baar bezahlt werden. 

Während meines Aufenthalts im Morniſchen Hauſe gab es 
mancherlei ernſte Auftritte. Zum Beiſpiel, Kaſimir ſchwor hoch und 
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theuer, er werde ſich nie vermahlen, wenn es nicht mit Karolinen 
wäre. Beide waren mit einander einverſtanden. Karoline machte 
ihrem Vater ähnliche Schwüre. Der Krämer lachte, und der a 
gähnte. BT 

Herr Morn ſchien endlich nachgeben zu wollen; denn er liebte 
ſeinen Sohn. Vielleicht hatte auch die Million des Herrn Romanus 
etwas Ehrwürdiges für ihn. So viel war gewiß, eine reichere A 
konnte Kaſimir in der ganzen Stadt nicht finden. 

Alles wäre nun ſchnell in Richtigkeit gebracht worden; denn 60 
Banquier hatte nichts gegen die Million und nichts gegen die Roſen⸗ 
wangen, Vergißmeinnichtaugen und rabenſchwarzen Locken der ſchlan⸗ 
ken Karoline einzuwenden. Von der andern Seite fand Herr Ro— 
manus, der Sohn des reichen Banquier ſei nicht übel, und Herr 
Morn mache gute Geſchäfte. Rechnete man dazu, daß Kaſtmir drei— 
undzwanzig, Karoline ſechszehn Jahre zählte; daß beide ſich herzlich 
liebten, und beide ſchon in der Stille Traktaten abgeſchloſſen hatten, 
die über Tod und Grab hinweg von Ewigkeit zu Ewigkeit dauern 
ſollten: fo mußte man eingeſtehen, die Hochzeit ſei hier äußerſt 
zweckmäßig. Auch ich glaubte nicht anders. Wir hatten uns jedoch 
alleſammt verrechnet. . 

Herr Romanus, wie geſagt, ein wunderlicher Kauz, traute 
keinem Gewerbe, Stand und Geſchäfte, als dem Krämergewerbe. 
Gelehrſamkeit galt bei ihm nichts; Kriegsleben hieß ihm Räuberleben; 
Bankgeſchäfte nannte er Glücksſpielerei. „Kein Kurfürſtenthum iſt 
ein ſolch ſolides Etabliſſement, als ein wohleingerichterer Klein- und 
Spezereihandel!“ pflegte er zu ſagen. Die Folge dieſer ſeltenen 
Zufriedenheit mit ſeinem Stande war, daß er das unwiderrufliche 
Hausgeſetz gab: es könne Niemand ſein Eidam werden, er ſei denn 
ein Krämer. f 

Der Stolz des Banquiers empörte ſich gegen dieſe lächerliche 
Bedingung. Kaſimir gerieth in bittere Verlegenheit; ſelbſt Karoline 
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wollte ihrem Geliebten nicht zumüthen, daß er ihretwillen zeitlebens 
Pfefferdüten drehen ſollte. Sie hoffte, ihr Vater werde endlich nach- 
geben. Ich glaubte es auch. Jedermann war der Meinung. 

Kaftmir, bei feinen Kenntniſſen und Anlagen, bei dem Reichthum 
ſeines Vaters, bei deſſen Verbindungen am Hofe, hatte für ſein 
Leben die glänzendſten Ausſichten. Die erſten Stellen des Staats 
ſtanden ihm offen. Die Miniſter hatten ihm ſchon ſeine Laufbahn 
vorgezeichnet. Er ſollte bei der kurfürſtlichen Regierung als Referen: 
dar im Juſtizfache angeſtellt werden, doch nur etwa für ein halbes 
Jahr, und dann ſogleich in eine der erſten offen werdenden Stellen 
von Bedeutung hineingezogen werden. Wegen Auswirkung des Adels— 
diploms waren vorläufige Schritte gethan. — — Nun kam der un— 
glückſelige Herr Romanus, und verlangte plattweg, Kaſimir müſſe, 
als Eidam, bei ihm wohnen, allem Firlefanz der Welt entſagen, 
Pfefferdüten drehen und feinen Mitbürgern eigenhändig Sirup zu— 
meſſen, und Häringe a ſechs bis acht Kreuzer verkaufen. 

Denke ſich Jeder in die Lage des guten Kaſimir! 

Ich weiß wohl, wenn man dreiundzwanzig Jahre alt iſt, kann 
man für ein frommes liebes Mädchen Alles wagen: Batterien ſtürmen, 
Tod und Wunden verachten, mit dem Teufel ſelbſt in den Kampf 
treten, in Einöden wohnen, mit Salz und Brod vorlieb nehmen — 
Alles, Alles! Aber Krämer werden aus einem Staatsminiſter in 
Hoffnung, Suizentkanaſter abwägen lebenslang, und holländiſchen 
Käſe einwickeln, das iſt mehr, als Wunde, Tod, Teufel und Einöde. 

Es war bei dem Allen ſeltſam, daß der ſtolze Banquier Morn 
abermals der erſte war, welcher im Stillen ſeinem Sohn rieth, mit 
dem wunderlichen Romanus Kapitulation zu verſuchen. Kaſimir ſagte 
mir das. Ich ſchüttelte den Kopf. „Meint denn Romanus, der 
langzöpfige Philiſter, weil er Millionär ſei, könne er jeden Ehren— 
mann zu ſich in den Koth ziehen?“ fügte ich. 

Kaſimir aber war verliebt. Ich merkte es wohl. Seine Göttin 
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zu gewinnen, hätte er auch wohl zeitlebens Kaffeebohnen abgezählt. 
Da ſchwieg ich; denn Verliebten iſt nicht gut rathen. Hingegen die 
edle Karoline ſelbſt ſträubte ſich wider die Erfüllung von ihres Vaters 
Geſetz. Es ward verabredet, Kafimir ſolle noch ein halbes Jahr 
zur Univerſität zurückkehren, unterdeſſen wolle man den wunderlichen 
Papa allſeitig bearbeiten. Im Nothfall ſollte es an Thränen, Ohn⸗ 
machten und Todes vorbereitungen nicht fehlen. 1 

Wie beſchloſſen, ſo gethan. Wir ritten nach abgelaufenen Ferien 
zu unſerer hohen Schule zurück. 


Der Banguier unten, der Krämer oben. 


Karoline war eine fleißige Briefſchreiberin. Kaſimir erfuhr jeden 
Schritt, den ſie that. Sie ſchrieb ſehr artig, ſehr ſchwärmeriſch. 
Und ob ſie gleich ihren Vater nicht von einem einzigen Buchſtaben 
ſeines Geſetzes abtrünnig machen konnte, blieb ſie doch gutes Muths 
und voller Hoffnung. „Uebrigens,“ das war immer ihr Schluß und 
Troſt, „bin ich erſt ſechszehn, du erſt dreiundzwanzig.“ 

Ungefähr vier Monate waren verfloſſen, als Kaſimir eines Mor⸗ 
gens mit verſtörtem Geſicht zu mir auf's Zimmer kam. Er hatte 
einen Brief von ſeinem Vater nebſt zehntauſend Gulden baar in Gold 
erhalten. „Das iſt das Letzte,“ ſchrieb der Banquier ſeinem Sohne, 
„was ich dir geben kann; dein ganzes Vermögen iſt es. Ich bin 
bankeret und landesflüchtig, und eile über England nach Weſtindien. 
Wer weiß, ob wir uns je wiederſehen.“ 

Natürlich, ſolch ein Schickſalsſtückchen gehört nicht zu den reizend⸗ 
ſten. Die zehntauſend Gulden, die ihm blieben, waren nicht einmal 
ein Dritttheil von dem, was ihm von dem verſchwundenen Vermögen 
feiner verſtorbenen Mutter gehörte. Ich wollte ihn tröften. „Füge 
mir,“ ſagte er, „doch dieſe Schande nicht zu einem Mißgeſchick, als 
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könnte mich Verarmung ſchmerzen, und mir die Zukunft verfinftern ! 
Ich bin nicht unglücklich geworden, nur ein wenig überraſcht. Tröſte 
mich nicht, denn du beleidigſt mich. Zerſtreue mich nur für heut'; 
morgen bedarf ich ſelbſt der Zerſtreuung nicht mehr.“ 

Ich ließ die Pferde ſatteln. Nach einem wilden Ritt hatte ich 
mehrere Freunde zum Punſch beſchieden. Mein junger Philoſoph war 
heiter. Er erzählte uns Allen die Geſchichte feines raſchen Glücks—⸗ 
wechſels, beluſtigte ſich über ſeine Verarmung, und ſagte: „Morgen 
mache ich Plane.“ Alle, die ihn hörten, erſchracken und bedauerten 
ihn. Alle ſchworen ihm treue Freundſchaft in Noth und Tod. Nur 
ein einziger in der Geſellſchaft, der junge Engelbert, einer der 
beſten Köpfe unter uns, trat lachend zu ihm, und ſagte: „All' ins⸗ 
geſammt ſind Narren. Ich wünſche dir Glück, daß du deines Lumpen⸗ 
geldes los biſt. Jetzt erſt wirſt du wiſſen, was du werth biſt. Und 
ich ſehe wohl, du biſt etwas werth. Ein Millionär, ein Fürft, ein 
ſchönes Mädchen ſind Dinge, von denen man nie mit Zuverſicht ſagen 
kann, ob ſie, außer dem Geldkaſten, Stand und hübſchen Geſicht, 
noch etwas für ſich wollen gelten laſſen.“ 

Es waren nicht Alle von Engelberts Meinung. Ich ſelbſt ſah in 
ihm nur einen aufbrauſenden Schwärmer, beſonders da er fortfuhr 
und ſagte: „Ich will ein Buch ſchreiben und lehren, wie ein Staat 
wohl eingerichtet ſein müſſe. Da müſſen alle Flachköpfe, alle Krüppel, 
Lahme und Engherzige, desgleichen alle betagte Leute, denen ein 
bequemlicheres Leben nöthig iſt, das meiſte Geld vom Staat 
empfangen; ſterben ſie, ſoll ihr Vermögen dem Staat zurückfallen. 
Hingegen den reichen Leuten, nämlich den Jünglingen und Allen, 
die Kopf und Herz am rechten Fleck haben, ſoll kein Kreuzer ge— 
reicht werden. Sie müſſen mit ihren Kräften ſchaffen und ſich nähren 
mühſam. Dabei wird etwas Großes herauskommen. Da wird mehr 
als Sparta ſein. Staatsdiener, Feldherren, Prieſter ſollen in groben, 
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armen Gewändern einhergehen, in gemeinen Häufern wohnen, ſchlechte 
Koft haben, damit man immer ſehe, wer fie find, und das Volk 
von keinem Glanz geblendet werde. Der Weiſeſte, Tugend⸗ 
hafteſte, Thätigſte, Tapferſte ſoll der Reichſte heißen, weil er es iſt. 
In meinem platoniſchen Staate ſollen die Armen Millionärs fein. 
Seht, ſo ſollte es auch in der Wirklichkeit ſein. Aber wir leben in 
dem Jahrhundert der verkehrten Welt! Die Vorſehung iſt allein 
weiſe, und bringt die verdrehte Menſchheit wieder in Ordnung, daß 
ſie nicht ganz und gar zu Grunde gehe. Man ſagt freilich, das 
Glück iſt in Austheilung ſeiner Gaben blind; es gibt dem Dumm⸗ 
kopf die Schätze, dem Talent und Verdienſt den Bettelſtab. Ich 
aber ſage: das iſt göttliche Weisheit und die rechte Herſtellung 
des Gleichgewichts der Mittel.“ 

„Was?“ rief einer der Zuhörer: „ich ſoll für Nichts arbeiten? 
Ich freue mich meiner Kraft, und daß ich mir durch ſie Ruhm und 
Reichthum erobere.“— 

„Das heißt,“ ſagte Engelbert, „du willſt mit goldenen 
Schaufeln Sand graben. Du wirft dir zuletzt die Kugel 
durch den Kopf ſchießen.“ 

„Mir liegt an Ruhm und Reichthum wenig!“ ſagte Kaſimir: 
„Ich bin ganz Engelberts Meinung. Ich will durch mich ſelbſt 
gelten, und bin zufrieden, wenn mein Verdienſt anerkannt wird.“ 

„Du biſt nicht meiner Meinung! Was anerkannt?“ rief 
Engelbert. „Was liegt mir daran, wenn ich wie die Sonne 
leuchte, und die Welt ſpricht, ich ſei finſter, wie eine Kohle. Die 
Menſchen ſind Selbſtlinge aus Verſtandesſchwäche, und 
Keiner bekümmert ſich ſonderlich um den Andern. Darum ſoll man 
den Leuten voll zärtlichen Mitleids zugethan ſein.“ 

„Nein,“ rief Kaſimir, „der Menſch iſt an ſich gui und herrlich, 
darum liebe ich ihn. Ich mochte in keiner Welt leben, wie ſie dir 
erſcheint.“ 
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„Armer Kaſimir Morn, du biſt zum wahren Menſchenfeind ge⸗ ' 
worden!“ ſagte Engelbert. 

„Kinder, ihr ſtreitet um Träumereien,“ rief ich dazwiſchen. 
„Die Welt iſt weder ſo gut, noch ſo böſe, wie ihr ſie machen wollt. 
Alles hat Licht und Schatten. Heute Regen, morgen Sonnenſchein. 
Nehmt als verſtändige Leute das Leben, wie es ſich gibt, nicht wie 
ihr es wollet, und haltet Maß in Allem. Mittelſtraße iſt die beſte 
Straße!“ . 

Engelbert näherte ſich mir lächelnd ſtrich mir mit flacher Hand 
über die Augen, wie einem Kinde, welches gar altklug redet, nahm 
dann das Punſchglas, ſtieß mit mir an und ſagte: „Rödern, du biſt 
ein ganz kapitaler Burſch; du wirſt in holder Mittelmäßigkeit 
mit dem gemeinen Haufen fortſchwimmen; dich über ſauber— 
gewaſchene Windeln freuen und über eine grauſam zerbrochene Seifen— 
blaſe weinen können. Dir kann es nicht zu gut und nicht zu übel 
gehen.“ 

Dies Geſpräch erzähle ich nur, weil es erſt durch die Folge 
merkwürdig geworden iſt. Denn Engelbert hatte wie ein begeiſterter 
Seher der Zukunft geſprochen, und uns Allen ziemlich richtig ge— 
weiſſagt. 

Kaſimir empfing nach der Flucht ſeines Vaters viele Beileids⸗ 
bezeugungen. Auch Karoline ſuchte ihn zu tröſten, und meinte nun 
ſelbſt: am beſten wär's, er unterwürfe ſich ſchweigend dem Haus— 
geſetze des Herrn Romanus, würde Krämer und bliebe es, ſo lange 
der Vater lebe. Hernach könnten ſie ja beide thun, wie ſie wollten. 

Er ging in die kurfürſtliche Reſidenz zurück. Der Morniſche 
Palaſt, Alles, was ſein Vater gehabt, war verkauft, und dennoch 
beträchtlich an ihm verloren gegangen. Die ganze Stadt ſchalt den 
leichtſinnigen Banquier und beklagte den hoffnungsvollen Sohn. 

Einer von Kaſimirs erſten Gängen war natürlich zu Krämer 
Romanus, um ſich dem gebietenden Willen deſſelben zu unterziehen, 


und in deſſen finfterm, geruchreichem Laden Düten zu drehen. Die 
ſchwarzlockige Karoline, wäre fie auch nicht die Erbin einer Million 
geweſen, verdiente dieſe Selbſtaufopferung wohl. Kaſimir hätte um 
ſie zeitlebens in den Bergwerken von Potoſi gearbeitet, oder an der 
Donau Schiffe gezogen. R 

Aber, andere Zeiten, andere Sitten! Romanus fertigte den 
demüthigen Brautwerber auf eine ſchmähliche Weiſe ab. Romanus 
hatte beim Banquier Morn achttauſend Thaler verloren, und ſich 
über dies Unglück noch mit der Hoffnung beruhigt, Kaſimir könne ſie 
ihm vielleicht wieder erſtatten. Als dieſer ihm aufrichtig geſtand, er 
ſelbſt habe, wie bekannt, ſogar den größten Theil ſeines mütterlichen 
Gutes eingebüßt, lachte der alte Krämer, ſchob ſich die runde, puder⸗ 
loſe Stutzperrücke auf dem Kopf herum, und ſagte endlich: „Mache 
mir doch Keiner etwas weis! Ihr Vater iſt ein durchtriebener 
Pfiffikus, er gäbe den allerbeſten Finanzminiſter ab. Was gilt die 
Wette, er hat ſeine Schäfchen (Romanus zählte dabei mit den 
Fingern der rechten Hand, wie wenn es Geld wäre, in die hohle 
Linke) zur rechten Zeit in's Trockene gebracht? Wie lange dauert's, 
und Sie treten wieder als ein ſteinreicher Mann auf!“ ! 

Kaſimir zuckte die Achſeln, behauptete, fein Vater wäre kein 
gewiſſenloſer Betrüger geweſen, und erbot ſich, um Herrn Romanus 
zu entſchädigen, ihm zehntauſend Gulden, den Reit feines Mutter: 
gutes, zu überlaſſen, wenn er ihn zum Eidam machen und zum 
Gehülfen in ſeinem Laden aufnehmen wolle. 

Als nun Romanus ſah, daß Kaſimir in der That ohne Vermögen 
ſei, ihm die verlornen achttauſend Thaler zu vergüten, verlangte er 
von ihm wenigſtens die zehntauſend Gulden, jedoch ohne Klauſel von 
Eidamſchaft. Unmöglich konnte Morn einwilligen. 

„Wovon ſoll ich denn leben?“ ſagte Kaſimir. 5 

„Ei, liebes Himmelchen,“ ſchrie Romanus: „Sie find ja Ge: 
lehrter. Sie können ja einen Schreiberpoſten bekommen. Aber ich 
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unglückſeliger, geſchlagener Mann, ich! wenn ich das Geld einbüße, 
ſo bin ich ein ewigruinirter Mann, ein Mann, der mit ſeinem 
armen Kinde Haus und Hof verlaſſen und vor fremden Thüren das 
Brod der Barmherzigkeit ſuchen muß!“ 

„Wirklich?“ rief Morn: „Ei, betteln ſollen Sie nicht! Nehmen 
Sie meine zehntauſend Gulden in ihren Handel, und geben Sie 
mir Karolinens Hand. Wir wollen uns ſchon durchſchlagen. Durch 
Fleiß und Sparſamkeit wollen wir das Verlorne bald ergänzen. 
Wir werden die glücklichſte Familie ausmachen.“ Kaſimir ſprach das 
ſo lebhaft und ehrlich- vergnügt, daß der Krämer ganz ſtumm und 
verſteinert ward. 

„Was?“ rief dieſer endlich: „Ich glaube, Sie find noch oben⸗ 
drein recht froh, daß mich Ihr ſauberer Papa auf die niederträchtigſte 
Weiſe um Alles geprellt hat? — Das iſt ja recht teufliſch. Und zur 
Belohnung ſoll ich Ihnen noch meine Tochter dazu geben, und Sie 
füttern? Gehorſamer Diener! Hat mich Ihr Vater zum Bettler 
gemacht, ſo will ich doch keine Bettler-Hochzeit ausrichten. Packen 
Sie ein. Und wenn ich bitten darf, kommen Sie mir zeitlebens nie 
wieder über die Hausſchwelle. Wir ſind geſchiedene Leute. Für arme 
Schlucker habe ich mein Kind nicht erzogen.“ 

Das war das Ende aller Unterhaltung. 


Hoffnung und Trof. 


Wohin der arme Kaſimir kam, hörte er Verwünſchungen ſeines 
Vaters. Die demfelben ehemals am meiſten geſchmeichelt hatten, 
waren jetzt die erbittertſten Feinde. Es gereichte dem Sohn, bei 
allem Schmerz, zu einer Art Troſtes, als nach wenigen Monaten 
die Nachricht vom Tode des unglücklichen Vaters einlief. Er war 
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an einer Lungenentzündung gefterben, weil er feine Krankheit, viel: 
leicht im Gram und Lebensüberdruß, vernachläſſigt und verſchlimmert 
hatte. Denn ſeit dem Tode des Falliten hörte wenigſtens das Ver⸗ 
fluchen feines Namens auf, und der junge Morn erregte-doch einiges 
Mitleiden. 

Kaſimir blieb gefaßten Muthes; er ließ den erſten Sturm in der 
Stadt vertoben; wandte ſich dann an die ehemaligen Freunde feines 
Hauſes, an die Miniſter, an die Staateräthe, und Keiner wies ihn 
ab. Man hatte ihm ehemals ſchon eine Referendarſtelle verheißen. 
Er empfing fie jest bei der kurfürſtlichen Kammer. „Halten Sie 
ſich brav,“ ſagte der Miniſter: „ſtudieren Sie ſich in unſere Geſetze, 
gegenſeitige Rechtsverhältniſſe und Finanzen ein, und ich werde ferner 
an Sie denken. Freilich, als jungſter Kammerreferendar müſſen Ste 
ohne Gehalt arbeiten. Aber in einem Jahre, hoffe ich, oder in 
zweien wird ſich für Sie ſchon etwas ausmitteln laſſen. Sie ſind 
noch gar jung. Was wollen Sie mit vierundzwanzig Jahren?“ 

Dieſe Sprache des Miniſters war die Sprache eines väterlich⸗ 
geſinnten Freundes. Kaſimir richtete ſein kleines Hausweſen ein. 
Er wohnte zur Miethe in einem artigen Bürgerhauſe, das dem wei— 
land Morniſchen Palaſte gegenüberſtand. Es war ihm weniger um 
den Anblick von dem traurigen Denkmal verſchwundenen Glanzes, 
als um die herzerhebende Nachbarſchaft der blauäugigen Karoline 
Romanus zu thun. Denn hatte ihm der Krämer gleich verboten, 
einen Fuß über die Hausſchwelle zu ſetzen — mit den Augen Karo— 
linen zu beſuchen, war Jedermann unverwehrt. 

Und er beſuchte ſie mit den Augen wirklich ſo fleißig, wie ſie 
ihn. Sie wohnte im Geiſte auf ſeinem Zimmer bei ihm, das ſie, 
von ihrer Stube aus, ſehr gut im Sonnenſchein überſehen konnte. 
Da war ihr bald jedes Plätzchen bekannt. Sie wußte, wenn er aus⸗ 
ging, wenn er wiederkam, wenn er arbeitete, wenn er fröhlich, 
wenn er traurig war. Er wußte das Alles auch von ihr; im Som— 
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mer ſtand oder ſaß ſie gern vor dem Laden unter der Thür, im 
Winter wich ſie nicht vom Fenſter. Ging der alte Romanus aus, 
war der junge Mann im Laden bei ihr. Man erfand die Zeichen⸗ 
ſprache, die Fernſchreibekunſt, und binnen Jahresfriſt brachten es 
die lieben Leute zu einer ſolchen Vollkommenheit, daß ſie ſich Alles 
erzählen konnten, was ſie dachten, wollten, hofften, fürchteten, ohne 
dazu den Mund nöthig zu haben. Waren ſie einmal ein Augen— 
blickchen perſönlich beiſammen und ohne Zeugen, da mögen ſie beide 
den Mund, denke ich, wohl zu etwas Beſſerm nöthig gehabt haben. 

Kaſimir hoffte immer und Karoline tröſtete immer. Nach Jahr 
und Tag ſagte fie: „Ich bin ja erſt achtzehn, und du bit erſt fünf: 
undzwanzig.“ Das war vollkommen richtig. Kommt Zeit, kommt 
Rath. — Kaſimir arbeitete unermüdet, war gefällig und dienſtfertig 
gegen Jedermann; half mit ſeinen Aufſätzen, Berechnungen, An— 
ſchlägen, Entwürfen, Kataſterberichtigungen u. ſ. w. manchem ſeiner 
bequemen Vorgeſetzten aus der Noth. Dafür hatte ihn Jedermann 
billig lieb, lobte ſeine Kenntniſſe, zog ihn zu Rath, lud ihn zur 
Tafel, zu Bällen, zu Kränzchen und Pikeniks ein. Alle hübſchen 
Mädchen waren dem hübſchen Kammerreferendar hold; er tanzte 
ohnehin wie eine Sylfe, ſang wie ein Gott, deklamirte wie ein 
Engel — kurz, Alles war überirdiſch an ihm, wie denn in gewiſſen 
Jahren gewiſſen Leuten an gewiſſen Leuten Alles überirdiſch iſt. 
Gewiß hätte Morn ſchon im fünfundzwanzigſten Jahre eine recht 
artige Anſtellung in den Staaten der kurfürſtlichen Durchlaucht haben 
können, hätte er nur Ohren gehabt, und mancherlei Vorſchläge ge— 
hört, die ihm doch deutlich genug geſagt worden waren, oder Augen, 
um manches liebenswürdigen Fräuleins Augen näher anzuſehen. 
Allein er hatte nur Augen und Ohren für die traute Nachbarin. 
Dafür war er noch im ſechsundzwanzigſten unbeſoldeter Kammer: 
referendar. „Was thut's?“ ſagte Karoline: „Du biſt ja erſt ſechs— 
undzwanzig, ich bin erſt neunzehn. Wir können wohl warten.“ Sie 
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hatte Recht. Und er war fo beſcheiden, mit feinem Glüͤcke, zu lieben 
und geliebt zu werden, recht wohl zufrieden zu ſein. 

Er konnte es auch wohl ſein. Denn die ſchöne Romanus ſtand 
in voller Blüthe, und an Lieblichkeit über alle Nebenbuhlerinnen 
erhaben; Stadt und Hof ſprachen von ihr. Auch Prinzen wandelten 
gern zu Fuß vor dem Kramladen vorbei, um einen Blick der Wunder⸗ 
lieblichen zu ärnten; auch Edelleute machten mit dem mürriſchen 
Knauſer, ihrem Vater, Bekanntſchaft und Freundſchaft. Eine Schön⸗ 
heit wie Karoline, die Erbin einer Million, war wohl werth, daß 
man ihr alle Stammbäume, Orden und Diplome zu Füßen legte. 
Doch weder Grafen, Freiherren, Ritter, Staats-, Kriegs-, Hofe, 
Kammer-, Juſtiz⸗, Finanz-, Polizei-, Kirchen- und Schulz, ge⸗ 
heime noch öffentliche Räthe rührten das Herz des alten Krämers 
oder der reizenden Erbin. Denn einerſeits konnte ſich Keiner der⸗ 
ſelben entſchließen, in den Gewürzladen zu treten, und Seife und 
Schuhwachs zu verkaufen; andererſeits ſah Karoline ſo kalt und 
gleichgültig auf die Herren, wie auf den hölzernen Mohr, der vor 
dem Laden aufgeſtellt war, um eine irdene Pfeife zur Schau zu 
halten. 

All' ihre Pracht und Schönheit, ihre Aufmerkſamkeit, ihre Liebe, 
ihr beſeligendes Lächeln gehörte nur dem Einen und Erwählten, und 
ſie gab, — ich darf es Ihnen wohl ſagen — den Kuß, für welchen 
mancher Fürſt Thron und Krone umſonſt geboten haben würde, dem 
armen Kammerreferendar ungebeten, und, wenn ich mich nicht fi 
irre, dutzendweis. Das war doch Troſtes genug. | 
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Ungeachtet dieſes Troſtes runzelte der gute, fleißige Kaſimir zus 
weilen ſeine Stirn, wenn er ſah, daß Jahr um Jahr verſchlich und 


der alte Romanus der alte Romanus blieb, und fich nicht erweichen 
ließ. Nicht minder fing es ihn an zu kränken, daß von Seiten der 
Regierung ihn Niemand beachtete. Er wußte, was er leiſtete, und 
doch ſchien man daraus wenig zu machen. Jedermann zwar ließ ihm 
Gerechtigkeit widerfahren. Morn iſt ein trefflicher Arbeiter, ein 
rechtſchaffener Mann, ein herrlicher Kopf, an Kenntniſſen einer der 
Vorzüglichſten! das war die allgemeine Stimme. Morn hatte Ge— 
legenheit, ſie genug zu hören. Demungeachtet, wenn eine Stelle 
zu beſetzen war, erinnerte ſich keine Seele an den trefflichen Ar— 
beiter, an den rechtſchaffenen Mann, an den herrlichen Kopf. Da 
ſorgte Jeder für ſeinen Sohn, oder Vetter, oder Neffen. Da half 
eine Familie der andern. Junge Männer, die weder ſo lang ge— 
dient, noch ſo viel Geſchicklichkeit hatten, wie Kaſimir, wurden ihm 
vorgezogen. Kam dann Morn und klagte, ſo zuckte man die Achſeln, 
ſchimpfte auf den Nepotismus der Andern, auf die Ungerechtigkeit, 
auf die Undankbarkeit der Großen; man vertröſtete auf ein anderes 
Mal, und ließ es damit gut ſein. Hintennach ſahen ſich diejenigen, 
bei denen er geklagt hatte, wohl noch dazu ganz verwundert an, wie 
er nur ſo verwegene Anſprüche machen könne, gleichſam als wäre er 
ihres Gleichen; als hätte er ſo viel Vermögen, wie ſie; als hätte 
er fo weitläufige und angeſehene Familienverbindungen, wie fie. 
Konnte man ihn gebrauchen — gut, ſo brauchte man ihn. Seine 
Talente hielt man in Ehren. Hatte man ihn gebraucht, ſo war's 
damit abgethan. 

Morn gehörte, bei aller ſeiner Klugheit, zu den gutmüthigen 
Menſchen, welche ſich eben ſo oft und mit leichterer Mühe verſöhnen 
laſſen, als man ſie beleidigt. Sie ſind im Spiel immer die blinde 
Kuh der Eigennützigen und Ränkeſtolzen; laſſen ſich mit einem Hände— 
druck, einem herzlichen Wert beſtechen, und laufen für den treuherzig 
durch's Feuer, der ſie hinter ihrem Rücken auslacht. Sie haben von 
der fröhlichen Schamloſigkeit der feinen Weltleute gar keinen Begriff; 
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und die herzloſe Niederträchtigkeit, deren man oft auf Gerathewohl 
hin, oft für die allerunbedeutendſte Kleinigkeit fähig ſein kann, bleibt 
ihnen unglaublich. Morn hielt die meiſten Menſchen für ſchwach, 
aber doch kerngut, weil ſie gegenſeitig ſtrenge Tugendrichter waren. 
Alles Gute glaubte er willig; aber das Böſe bezweifelte er gern. 
Es war ihm Bedürfniß, ſich mit einer ſittlich-⸗ſchönen Welt umgeben 
zu wiſſen. * 

Daher trug er fein hartes Loos geduldig. Er hatte das an 
genehme Bewußtſein, geachtet und geliebt zu ſein. Er war alſo 
keineswegs verkannt. Daß man ihn nicht nach feinen Verdienſten in 
Stellen ſetzte, daß man ihm Andere bei jeder Gelegenheit vorzog — 
nun, es ſchien ihm unrecht; doch maß er ſich im Stillen wohl ſelbſt 
die Schuld davon bei. Er war der Meinung, ſeine Verdienſte wür⸗ 
den für ihn reden; er konnte bei den Großen nicht recht zuthätig 
ſein; kam, ohne amtliche Geſchäfte zu haben, nie in ihre Vorzimmer; 
war zuweilen, bei ſeiner gutmüthigen Lebhaftigkeit im Reden, etwas 
zu offen und unbefangen; ſtellte ſich, um nicht — denn die Welt iſt 
ſchwach — von den Leuten geringer geſchätzt zu werden, reicher als 
er war. So mochte es ganz natürlich zugehen, wenn man einen 
Andern, der der Hilfe bedürftig ſchien, oder der ſich zudrängte, in 
Aemter befördert und ihn ſitzen ließ. 

Und war er auch einmal im Ernſt um feine Lage traurig: ſo 
richtete ihn Karplinens tröſtender Engelsblick wieder auf. „Was iſt 
es denn mehr?“ ſagte ſie, als ſie ihm im März an ſeinem Geburts⸗ 
tage, wie gewöhnlich, einen Strauß von blühenden Schneeglöckchen 
zum Angebinde an die Bruſt drückte: „Du biſt nun erſt ſiebenund⸗ 
zwanzig alt, und ich — zwanzig.“ Sie ſchien ſich zu beſinnen, ob 
fie nicht zu viel geſagt habe? ö | 

Auch dem guten Morn fiel das Wort auf, vielleicht weil Karo⸗ 
linens Stimme beim Ausſprechen deſſelben ganz weich und ſinkend 
wurde. Es machte ihn nachdenkend, da er wieder auf ſein Zimmer 
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kam. Aber was ließ ſich thun? Zwanzig blieben zwanzig; und es 
war vorauszuſehen, der Krämer Romanus würde auch in noch ein⸗ 
mal zwanzig Jahren ſeinen Sinn nicht ändern. „Inzwiſchen wird 
Karoline verblühen,“ ſeufzte Kaſimir, „und ich bin ein alter Jung⸗ 
geſell.“ 

Er warf ſich in eine Ecke ſeines Sofa's, und — weinte bitterlich. 
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Man klopfte an feine Thür. Ein Bedienter des geheimen Ka- 
binetsraths Herrn von Bitterblatt erſchien, und brachte ihm die 
Einladung deſſelben zu einem Wörtchen im Vertrauen. 

Ein Wörtchen im Vertrauen von Herrn von Bitterblatt, dem 
Vertrauten des alten Herrn Kurfürſten, war keine geringe Ehre. 
Kaſimir eilte mit hoffnungsvoller Neugier zu ihm. 

Er ward ſehr zuvorkommend aufgenommen. Herr von Bitter: 
blatt hatte die Gabe, äußerſt herablaſſend und leutſelig gegen Unter- 
gebene zu fein, wenn er ſie für ſich einnehmen wollte; — und un- 
verſchämt, grob und ſtolz, wenn ihm nicht Ehre genug erwieſen 
wurde. Die natürliche Folge mußte ſein; man fürchtete und ver— 
achtete ihn zugleich. Morn hingegen hielt ihn für einen ganz wackern 
Kabinetsrath, der ſich nur zuweilen in der Art, Menſchen zu be— 
handeln, vergriff. 

„In den neu acquirirten Ländern wollen Se. kurfürſtliche Durch— 
laucht die Finanzen, ſo viel als möglich den hierländiſchen gleich, 
organiſiren!“ ſagte Herr von Bitterblatt: „Es kommt jetzt darauf 
an, ſämmtliche Domänen, Regalien und übrigen Gefälle zu unter— 
ſuchen, zu ordnen, eine gewiſſe Konformität der Verwaltung ein— 
zuführen, und Vorſchläge, in der Natur der neu erworbenen Güter, 
gegründet, zu machen, ihren Ertrag zu ſteigern. Se. Durchlaucht 
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haben dazu eine eigene Kommiſſion angeordnet. Es iſt ein ſchwieri⸗ 
ges Geſchäft. Die dazu beſtellten beiden Kammerräthe ſind betagte 
Männer, welche die Sache in Jahr und Tag nicht enden werden. 
Ich unterwand mich vergebens, Sr. Durchlaucht Vorſtellungen gegen 
das Perſonal zu machen. Es ſind alte, treue Staatsdiener, denen 
man damit eine Ehre anthun will. Zum Präſidenten der Kommiſ⸗ 
ſion, vielleicht um etwas Jugendfeuer hineinzubringen, geruhte Se. 
Durchlaucht, wider meinen Willen, meinen Sohn, den Steuerrath, 
zu ernennen, mit Kammerrathscharakter. Sie wiſſen nun, lieber 
Herr Referendar, der Kurfürſt läßt ſich nicht gern widerſprechen. 
Mein Sohn iſt etwas kränklich. Das Geſchäft wird ſich in die Länge 
ziehen, und ſoll und darf es doch nicht. Ich möchte Sie alſo, lieber 
Herr Referendar, der Kommiſſion als Sekretär beigeſellen. Sie 
werden gute Diäten haben, und vollbringt mein Sohn das Werk 
mit Ihrer Hilfe zur Zufriedenheit Sr. Durchlaucht, woran ich nicht 
zweifle: ſo iſt dies der beſte Anlaß, Sr. Durchlaucht Ihre viel⸗ 
fältigen Verdienſte in's Andenken zu rufen. Ihnen iſt, wenigſtens 
bei mir ſchon, eine der erſten Stellen in den neu acquirirten Landen 
offen und zugedacht.“ 

Morn, wie man leicht denken kann, weigerte ſich gar nicht, die 
Sendung anzunehmen. Auch begriff er ſie wohl. Die beiden alten 
Herren in der Kommiſſion waren im Grunde beſchränkte Köpfe, 
dem Geſchäft nicht gewachſen. Sie ſollten nur figuriren, um den 
Präſidenten in's Licht zu ſetzen. Der junge Steuerrath von Bitter⸗ 
blatt aber, erſt ſeit zwei Jahren von der Univerſität zurück, ver⸗ 
ſtand von der Behandlung des weitläufigen Geſchäfts noch weniger. 
Folglich hieß das Alles nichts anders, als der Sekretär Morn ſollte 
die Sachen machen. Er war freudig dazu. Sein Glück lächelte. 
Und that es ihm gleich weh, die ſchöne Nachbarſchaft auf lange 
Zeit verlaſſen zu müſſen, wollte er doch eine ſo herrliche e 
nicht vorüberflattern laſſen. 


— 


— 339 — 


Sogar der kleine Umſtand, die zu erhaltenden Taggelder, thaten 
ihm wohl. Denn da er ohne Gehalt bisher gedient hatte, reichten 
die Zinſen ſeines mäßigen Vermögens nicht zu, den ſtandesmäßigen 
Aufwand zu beſtreiten, ſo ſehr er ſich auch einſchränkte. Er mußte 
alljährlich einen Theil des Kapitals verzehren, damit die Zinſen 
ſelber ſchwächen und immer ärmer werden. 

Er nahm von Karolinen Abſchied. Ein ſeelenvoller Kuß gab 
ihm die Stärke, das Unglück der Trennung mannhaft zu tragen. 
Er reiſete mit der Kommiſſion ab, und ſetzte ſich ſogleich an Ort 
und Stelle in Thätigkeit, begeiſtert von den ſchönſten Hoffnungen. 
Es verſteht ſich nebenbei, daß der Briefwechſel mit der ſchönen 
Tochter des hartherzigen Millionärs nicht verſäumt wurde. Die 
Adreſſen wurden verabredet, denn Herr Romanus durfte davon nichts 
wiſſen. Kaſimir zahlte das Poſtgeld, denn Karoline hatte keinen 
Kreuzer Taſchengeld. 

Kaſimir hielt es in der Hauptſtadt der neuen Provinz, wie in 
der kurfürſtlichen Reſidenz. Er arbeitete fleißig, hatte wenigen Um⸗ 
gang und mäßige Bekanntſchaft, um nicht zu unnöthigen Geldaus⸗ 
gaben gezwungen zu ſein; und hatte er ſein Tagwerk vollbracht, 
ſeinen Spaziergang gemacht, blieb er auf ſeiner Stube und las oder 
ſchrieb Briefe an ſein zweites Ich. 

Ein Zufall gab ihm in dem Wirthshauſe, wo er wohnte, ganz 
unerwartet andere Unterhaltung. Neben ſeinem Zimmer wohnte ein 
Fremder, der, ſaß er an der Wirthstafel, nie redete, und oftmals 
nach Mitternacht ſtundenlang auf- und abging. Kaſimir glaubte ihn 
zuweilen für ſich allein ſprechen zu hören. Solche Nachbarſchaft war 
nun freilich nicht ganz angenehm. Der Fremde war ein blaſſer, 
junger, artiger Mann von Kaſimirs Alter, hatte zwei Bedienten 
und ſchien überhaupt von guter Herkunft zu ſein. 

Als Kaſimir erfuhr, er ſei ein Engländer, laſſe ſich Herr Dun— 
kan nennen und lebe ſchon ſeit drei Wochen im Städtchen, ohne 
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ſich um das Städtchen oder deſſen Bewohner zu bekümmern, redete 
er ihn eines Tages bei Tiſche in engliſcher Sprache an. Es that 
Kaſimirn wohl, einem Fremden, wahrſcheinlich einem Unglücklichen, 
Unterhaltung zu gewähren; auch freute es ihn, bei dem Anlaß wieder 
ſein Engliſches zu üben. 

Der Beite, als er die vaterländiſchen Töne hörte, ſah mit 
freundlicher Ueberraſchung auf, antwortete ſehr verbindlich und fiel 
in ſein voriges Schweigen zurück. Von Zeit zu Zeit ſah er mit 
forſchenden Blicken auf Kaſimir. Nach Tiſche nahm er ſeine Hand 
und ſagte: „Wollen Sie nicht erlauben, daß ich Sie einen Augen⸗ 
blick allein ſpreche?“ 

Kaſimir führte ihn auf fein Zimmer. Herr Dunfan ſagte: „Wun⸗ 
dern Sie ſich nicht über meine Zudringlichkeit. Ich bin ohne Geld. 
In meine Wechſel iſt Verwirrung gekommen. Es müſſen Briefe 
verloren gegangen ſein, oder mich verfehlt haben. Ich muß nach 
Amſterdam, und kann nicht einmal hier im Wirthshauſe zahlen. 
Meinen Reiſewagen mag ich nicht verkaufen. Können Sie mir nicht 
hundert Louisd'er leihen? Ich zahle fie Ihnen gern und mit Zins 
ſo bald möglich wieder.“ 

Kaſimir war betroffen; doch faßte er ſich bald und ſagte: „So 
viel habe ich nicht bei mir; aber ich verſpreche Ihnen die Summe 
ſpäteſtens binnen vierzehn Tagen zu geben.“ 

„Gut,“ ſagte der Engländer, „Sie retten mich aus einer ver⸗ 
drießlichen Verlegenheit. Ich wilt Ihnen dankbar fein.“ N 

„Um Dank leihe ich kein Geld!“ ſagte Kaſimir. Dunkan um⸗ 
armte ihn und ging fort. 

Die ganze Unterhaktung hatte kaum fünf Minuten gewährt. 
Erſt jetzt beſann ſich Herr Morn über ſein ſchnelles Verſprechen. 
Hundert Louisd'or waren nicht weniger, als der vierte Theil ſeines 
ganzen Vermögens. Er ſchüttelte den Kopf. Der Engländer hatte 
zwar ein ehrliches Geſicht, und nichts weniger als das Anſehen eines 
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herumziehenden Glücksjägers; allein hundert Louisd'or waren der 
vierte Theil des Vermögens, und dieſen ſogleich einem Fremdling 
zu leihen, hieß wohl etwas leichtſinnig. „Meinethalben,“ dachte 
Kaſimir, „betrügen wird er mich nicht. Und könnte er das — ei 
nun, es iſt das erſte Mal in meinem Leben, daß mir ſo etwas wider— 
fährt; es geſchieht dann nicht wieder.“ 

Der Engländer ging in der folgenden Mitternacht wieder im 
Zimmer auf und ab und weinte. „Der Mann iſt noch unglücklicher, 
als ich bin!“ dachte Kaſimir bei ſich: „Der weint gewiß nicht einer 
Geldverlegenheit willen. Er ſoll das Geld haben.“ 

Mittags bei Tiſche war Dunkan zwar nicht viel redſeliger, als 
ſonſt, doch freundlicher. Wenn er ſchwieg, hatte er etwas Nichte: 
ſagendes und doch Finſteres in ſeinen Zügen. Sobald ſich aber beim 
Sprechen dieſe Geftchtszüge belebten, ſchien er ein ganz anderer 
Menſch zu ſein. Er war ein ſeelenvoller liebenswürdiger Mann. 
Kaſimir fühlte innigſte Zuneigung für ihn. Der Brite blieb einſilbig 
und kalt; Kaſimir war zärtlich, und ſuchte Alles auf, ihn zu zer— 
ſtreuen. Es gelang, ihn zu Spaziergängen zu bewegen. Da, auf 
einſamen Wanderungen, näherten ſich beider Herzen. Dunkan war 
ein feiner, geiftreicher , wiſſenſchaftlich gebildeter Mann. Die 
Schriften der ältern und neuern Weltweiſen, die Schickſale und 
Geſetze der Nationen wurden der Lieblingsgegenſtand der Unter: 
haltung. Nebenbei erfuhr Dunkan, wer Kaſimir ſei, und dieſer 
hingegen erfuhr, daß Dunkan wegen einer traurigen Begebenheit 
die heimathliche Inſel verlaſſen und den Vorſatz gefaßt habe, ein 
wenig in der Welt herumzuſchwärmen. Hatte Kaſimir ſein Tages— 
geſchäft vollbracht, kam Dunkan Abends zu ihm, ließ durch ſeine 
Bedienten Punſch auftragen und blieb bis tief nach Mitternacht bei 
Morn im Geſpräch. Von dem bewußten Darlehen ward nie eine 
Silbe geſprochen. 

Kaſimir war mit ſeinem neuen Bekannten ſo ſehr verbunden, 
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daß er zum erſten Mal den Werth eines Freundes empfand. Auch 
ſchrieb er Karolinen in allen Briefen nur von ihm. Das Maͤdchen 
fühlte beinahe etwas Eiferſucht. en 

Als das verfprochene Geld ankam, trug er es Abends dem Briten 
in die Stube. Dieſer ſetzte ſich, ſchrieb einen Schuldenbrief und dazu 
die Adreſſe feines Haufes in England. „Es iſt nur,“ ſagte Dunkan, 
„falls ich in einigen Wochen ſterben ſollte, ehe ich meine Schuld 
ſelber abtragen könnte. In dem Fall ſchicken Sie dieſe Schrift nur 
nach London, und dazu noch dieſen Brief hier.“ Dunkan gab ihm 
einen verſchloſſenen Brief, und umarmte und küßte mit Rührung den 
Helfer in der Noth. 

Es mochte für beide eine gleich wohlthuende Entdeckung ſein, da 
ſie, nun die Trennungsſtunde näher kam, wahrnahmen, wie werth 
in den wenigen Wochen ihres Beiſammenſeins Einer dem Andern 
geworden war. 

Beim Abſchiede ſprachen beide wenig. Thränen im Auge, drück⸗ 
ten ſie einander an die Bruſt. Sc ſchieden ſie. 


Der fürſtliche Namenstag. 


Es war um Kaſimir Alles öde und leer, da ihm Dunkan fehlte. 
Er hatte wirklich einen Mann verloren, den er von Herzen liebte; 
einen Freund, mit dem fein eigenes Gemüth im ſchönſten Zuſammen⸗ 
klang ſtimmte, eben weil ſie beide in ungleichen Verhältniſſen gleiche 
Weltanſicht hatten. 

Jetzt ward ihm die Arbeit noch mehr Bedürfniß, als vorher; ſie 
mußte zugleich für ihn Zerſtreuung und Beruhigung ſein. Dunkan 
und Karoline waren ſeine Sehnſucht und ſein Traum. „Ich bin ein 
recht glücklicher Menſch!“ rief er: „Ich darf die edelſten Menſchen 
lieben und genieße ihrer Liebe.“ 
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Nach ſieben thätigkeitsvollen Monaten war die Aufgabe des ge: 
heimen Kabinetsraths von Bitterblatt vollendet. Man kehrte in die 
Reſidenz zurück, und ärntete Ruhm und Beifall. Der Kurfürſt war 
mit der Arbeit ſo wohl zufrieden, daß er den Präſidenten der Kom— 
miſſion mit dem Verdienſtorden ſchmückte und den beiden alten 
Kammerräthen Gehaltszulagen gab. Nur an den guten Sekretär 
Morn dachte keine Seele. Er ward nicht einmal genannt, un⸗ 
geachtet Alles ſein Werk geweſen. 

Bloß der Präſident Bitterblatt blieb ihm dankbar; desgleichen 
deſſen Vater, der Kabinetsrath. Er ward von beiden oft zu Tiſche 
gezogen. Fräulein von Bitterblatt, die Schweſter des Präſidenten, 
fand den jungen Mann ſehr anziehend, und wäre er nur kein Bürger: 
licher geweſen, ſein Glück würde nicht gefehlt haben. Sobald aber 
der Kabinetsrath bemerkte, der hübſche Morn ſei ſeiner Tochter faſt 
intereſſanter, als der Ruhe ihres Herzens erſprießlich werden dürfte, 
lud er ihn ſeltener zu ſich ein, und endlich gar nicht mehr. Morn 
erinnerte ihn noch einmal ſchüchtern an die Hoffnungen, die er ihm 
wegen einer Anſtellung in den neu acquirirten Landen gegeben. 
„Laſſen Sie mich dafür ſorgen!“ ſagte der Kabinetsrath, und klopfte 
ihm gütig auf die Achſel: „Ich habe ſchon mehr als einmal Se. 
kurfürſtliche Durchlaucht von Ihren Talenten unterhalten. Warten 
wir ruhig den Namenstag des Kurfürſten ab, an welchem gewöhn— 
lich die großen Beförderungen vorgenommen werden. Ihr Name 
wird ohne Zweifel einer der erſten auf der Liſte ſein.“ 

Damit mußte ſich Herr Morn wieder beruhigen, weil er nun 
ſeiner Beförderung ſo gut, als gewiß, war, und der Kabinetsrath 
ihm ſogar die Frage vorlegte, welche Stelle ihm die angenehmſte 
ſein würde? äußerte er ganz unbefangen, daß er am liebſten eine in 
der Reſidenz ſelbſt zu erhalten wünſchte. Denn er dachte an Karoline, 
von der er doch nicht gern weit getrennt leben wollte. „Dazu kann 
Rath werden!“ ſagte der Kabinetsrath. „Freilich, einen Mann, 
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wie Sie, hätte ich gern auf einem der erſten Poſten in der neuen 
Provinz geſehen. Allein da Sie vorziehen, bei uns zu bleiben, laſſ' 
ich mir auch dies gefallen. Freilich, eine ſo vortheilhafte, einträg⸗ 
liche Beamtung hier in der Hauptſtadt wird ſich etwas ſchwierig aus⸗ 
mitteln laſſen. Vielleicht aber gibt man dem alten Kammerrath 
Balders eine Penſion, und läßt Sie dafür einrücken. Wäre Ihnen 
das recht?“ 

„Mehr wünſche ich mir nicht!“ ſagte Morn mit frohglühendem 
Geſicht. Gut! gut!“ erwiederte der Kabinetsrath mit biederm, 
zuverſichtlichem Ton. 

Der Winter verfloß unter anmuthigen Hoffnungen. Karolinens 
Schönheit und Treue waren unwandelbar. 

Wollte ſich Mißmuth in Kaſimirs Herz ſchleichen — ein Lächeln, 
ein Blick der Geliebten brachte den hellen Himmel wieder. 

Endlich kam der März, der lang erſehnte Monat, der den 
Namenstag des Kurfürſten brachte. Die Beförderungsliſten er⸗ 
ſchienen; die Patente wurden vertheilt; Glückwünſchende fuhren auf 
den Straßen umher. Morn blieb den ganzen Tag im Zimmer, 
damit ihn der kurfürſtliche Kanzleibote ja nicht verfehle. Das Ge⸗ 
ſchenk für deſſen Bemühung lag ſchon abgezählt und in Papier ger 
wickelt auf dem Schreibtiſch. Es ward Nachmittag, es ward Abend. 
Sein Aufwärter holte aus der Hofbuchdruckerei die Beförderungs⸗ 
liſte, ſobald ſie abgedruckt war — — aber in der ganzen Reihe von 
Namen fehlte der Name Morn. Auch kam kein Kanzleibote, den 
Druckfehler zu verbeſſern. Es ward finſtere Nacht. Bälle, Gaſt⸗ 
mähler und Freudenfeſte waren in der ganzen Reſidenz. Aber der 
brave Kaſimir war vergeſſen wieder, wie ſonſt. Er ſaß in dem 
Sorgenwinkel ſeines Sofa's einſam und weinte. 
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Trübe Ausſichten. 


Es war eine traurige Nacht für ihn. Er ſah ſich in feinen ſicher⸗ 
ſten Erwartungen betrogen. Sechs Jahre lang hatte er treu und 
fleißig dem Staat ohne Sold dienen müſſen, immer mit Hoffnungen 
geſpeiſet. Durch ſeine ſtille Hilfe hatten Andere, von geringerer 
Geſchicklichkeit, Anſehen und Vermögen gewonnen, z. B. der Sohn 
des Kabinetsraths war Kammerpräſident geworden. Er hatte den 
größten Theil ſeines Vermögens verzehren müſſen, und jetzt kaum 
noch zweitauſend Gulden, kaum noch für zwei Jahre aus eigenen 
Mitteln zu leben — dann war er zum Betteln verarmt. Er ſah, 
ſeine Arbeitſamkeit, ſeine Talente, ſeine Dienſtgefälligkeit, ſeine 
Kenntniſſe halfen ihm nichts. Unwiſſende Menſchen, ſelbſt an⸗ 
erkannt ſchlechtdenkende Menſchen, vertraten ihm überall den Weg, 
wenn ſie nur Geld, Fürſprache und Ränke hatten, ſchmeichelten, 
ſich zuzudrängen wußten. 

Morn war immer der redlichſte, glückswürdigſte Mann geweſen; 
aber das Glück hatte nichts für ihn gethan. Was er hatte, war nur 
Frucht ſeines Verdienſtes und ſeiner Tugend; und dies war ſo wenig, 
daß er, ehe zwei Jahre vergingen, Bettler werden konnte. 

Auf Karolinens Hand durfte er gar nicht hoffen. Das Schickſal 
ſchien ihm nur ihre treue Liebe zu geben, um ihn noch ſchmerzlicher 
zu kränken. 

Sein ganzes Hirgeiiche Daſein fing an zu wanken. Der Egois⸗ 
mus der Menſchen, welcher nur für ſich fordert und den Redlichen 
verlacht, erſchien ihm in feiner vollen Ekelhaftigkeit. Erinnerungen 
an die heuchleriſchen Liebkoſungen, Verſprechungen und an alle Falſch— 
heiten der Großen ſeit ſechs Jahren empörten ihn. Alles, was er 
bisher an Andern ſo gern zu entſchuldigen geſucht hatte, ihre 
Parteilichkeit, ihre Gewinnſucht, ihren kleinlichen Stolz, ihren 
Neid, ihr Läſtern jedes Beſſern und Beglücktern, erblickte er in der 
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abſcheulichen Wahrhaftigkeit. Er konnte ſich nicht länger mehr 
darüber täuſchen, daß der größte Theil der Beamten den Staat 
und deſſen Aemter und Einkünfte nur, als Hilfsmittel, betrachten, 
ihrem Hochmuth und Ehrgeiz, ihrer Schwelgerei, ihrer Geldgier 
oder andern ausſchweifenden Begehrungen gütlich zu thun. 2 

Die ganze Nacht durchwachte er in traurigen Betrachtungen 
dieſer Art. Als der Morgen kam, hatte er für ſein künftiges Leben 
noch keinen Plan gemacht. Denn bei ſeinem verſchwundenen Ver⸗ 
mögen konnte er nicht länger auf Anſtellung warten; und eine ſub— 
alterne Bedienung, die ihren Mann wohl hätte kärglich nähren 
können, ſchämte er ſich in ſeinen Verhältniſſen, in der Reſidenz, 
und im Bewußtſein des eigenen Werthes anzunehmen. Am liebſten 
wäre er weit weggezogen, hin, wo ihn Niemand kannte, in eine 
Einöde, in ein armes Dorf, wo er ſich von ſeiner Hände Arbeit den 
Lebensunterhalt zu verſchaffen im Stande geweſen ſein würde. Es 
war ihm ſüß zu träumen, dort auf Lebenszeit die Menſchen zu 
meiden, und nur an Dunkan und Karoline zu denken, wie an zwei 
beſſere Weſen unter Millionen Elender, die eben ſo viele freiwillige 
Opfer der niedrigſten Leidenſchaften wären. 

Die Sitte brachte es mit ſich, daß er nun ausgehen und den 
Glücklichern Glück wünſchen und ſich ihrer Huld empfehlen ſollte. 
Aber ſeine Verachtung der Menſchen und ſein Mißmuth war zu 
groß. Er ſchrieb an den neuen Kammerpräftventen, ſandte ihm 
ſämmtliche Akten, welche ihm zugewieſen waren, und zeigte ihm 
dabei an, daß er glaube dem Staate lange genug gedient zu haben, 
und hiermit von allen Geſchäften ſcheide. 

Dies abgethan, warf er ſich auf's Bett und hielt einen langen, 
erquickenden Schlaf. 
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Der Geburtstag. 


Als er erwachte, war es ſchon Nachmittag. Die Aufwärterin 
vom Hauſe brachte ihm zwei Billets und einen Strauß von blühen— 
den Schneeglöckchen. Erſt jetzt fiel ihm bei, daß ſein Geburtstag 
ſei. Er that einen tiefen Seufzer. 

Das eine Billet war vom Kammerpräſidenten Herrn von Bitter— 
blatt, das andere von Karolinen. Er kannte beider Handſchrift. 
„Erſt das Bittere!“ ſagte er, und öffnete das Schreiben des Prä— 
ſidenten. Heimlich beſchlich ihn doch wieder die Hoffnung, man 
werde ſeinen Verluſt ſehr ungern ſehen; man werde ihn bitten, ſich 
nicht zu übereilen; man werde ihm neue und feſtere Zuſicherungen 
geben; und heimlich hatte er ſchon den Undankbaren verziehen. 
Er las, und fand von Allem, was er erwartete, nichts. Der 
Präſident bedauerte recht höflich, daß Morn ſolchen Entſchluß ge— 
nommen habe, zeigte den Empfang der Akten an, und blieb ſein 
gehorſamſter Diener. 

„Alſo das der Lohn des ſechsjährigen unbezahlten Dienſtes!“ 
ſagte Morn, und zerdrückte den Wiſch des Präſidenten in ſeiner 
Hand. Dann hob er Karolinens Billet auf und las. Es enthielt 
von ihrer ſchönen Hand die paar Zeilen: „Hoffe auf Gott, mein 
Kaſimir. Heute biſt du achtundzwanzig Jahre alt, und ich ſchon 
einundzwanzig. Das ſoll uns beiden aber nicht Muth, Liebe und 
Treue ſchwächen.“ 

Das einzige Wörtlein ſchon, welches die Geliebte zu der Zahl 
Einundzwanzig ſetzte, erſchütterte ſein ganzes Innere. Es war das 
Letzte, was das Maß ſeiner Schmerzen voll machen konnte. Er 
weinte und ſchluchzte laut. Er trat an's Fenſter. Sie ſaß drüben. 
Er drückte den Blumenſtrauß an ſeine Lippen und an ſein Herz. Er 
ſank düſter auf fein Sofa zurück, mit der Welt und dem Schickſal 
zerfallen. In dieſer Stadt konnte er nicht länger bleiben. Er mußte 


anderswo fein Brod ſuchen. Er machte allerlei Plane. Eins nur 
that ihm weh, daß er von dem Engel ſeiner Kindheit ſcheiden ſollte. 
Er hielt im Geiſte lange Abſchiedsgeſpräche mit Karolinen. 

Darüber war es Abend geworden. Er ſaß noch in der Dämme⸗ 
rung da, als an ſeine Thür gepocht ward. Er hörte draußen mehrere 
Menſchen reden und wandeln. Die Thür öffnete ſich. Vier Träger 
von der Poſt brachten zwei große Koffer, und fragten, wohin ſie 
dieſelben ſtellen müßten. Auf die Frage: wem ſie angehörten, war 
die Antwort: einem mit Extrapoſt angekommenen Herrn. Morn 
machte große Augen. Sein erſter Gedanke war an Dunkan. 

Kaum hatte Morn die Koffer abgeſetzt, trat ein Reiſender in's 
Zimmer. Wirklich war es Dunkan. Er flog an Morn's Herz. „Ich 
habe Sie lange genug entbehren müſſen!“ ſagte Dunkan: „darum 
erlauben Sie, daß ich gleich bei Ihnen abtrete und einkehre. Sie 
werden wohl für einen guten Freund ein paar Zimmer entbehren 
können.“ 

Keine erquickendere Erſcheinung konnte dem guten Kaſimir wer— 
den, als die ſeines Freundes. Das Vergnügen machte ihn beinahe 
ſtumm. Als die Fremden fort waren, umarmte er den Engländer 
noch einmal und ſagte: „Ich habe zwar nur ein einziges Zimmer 
mit einer Kammer, aber die theile ich gern mit Ihnen. Nehmen 
Sie beim Freunde vorlieb.“ 

„Nur ein Zimmer und eine Kammer?“ fragte der Brite er- 
ſtaunt. „Warum ſo beſchränkt?“ 

„Weil ich nicht reich bin!“ 

„Nicht reich? Aber ich hielt Sie dafür, weil Sie mir auf der 
Stelle hundert Louisd'or vorſchießen konnten.“ 

„Ein freundſchaftliches Herz iſt für einen Freund immer reich. 
Ich gab Ihnen den vierten Theil meines Vermögens hin. Hätten 
Sie mehr gefordert, ich würde Ihnen auch das nicht haben ab⸗ 
ſchlagen können. Sie waren in Noth.“ 
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Dunkan ſeh ihn überraſcht und ſchweigend an. Dann ſchloß er 
ihn noch einmal in die Arme, ließ ſeine zwei Bedienten in's Zimmer 
hereintreten, befahl ihnen, in das nächſte Wirthshaus zu gehen und 
da ſeine weitern Befehle abzuwarten. „Ich aber,“ ſagte er zu 
Morn, „bleibe bei Ihnen. Ich nehme mit einem Winkel in Ihrer 
Kammer vorlieb. Hätte ich es voraus gewußt, vielleicht würde ich 
nicht ſo geradezu gekommen ſein.“ 

Man verſtändigte ſich bald über die Einrichtung der Wirthſchaft. 
Morn ließ dem Gaſt ſogleich ein ſauberes Bett neben dem ſeinigen 
aufſchlagen, ein reiches Nachtmahl beſorgen, und der Punſch durfte 
nicht fehlen. 

Dunkan war ungleich heiterer, als damals, da Kaſimir feine 
Bekanntſchaft machte. Beim Punſch, um die Mitternachtsſtunde, 
ſchloſſen beide ewige Brüderſchaft. Dunkan erzählte ſein Schickſal. 
Er hatte in ſeinem Vaterlande eine Geliebte gehabt, die ihm mit 
unverbrüchlicher Treue ergeben war, obgleich die Aeltern der Jung— 
frau, aus altem Familienhaß, ihm die Hand derſelben verweigerten. 
Er führte ſeinen einzigen und beſten Freund, einen jungen Mann 
aus einer der erſten engliſchen Familien, der von Reiſen zurückkam, 
in die Bekanntſchaft ſeiner Angebeteten ein. Dieſer hatte ihm ver— 
ſprochen, bei den feindſeligen Aeltern für ihn zu arbeiten. Aber der 
Treuloſe, welcher Dunkans Braut ſelbſt lieb gewann, warb für ſich 
ſelbſt. Obgleich ihn das Mädchen verſchmähte, gaben ihm doch die 
Aeltern die Hand ihrer Tochter. Die Unglückliche ſtarb am Abend 
vor der Hochzeit ſchnell hin: die Rede ging, durch Selbſtvergiftung. 
Dunkan war in Verzweiflung. Er ſuchte den falſchen Freund auf. 
Beide fuhren nach Calais. Da ſchlugen ſie ſich. Dunkan ſuchte Rache 
und eigenen Tod. Es fehlte wenig, er hätte den letzten gefunden. 
Ein Stich durch den Leib brachte ihn dem Grabe nahe. Der Mann, 
welcher ihn unglücklich gemacht hatte, floh nach Amerika. Dunkan 
ward nach einem Vierteljahre geheilt von der gefährlichen Wunde, 
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nicht von der Schwermuth. Die Aerzte empfahlen ihm n⸗ 
derung, Zerſtreuung auf Reiſen, und er ließ ſich einpacken * 
die weite Welt hinausſchicken. 

Kaſimir erzählte nun auch ſeine eigene Geſchichte. . höre 
ſie ſehr theilnehmend an. . 

„Dich haben nur gemeine Egoiſten betrogen,“ ſagte Dunkan, 
„nur ſelbſtſüchtige Pöbelſeelen; mich aber betrog mein einziger 
Freund, den ich von Kindheit an beſaß. Deine Geliebte lebt noch; 
die meinige iſt mir auf ewig verloren. Dir iſt noch zu helfen, mir nicht 
mehr. Du möchteſt in eine Einöde ziehen; ich würde, wenn es dir 
Ernſt wäre, mit dir gehen. Aber dir iſt noch zu helfen, mir nicht.“ 

„Mir zu helfen!“ ſagte Kaſimir ſeufzend, ſah gen Himmel und 
legte beide Hände auf die Bruſt: „Lieber Gott, guter Dunkan, 
du kennſt hier zu Lande die Leute nicht.“ 

„Die Leute hier zu Lande ſind wie Leute bei mir zu Lande, 
lieber Morn. Ich gebe dir mein Wort, wenn du mir nicht hinder⸗ 
lich ſein willſt, helfe ich dir zu Allem. Ich freue mich, einen tollen 
Scherz zu ſpielen. Der filzige Käſekrämer gibt dir feine liebens⸗ 
würdige Tochter, und ſeine Million dazu. Deine Miniſter geben 
dir Ehrenſtellen und Orden und was du verlangſt. Das Alles 
läßt ſich ohne Hexerei machen. Aber um ein ſchönes Mädchen zu 
bekommen, muß man nicht bloß brav und hübſch ſein; um eine 
Million zu bekommen, muß man nicht bedürftig ſein; um Aemter 


und Würden zu bekommen, muß man nicht bloß geiſtreich, kenntniß⸗ 


voll, thätig ſein.“ 

„Und wie möchteſt du es anſtellen, Dunkan?“ 

„Ganz einfach. Stoß' an mit deinem Glaſe! Gelobe mir, kein 
Wort dagegen zu ſagen, wenn ich die ganze Stadt in den April 
ſprenge. Es wird Alles ganz ehrlich zugehen.“ 

„Gut, Dunkan; aber wie willſt du's machen?“ 

„Ich muß erſt meine Leute kennen lernen, muß ihnen auf die 
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Zähne fühlen, muß erſt mein Schlachtfeld unterſuchen, auf welchem 
ich für dich kämpfen will. Dann wird ſich Alles von ſelbſt ergeben. 
Vor allen Dingen thue mir aber den Gefallen, nimm meinen ſchönen 
Wiener Wagen und meinen deutſchen Bedienten von mir an, als die 
deinigen. Ein paar Pferde dazu kaufe ich dir morgen. Fahre dann 
alle Tage fleißig ſpazieren, aber ohne mich, damit man nicht glaube, 
die Equipage gehöre mir. Denn ich will kein Aufſehen erregen, ſon— 
dern du ſollſt die Augen auf dich ziehen. Deiner ſüßen Nachbarin 
melde zur Erklärung des Räthſels ganz einfach: du habeſt ein be— 
trächtliches Vermögen in England gewonnen; damit holla!“ 

Morn zog die Augenbraunen finſter zuſammen: dennoch mußte er 
über den Einfall lächeln. Er hatte an Dunkan ſein Wort gegeben, 
ihn ſchalten zu laſſen; am Urtheil der Reſidenzſtadt war ihm ohnehin 
nichts gelegen. Es mochte ausfallen, wie es wollte, er würde die 
Stadt und das geſammte Kurfürſtenthum ohnehin verlaſſen haben. 
Auch der Geiſt des Punſches, welcher ſeinem innern Tone eine höhere 
Stimmung verlieh, machte es ihm leicht, in Alles zu willigen, was 
ſein Dunkan ihm wegen des Betragens in der Folge vorſchrieb. 


7 


hui p ag e: 


Folgenden Morgens war Dunkan früh in den Kleidern. „Ich 
muß dafür ſorgen, daß du ſchon den Nachmittag ausfahren kannſt!“ 
ſagte er, und ſchloß den guten Morn in ſeine Arme. „Ach, Morn, 
du kannſt glücklich werden, nur ich kann es nicht mehr!“ rief er in 
trauriger Gemüthsbewegung, und ſeine Augen verfinſterten ſich wie— 
der von Thränen: „Aber — du trefflicher Menſch, du biſt mein 
Freund. Das tröſtet mich. Bei dir hoffe ich, wenn auch nicht 
glücklich, doch wieder getröſtet und ruhig zu werden.“ 

Morn wollte ihm den ſeltſamen Plan wieder ausreden; aber 
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Dunkan blieb bei ſeinem Entſchluß. Indem erſchien Karoline Ro⸗ 
manus gegenüber am Fenſter. Sogleich ergriff Morn ſeinen Freund, 
führte ihn an's Fenſter, zeigte ihm die Tochter des Millionärs, und 
umarmte und küßte ihn vor derſelben. Der ihr wohlbekannte Name 
Dunkan war eben ſo ſchnell hinüber geſchrieben. Sogleich hing ein 
roſenfarbener Strickbeutel an Karolinens Fenſter, was in der Fern⸗ 
ſchreibeſprache hieß: „Ich bin darüber entzückt!“ 

„Wahrhaftig!“ rief Dunkan, als er die wunderholde Geſtalt 
drüben erblickte: „das darf kein Punſchſpäßchen bleiben!“ Und fort 
ging er, und ließ ſich den ganzen Morgen nicht wieder ſehen. Statt 
ſeiner kam bald Felir, Dunkans deutſcher Bedienter, um ſich ſeines 
neuen Herrn Gnade zu empfehlen, und zu berichten, welche Kennt— 
niſſe und Geſchicklichkeit er beſitze. 

„Vergeſſet nicht die vornehmſte: Treue und Redlichkeit!“ ſagte 
Morn. 

„Redlichkeit werde ich Ihnen beweiſen,“ antwortete Felix, 
„Treue werden Sie mir erſt einflößen, gnädiger Herr.“ 

Die Antwort gefiel; Felir ward in Dienſt genommen unter den⸗ 
ſelben Bedingungen, wie er bei Dunkan geſtanden war. 

Gegen Mittag ließ ſich der Graf Krebs melden. 

„Vor allen Dingen gratulire ich erſt zu meinen beiden göttlichen 
Schecken, ſcharmanter Freund!“ rief der Graf. „Sie haben da 
eine himmliſche Acquiſition gemacht. Ihr Homme d' Affaires iſt ein 
Teufelskerl; er verſteht ſich auf die Sache, wie der perfekteſte Roß— 
kamm. Aber nun erlauben Sie, ſcharmanter Freund, daß ich bei 
Ihnen meine blutigen Thränen weine. Die beiden Schecken ſind mir 
an Leib und Seele gewachſen. Wäre ich in dem Augenblick nicht ein 
wenig in meinen Finanzen derangirt, der Kurfürſt hätte mir ſeinen 
ganzen Marſtall dafür vergebens geboten.“ 

„Aber Sie find doch bezahlt, Herr Graf, oder muß ich ...,“ 
ſtotterte Morn, und ward feuerroth. 
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„In der Ordnung, Alles in der Ordnung!“ fiel ihm der Graf 
in's Wort. „Davon iſt keine Rede. Aber ich komme eigentlich in 
ganz anderer Abſicht. Ich muß Ihnen das Gut des Barons Wölpern 
ausreden, das elende Dreileben! Auf Ehre, die Einöde rentirt 
nicht anderthalb Prozent. Er fordert hundert und fünfzigtauſend 
Gulden. Haben Sie es ſchon geſehen?“ 

„Nein, Herr Graf.“ 

„Ich beſchwöre Sie bei Allem, was Ihnen auf Erden und im 
Himmel heilig iſt, Sie müſſen die Wüſtenei ſehen; eine Stunde um- 
her kein Dorf, unter den Fenſtern nichts als der Rhein, hintenaus 
Berge und Wälder. Nein, Sie müſſen das Alles ſehen, um vor 
Entſetzen davon zu laufen. Wenn Sie einmal Luſt haben, ſich eine 
Kugel durch den Kopf zu ſchießen, göttlicher Mann, ſo gebe ich 
Ihnen den Rath, kaufen Sie Dreileben. Herr, bei Ihrem Ber: 
mögen, das Ihnen das Glück zugeſchleudert hat, werden Sie das 
Auge auf etwas Beſſeres werfen. Ich nehme den herzlichſten An— 
theil an Ihrem Glück. Eben darum komme ich her. Sehen Sie, 
ich gebe Ihnen mein ſchönes Gut — ein wahrer Fürſtenſitz iſt's — 
mitten zwiſchen weiten Kornfeldern; Boden wie Gartengrund — 
Wald, Rebberge, Wieſen, Gerichtsbarkeit — Sehen Sie, Alles 
gebe ich Ihnen um hundert und neunzigtauſend Gulden baar Geld. 
Denken Sie, nur drei Viertelſtunden hier von der Reſidenz! Rur 
was ich an Verbeſſerung der Gebäude verſchwendet habe, Foftet 
mich — — warten Sie, ich habe die Beſchreibung in der — nein, 
ich bin des Todes! ich ließ ſie auf dem Pulte bei mir zu Hauſe 
liegen. Wiſſen Sie, Seelenfreund, am beſten iſt es, Sie beſuchen 
mich, ſehen das Gut.“ 

Der Graf fuhr noch lange in dieſem Tone fort. Morn merkte 
bald, daß Dunkan angefangen habe, ſeinen Aprilſpaß zu ſpielen. Er 
verſprach, wenn er Zeit habe, wolle er den Nachmittag hinaus 
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kommen. Der Graf empfahl ſich unter den höchſten und * 
Schwüren ewiger Freundſchaft. 

Dunkan war Mittags bei Tiſche ſehr aufgeweckt; rei 
nicht. „Du wirft mir nur die Menſchen noch verächtlicher machen!“ 
ſagte er zu Dunkan: „Denn eben dieſer Graf Krebs würdigte mich 
ſonſt keines Blickes. Ich war erſtaunt, ihn ſich zu mir bemühen 
zu ſehen.“ i — 

„Werden die Menſchen dir verächtlicher,“ ſagte Dunkan, „ſo 
iſt es nicht meine, ſondern der Menſchen Schuld, daß ſie ſo kleinlich 
ſind. Gleichviel, wenn ich nur dabei in deinem Herzen gewinne. 
Auf die erſte Frage im Hotel, in welchem meine Bediente fi ind, 
wies mich der Wirth wegen der Pferde an den Grafen Krebs. Die 
Thiere ſind werth, was ich für ſie zahlte. Der Wirth, als er hörte, 
der Zug ſei für dich, du wäreſt ein reicher Mann, konnte er mir 
deine Verdienſte und Tugenden nicht genug rühmen. Als ich mich 
wegen eines anzukaufenden Landgutes für dich erkundigte, ward fo: 
gleich ein Mäkler berufen, der mir deren zehn antrug. Graf Krebs 
nannte dich gerade einen Gott, behauptete, du hätteſt ſchon vor zehn 
Jahren verdient, Premierminiſter im Lande zu ſein; es würde dann 
wohl ganz anders im geſammten Kurfürſtenthum ſtehen. Mir ge⸗ 
fällt dieſe Poſſe ungemein. Sie zerſtreut mich. Ich will die Sache 
weiter treiben. Sie läßt ſich nicht übel an.“ 

Nachmittags fuhr Morns Equipage vor, eine Chaiſe im neueſten 
und reichſten Geſchmack. Der Graf Krebs hatte Recht, um ſeine 
Schecken Blut zu weinen, denn es waren ein Paar herrliche Roſſe. 
Morn ſetzte ſich ein, und fuhr ſelber. Sein Felir, in blaßgelber 
Livrée, ſprang ehrerbietig hinten auf. 

Die ganze Straße war lebendig geworden; denn vor dem Hauſe, 
in welchem der Exreſerendar wohnte, pflegte nie ein ſo glänzendes 
Fuhrwerk zu halten. Man wartete lange in der ganzen Nachbar⸗ 
ſchaft, wer einſteigen würde. Als aber Morn erſchien, und der 
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Bediente ihm mit großer Ehrerbietung einſteigen half, dann hinten 
auf ſprang, Morn wegfuhr — gab es links und rechts zu rathen. 
Daß Karolinchen auch ihr ſchwarzes Haupt zum Fenſter hinaus 
ſteckte, verſteht ſich von ſelbſt. 

„Ich gäbe meine ſechs Kreuzer darum,“ ſagte Herr Romanus 
zu ſeiner ſchönen Tochter — er hatte die ſechs Kreuzer noch für 
Häring in der Hand — „wenn man mir ſagen könnte, wem die 
Chaiſe und der Bediente gehören.“ a 

„Das wäre leicht zu erfahren,“ antwortete Karoline, „fragen 
Sie doch nur die Frau Weber ſelbſt, bei der Herr Morn wohnt. 
Sie ſteht noch vor dem Hauſe.“ 

„Haſt doch Recht; das habe ich umſonſt!“ ſprach er, ſteckte die 
ſechs Kreuzer ein und ging zur Nachbarin. 

„Ei du lieber Gott!“ ſagte Frau Weber zu ihm: „Wem denn 
anders, als dem Herrn Referendar? Du mein Heiland, wiſſen Sie 
denn aber nicht, was er für ein Glück gemacht hat? Nun, ich gönne 
es ihm wohl. Er iſt ein wahrer Engel von Mann. Ganze Wagen 
voll Geld ſind für ihn aus England angekommen. Er iſt der reichſte 
Mann im ganzen Lande unſers gnädigen Kurfürſten geworden. Er 
hat gehandelt, und das iſt ihm gelungen. Sein Bedienter hat es 
mir ſelbſt geſagt, und der hat's vom engliſchen Kaufmann, der jetzt 
beim Herrn Referendar wohnt.“ 

Herr Romanus fah die Frau mit einem ſtieren, durchdringenden 
Blicke an, und konnte, als hätte ihn ein Kinnbackenkrampf ergriffen, 
den Mund nicht wieder aufthun. Er ging heim und warf ſich nach- 
denkend in ſeinen ledernen Lehnſeſſel im Gewürzladen hin. Flink 
tanzte Karoline die Treppe herab zum Vater, um von ihm das Neueſte 
zu hören. Er antwortete lange nicht; denn von Morn ſprach er nie, 
oder nur in der höchſten Noth. Endlich rief er mit einem ſchweren 
Seufzer: „Solch einem Taugenichts, Pflaſtertreter und Spitzbuben— 
ſohn, deſſen Vater mich um mein ganzes Vermögen betrogen hat, 
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gibt's der Himmel im Schlaf; und ich ehrlicher Mann plage mich 
Tag und Nacht, und Jahr um Jahr, mein ganzes Leben hindurch 
mühſelig von einem rothen Kreuzer zum andern! Iſt das Gerechtig⸗ 
keit? Womit hab' ich das verdient?“ — Er war dem Weinen nahe. 
„Aber,“ fuhr er plötzlich auf, „wer weiß auch, ob's wahr iſt. 
Wagen voller Geld! Pah! von England! Pah! durch Handel! 
Pah! ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen, Frau Weber!“ 
rief er, und ſchob ſich die pechſchwarze Stutzperrücke dreimal um 
den Kopf herum; dann rieb er die flachen Hände zuſammen, daß 
ſie hätten brennen mögen. 

Es gab die neue, modiſche Equipage des Referendars Morn zu 
manchen ähnlichen Geſprächen in der Reſidenz Anlaß. Denn ſie 
war durch ihre Form ſelbſt dem Kurfürſten aufgefallen, vor deſſen 
Palaſt der Erreferendar vorbeigefahren war. Der Kurfürſt fragte 
darum den geheimen Kabinetsrath Bitterblatt; dieſer glaubte den 
Erreferendar Morn darin erkannt zu haben. Man rieth her und 
hin, und vergaß die Sache wieder. 


Deer rio n ä r. 


Am folgenden Tage ward ſie deſto reger. Dunkan hatte zwar 
gegen Perſonen, mit denen er wegen Morn in Berührung ge: 
kommen, nur geäußert, dieſem ſei aus England ein beträchtliches 
Vermögen zugefallen; aber wenn man nach den ſchönſten Ritter⸗ 
gütern herumfragt, in Equipagen fährt, wie ein Fürſt, hat das 
Wörtchen „beträchtlich“ ein beträchtlicheres Gewicht. Graf Krebs, 
der immer im Superlativ zu reden gewohnt war, ſchwor bei allen 
Göttern, Morn ſei der reichſte Privatmann im ganzen Kurfürſten⸗ 
thum, ein Millionär; er ſpiele nur mit Hunderttauſenden; er müſſe 
in Oſt⸗ und Weſtindien ganze Provinzen beſitzen. 
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Nichts pflegen die Leute lieber zu glauben, als das Unglaubliche. 
Einen einfachen, rechtſchaffenen Mann zu verachten bei aller ſeiner 
Tugend, fällt Keinem ſehr ſchwer; aber einen Schwärmer oder Nar⸗ 
ren für heilig zu halten, koſtet am Ende wenig Mühe. Man macht 
kinderleicht den Weiſeſten lächerlich; hingegen wenn ein Gaßner Teufel 
beſchwört, ein Caglioſtro Wunder verrichtet, hangen ihm Hohe und 
Niedere an. Hätte man geſagt, Morn beſitze ſeine hunderttauſend 
Gulden: es wäre zweifelhaft geweſen; aber Millionen — das mußte 
überzeugend ſein. 

„Sehen Sie, Papa,“ ſagte der Kammerpräſident zu ſeinem 
Vater, dem Kabinetsrath von Bitterblatt, „nun erklärt ſich's, warum 
er ſein Referendariat aufgab. Ich meinte anfangs, es habe ihn be— 
leidigt, daß man ihn bei den Beförderungen vergeſſen.“ 

„Im Grunde war es ein dummer Streich,“ ſagte der Kabinets— 
rath, „daß man ihn überging. Aber wer konnte das vorausſehen? 
Und wär's auch nur deiner Schweſter wegen geweſen. Ich glaube, 
das Mädchen hat Affektion zu ihm. Sie könnte gemach ins alte 
Regiſter kommen. Eine avantageuſere Parthie, als einen Millionär, 
findet ſie nicht leicht für ſich.“ 

„Und für uns Alle, Papa. Ließe ſich die Sache nicht redreſ— 
ſiren?“ 

Man ging zu Rathe. Der Kabinetsrath nahm die erſte Gelegen— 
heit wahr, dem Kurfürſten die ſeltenen Talente und Verdienſte des 
geweſenen Kammerreferendars zu rühmen. Man müſſe einen ſolchen 
Mann dem Staat erhalten, beſonders da Morn großes Vermögen 
gewonnen in Bankſpekulationen und Aktienhandel. Man ſpräche von 
Millionen. Es wäre Schade, wenn ſolche Summen nicht in's Land 
gezogen, ſondern außer Landes verzehrt werden ſollten. 

„Hm!“ ſagte der Kurfürſt: „Mich nimmt Wunder, was Ihr 
Alle ſo plötzlich Morns Verdienſte preiſet. Schon der Finanzminiſter 
Rabe ſprach mir ganz begeiſtert von ihm.“ 
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Dies Wort ſchoß dem Kabinetsrath auf's Herz; denn der Finanz⸗ 
miniſter hatte ebenfalls eine mannbare Tochter und brauchte Geld. 

„Rabe behauptete ſogar,“ fuhr der Kurfürſt fort, „Morn habe, 
als Sekretär bei der Kommiſſion in den neu acquirirten Landen, 
ohne Ausnahme Alles gethan, und Andere hätten ſich Ruhm und 
Lohn zugeeignet.“ 

Der Kabinetsrath lächelte kalt, während ihm vor Schreck und 
Zern ganz übel ward, und er ſchwor im Herzen dem Finanzminiſter 
ewige Todfeindſchaft. 

An Morn war ſchon vom Finanzminiſter Einladung zu einer 
Unterredung gekommen. Morn erſchien. 

„Freund,“ ſagte der Miniſter, „es freut mich, daß endlich 
mein innigſter Wunſch erfüllt iſt. Lange ward wider Sie gearbeitet. 
Ich habe mit Erſtaunen wahrnehmen müſſen, daß Sie bei der letzten 
Wahl übergangen wurden. Ich eilte zu Sr. Durchlaucht, offenbarte 
ihm Ihre vielſeitigen Verdienſte, ſagte ganz sans gene, daß Sie 
eigentlich die Stelle des Kammerpräſidenten verdient hätten, die 
Bitterblatt an ſich riß, und ich beſiegte die Kabale. Auf meine Vor⸗ 
ſtellung hin geruhten Se. Durchlaucht, Sie in mein Departement 
zu verſetzen. Herr geheimer Finanzrath, ich habe die Ehre, Ihnen 
hier das Diplom Ihrer Ernennung zuzuſtellen.“ 

Morn legte das Diplom, ohne es zu öffnen, ſchweigend auf den 
Spiegeltiſch, dankte dem Miniſter für ſeine gütige Aufmerkſamkeit, 
und — ein Zug von bitterm Verdruß ſchwebte dabei um ſeinen 
Mund — lehnte die Ernennung von ſich unter allerlei Vorwänden ab. 

Kaum war er wieder in ſeinem Zimmer, fuhr der Kabinetsrath 
Bitterblatt bei ihm vor. „Ich muß Sie ſelber aufſuchen, theurer 
Freund,“ ſagte er und umarmte Kaſimirn, „mir iſt's, als hätte ich 
Sie eine Ewigkeit lang nicht mehr bei mir geſehen. Wir müſſen 
einander nicht vergeſſen. Nur mir zum Todesverdruß hintertrieb 
Rabe Ihre Ernennung bei der Kammer, um Sie in den Finanzrath 
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zu bringen. Das verzeihe ich ihm in meinem Leben nicht. Apropos, 
meine Tochter gibt morgen ihren Freunden und Freundinnen einen 
Ball. Sie hat verlangt, ich müſſe Sie ſelber einladen, damit Sie 
ja nicht fehlen. Ich hoffe, Sie geben uns keinen Korb.“ 

Er bekam ihn dennoch. Kaſimir erwiederte die zärtlichen Herz— 
lichkeiten des Kabinetsraths mit kalten Höflichkeiten, und entließ 
ihn in halber Verzweiflung, doch ohne alle Hoffnung aufzugeben. 
Kaſimirs Menſchenhaß ward durch dies Betragen der Leute noch ge— 
fteigeri. Er verachtete Alle, und ſehnte ſich in die tiefſte Einſamkeit, 
um nicht täglich Zeuge ſo mannigfaltiger Verworfenheit zu ſein. 
Schmeicheleien kränkten ihn jetzt ärger, als die ehemaligen Zurück 
ſetzungen, und je emſiger man ihn erhob, je tiefer fühlte er ſich 
erniedrigt. 

„O die Elenden!“ ſagte er zu Dunkan: „Glauben ſie denn, ich 
ſei ſo erbärmlich und verächtlich, wie ſie? Meine ſechsjährige Treue 
und Aufopferung galt nichts; aber das bloße Gerücht, ich ſei reich, 
ändert alle Anſichten. Möchte ich nun ein Dummkopf, ein bos— 
hafter Menſch ſein — man hält mich für einen Millionär, und ich 
gelte für den verdienſtvollſten, achtungswürdigſten, geiſtreichſten, 
edelſten Mann. Die Komödie ekelt mich an, Dunkan.“ 

„Mich beluſtigt ſie. Das Hauptſtück fehlt noch, lieber Morn. 
Die ſchöne Romanus muß erobert werden!“ ſagte Dunkan. 


ir es 


Die Eroberung war ſchon halb und halb gemacht, ohne daß es 
die beiden Freunde ahneten; denn der alte Romanus, der gegen 
Karolinen ſonſt nie ein Wort von Morn ſprach, hatte ihn ſeit einigen 
Tagen vom Morgen bis zum Abend auf der Lippe. An der Million 
ließ ſich nicht mehr zweifeln, ſeitdem es ſtadtkundig geworden, Morn 
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habe ſeine Ernennung zum geheimen Finanzrath ausgeſchlagen; der 
Miniſter Rabe und der Kabinetsrath Bitterblatt wären Todfeinde 
und Nebenbuhler, ihn zum Eidam zu haben. 

„Und er wird wohl das Fräulein Bitterblatt nene ſagte 
Karoline mit hinterliſtiger Traurigkeit, um ihren Vater zu belauſchen. 

Der Alte antwortete keine Silbe darauf, ſondern ſtierte auf 
ſeine Fingerſpitzen hin, wie wenn er ſchwere Rechnungen hätte. 
„Und wie viel kann fie denn im Vermögen haben?“ fing er dann 
nach einer Weile an: „Pah, das ſind Poſſen. Es iſt eine halbaus⸗ 
gehauſete Familie. Das allein gefällt mir an Morn, daß er Alles 
ehrlich und redlich im Handel erworben hat. Aber — ſein Vater 
war doch bei dem Allem ein Spitzbube, der mich blutarm gemacht 
hat. Nicht dreißig Kreuzer bekomme ich zurück.“ 

Indem ward angepocht. Der wohlbekannte fremde Herr trat 
herein, nämlich Dunkan. Karoline wurde feuerroth. Romanus 
machte ſich groß und lang. 

„Ich hätte mit Ihnen, Herr Romanus, ein kleines Geſchäft zu 
machen, wenn ſie die Hand dazu bieten wollen!“ ſagte Dunkan. 
„Es käme dabei für Sie ein artiger Vortheil heraus.“ 

„Ein Geſchäftchen? Ich bin zu Derofelben Dienſten. Setzen 
Sie ſich doch.“ 

„Herr Morn, deſſen Geſchäfte ich bisher in England zu ver: 
walten die Ehre hatte, möchte ſich jetzt in Ruhe ſetzen, da er ſo 
viel hat, als er zum Leben braucht.“ 

„In Ruhe? Ei, ei!“ 

„Er hat das Gut Dreileben am Rhein beſehen, und hätte Luſt, 
es zu kaufen.“ 

„Dreileben? Ei, ei! Warum Dreileben? Es iſt gar weitläufig, 
es wird theuer, theuer kommen!“ 

„Ich vermuthe, Herr Morn hält viel auf den Namen. Er ſagte 
einmal, das ſei, was er wünſche; ein abgelegenes Paradies für 
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Drei, die beiſammen leben möchten. Er verſtand unter dieſen Drei 
ſich, ſeine künftige Gemahlin und einen guten Freund, worunter er 
die Güte hatte, mich zu verſtehen. 

Karoline ward wieder roth; ſie mußte ſich ab, gegen das Fenſter 
wenden. 

„Aber Sie haben Recht, Herr Romanus. Der Baron Wölpern 
hat das Gut hoch im Preis. Er verlangt hundert und fünfzigtauſend 
Gulden, wird es aber baar in Gold bezahlt, hundert und dreißig— 
tauſend. Herr Morn will zwar baar zahlen . ..“ 

„Baar? Ei, ei!“ 

„Doch iſt der Preis unmäßig. Er wünſchte, daß Jemand, der 
das Handeln und Dingen beſſer verſtände, als er, für ihn den Kauf 
machen möchte. Er verſpricht dem Mittelsmann für jedes abgehan— 
delte Tauſend eine Belohnung von hundert Gulden. Nun behauptete 
er ferner, Niemand in der ganzen Stadt könne das Geſchäft beſſer 
beſorgen, als Sie, Herr Romanus ...“ 

„Gehorſamer Diener. Ich liebe die Komplimente nicht.“ 

„Und wollten Sie die Güte haben, ſich damit zu befaſſen ...“ 

„Zu Befehl.“ 

„Er bedauert daneben, daß Sie ſeit mehrern Jahren mit ihm 
ſehr geſpannt leben.“ 

„Kleinigkeiten.“ 

„Er hat mir erzählt, daß er anfangs ſein mäßiges Vermögen 
bei Ihnen habe in die Handlung geben wollen, ſtatt es in England 
anzulegen; daß er auch nachher noch im Sinn gehabt, mit Ihnen in 
den britiſchen Fonds und Aktien geſellſchaftlich zu ſpekuliren, — aber 
Ihre Kälte gegen ihn —“ ‘ 

„Blitz, ich ſage ja, Kleinigkeiten, wahre Kleinigkeiten!“ 

„Sie hätten dabei eine artige Summe profttirt.“ 

„Aber was kann ich armer Mann dafür? Warum war Herr 
Morn ſo boshaft, und ſagte mir armen Mann kein ſterbendes 
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Wörtchen? Konnte er ſich denn nicht beſinnen, daß mich ſchon ſein 
Vater höchſt unglücklich gemacht hat?“ 

„Doch um auf Dreileben zu kommen und Ihr Geſchäft dabei?“ 

Herr Romanus ging ärgerlich ab und an. „So gering auch ein 
Gewinn ſein mag,“ ſagte er: „ein ehrlicher Handelsmann kann in 
ſo betrübten Zeitläuften nichts von der Hand laſſen.“ 

Nach acht Tagen war der Kauf geſchloſſen. Romanus machte 
ſich dabei ein Profitchen von tauſend Gulden. Er ward ganz heiter, 
und ging ſelbſt zu Kaſimir, ihm den Kauf anzuzeigen. 

„Nun,“ ſagte er, „wir könnten wieder gute Freunde werden!“ 
und lächelte dabei etwas verlegen. 

„Ich wünſche nichts ſehnlicher, Herr Romanus!“ erwiederte 
Kaſimir lebhaft. „Erfüllen Sie nur meine Bitte. Machen Sie 
mich glücklich, und Ihre Tochter glücklich.“ 

„Davon kann gar nicht die Rede ſein, Herr Morn. Habe ich 
Ihnen nicht genug geſagt, daß ich durch Ihren Vater grundelend 
und arm wie eine Kirchenmaus geworden bin?“ 

„So arm doch nicht?“ 

„Zum Betteln ſag' ich Ihnen, zum Betteln. Sie ſind jetzt ein 
ſteinreicher Mann geworden — wenn ein Fünkchen Edelmuth in 
Ihnen wäre, nur ein Gerſtenkorn Erbarmens: ſo würden Sie mir 
erſt wieder erſetzen, was ich an Ihrem Vater verloren habe.“ 

„Und dann?“ 

„Nun, dann würde ich Ihnen fußfällig danken.“ 

„Und Ihre Tochter?“ 

„Ja, und die Zinſen ſeit ſieben Jahren?“ 

„Und wenn Sie die hätten?“ 

„Nun, dann wollte ich in der ganzen Stadt ſagen, welch ein 
kreuzbraver, rechtſchaffener Mann Sie wären.“ 

„Und Karoline?“ 

„Apropos, es müßte nicht vergeſſen werden, ich gab die acht⸗ 
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tauſend Thaler an Ihren Vater in Gold! Oh, Herr, die vollwichtig— 
ſten Louisd'or und Karolinen! Hätten Sie ſie nur geſehen! Gott 
verzeihe mir die ſchwere Sünde, fluchen kann ich nicht, aber die 
Augen gehen mir über, wenn ich daran denke.“ a 

„Und wenn ich Ihnen nun zum Erſatz fünfzehnhundert Karolinen 
für eine einzige Karoline geben würde?“ 

„Für welche Karoline?“ 

„Ihre Tochter.“ 

„Mit Erlaubniß, ich glaube, ſammt den Zinſen ſtiege es wohl 
über zweitauſend Karolinen.“ 

„Und wenn ich zuletzt die zweitauſend nicht anſehen würde, ſobald 
Sie mir Karolinen gäben und ...“ 

„Sie ſcherzen, Herr Morn. Sehen Sie, ich brauche mein 
Weniges. Ich habe viele Schulden machen müſſen. Der Bankerot 
Ihres Vaters hat mich weit zurückgebracht. Ich kann meiner Tochter 
nichts mitgeben, als was ſie von ihrem Plunder auf dem Leibe trägt.“ 

„Und wenn ich denn auch damit zufrieden wäre?“ 

„So muß ich das ... arme Mädchen doch erſt fragen.“ 

Herr Romanus ging. Morn tanzte. Er fiel wie ein Berauſchter 
ſeinem Dunkan um den Hals und weinte vor Freuden. Dunkan 
weinte mit. 6 

Dreileben ward gekauft, der Ehevertrag aufgeſetzt, und ehe 
acht Tage verſtrichen, war die ſchöne Romanus eine noch ſchönere 
Frau Morn. Es verſteht ſich, Dunkan hatte für das liebende junge 
Paar bequemere Wohnung in einer der ſchönſten Gegenden der 
Reſidenz gemiethet. 


Der erſte April. 


„Der Spaß muß vollſtändig ſein!“ ſagte der Engländer. „Die 
ganze Stadt beugt ſich vor dir, lieber Morn; ſelbſt der Hof buhlt 
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um deine Freundſchaft. Das Blatt ſoll ſich wenden. Ich gebe dich 
für arm aus. Hilf mir. Sehen wir dann die neuen Geſichter. Und 
haben wir uns ſatt geſehen — fort in die Einſamkeit nach Dreileben. 
Den Baron Wölpern habe ich ſchon zu meinem Plan gewonnen. 
Ich muß auch den alten Filz, deinen Schwiegervater, ein wenig 
züchtigen für ſein Judenthum. Er verdient es.“ 

In der That beugte ſich die ganze Reſidenz vor dem neuen 
Millionär, wie der Brite ſich ausdrückte. Wer konnte auch von den 
Leuten, die ſeit Kindesbeinen gewohnt waren, Geld, Pracht und 
Wohlleben über Alles zu achten, vor dem beneidenswerthen jungen 
Mann, der eine Million, das ſchönſte Landgut und die ſchönſte Frau 
hatte, ſtehen, ohne vom Gewicht der Ehrfurcht und Bewunderung 
niedergekrümmt zu werden, und hätte man den ſteifſten Rücken von 
der Welt gehabt? — Jeder drängte ſich zum Herrn von Morn: alle 
Lippen adelten ihn, ohne nach dem Adelsbrief zu fragen. Miniſter, 
Kammerherren, Grafen luden ihn zu ihren Feſten ein; ſelbſt die 
kurfürſtliche Familie war bei einigen derſelben gegenwärtig, und 
Kaſimir mit ſeiner jungen, ſchönen Gemahlin hatte die Ehre, den 
Durchlauchten vorgeſtellt und von ihnen allerhuldreichſt angeredet zu 
werden. Für Kaſimir freilich waren alle dieſe Ehrenbezeugungen 
und Vergötterungen nichts Schmeichelhaftes. Er ſah, ſie galten nicht 
ihm, ſondern ſeinem vermeinten Reichthum. Er erblickte in jenen 
Liebkoſungen der Hohen und Niedern nur den Gipfel der Nieder⸗ 
trächtigkeit von Perſonen, die den Menſchen nicht deswillen ſchätzen 
oder lieben, was er iſt, ſondern um deswillen, was er hat. Aber 
er mußte ſich durchaus auf einige Zeit Gewalt anthun und die ihm 
ekelhafte Poſſe mit ſpielen, weil es ſein Freund Dunkan forderte. 

„Ich kann es aber nicht ertragen!“ ſagte Morn zu ihm. Da 
war es eben, wo Dunkan die obigen Worte zu ihm ſagte: „Der 
Spaß muß vollſtändig ſein. Ich gebe dich nun wieder für arm aus.“ 

Schon in den letzten Märztagen hatte Dunkan in den Kaffee⸗ 


häuſern hin und wieder mit bedenklicher Miene von böſen Briefen 
aus England geſprochen. Der größte Theil von Morns ungeheuerm 
Gewinn ſei wieder von einer andern Seite durch einen ungeheuern 
Verluſt aufgehoben und zu Nichts geworden. Er werde ſich ſehr 
einſchränken müſſen. Ein großes Glück für ihn aber ſei noch, daß 
er in der Reſidenz mächtige Freunde habe. Der Baron Wölpern lief 
umher und verſicherte, es ſtehe mit dem Verkauf des Gutes ſchlimm, 
Morn könne nicht zahlen. Dunkan trug unter der Hand Dieſem und 
Jenem die prächtige Morn'ſche Equipage zum Kauf an. Die Miethe 
im großen Hotel ward aufgefündet. Dies Alles breitete ſich blitz— 
ſchnell mit hundert Zuſätzen verleumderiſcher Zungen durch die Re— 
ſidenz aus. Am erſten April aber ward Morns Verarmung außer 
allen Zweifel geſetzt, ſo ſehr man ſonſt auch an dieſem Tage alle 
unerwarteten Nachrichten, bloß des Datums willen, zu bezweifeln 
pflegte. Denn Morn fuhr ſchon in der Frühe bei allen feinen Freun— 
den vor, um ſie theils um Geldvorſchüſſe, theils um Bürgſchaften, 
theils um eine Empfehlung beim Kurfürſten zu einer einträglichen 
Anſtellung zu bitten. Alle, die ihn noch vor vierundzwanzig Stunden 
mit Verſicherungen der Freundſchaft überhäuft, ihn in ihren zärtlichen 
Umarmungen faſt erſtickt hatten, erſtaunten, erſchracken bei dieſer 
Verwandlung der Dinge. Einige bedauerten ihn höflich; Andere 
machten ihm kalte Entſchuldigungen; Andere belächelten mit ſchaden— 
frohem Witz die Verſchwindung ſeines Feenreichs; aber Keiner hatte 
für ihn Geld, Bürgſchaft oder Empfehlung. Im Bitterblatt'ſchen 
Hauſe ward ſogar ein großes Nachtmahl mit Ball und Feuerwerk 
wieder abbeſtellt, zu dem Morn auf denſelben Tag mit ſeiner Ge— 
mahlin eingeladen geweſen war. 

Am übelſten ging es mit dem alten Romanus. Zu dem kam der 
Baron Wölpern, begleitet von einem der erſten Advokaten der Re— 
ſidenz, und forderte von ihm, als Unterhändler wegen des Gutes 
Dreileben, Verſicherung wegen der Zahlung. Romans hatte zwar 
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keine ſchriftliche Bürgſchaft für Morn geleiſtet, aber doch beim 
Handel, um ihn zu beſchleunigen und ſich dabei Gewinn zu machen, 
mündlich und ziemlich zuverſichtlich geäußert, daß er im Nothfall 
wohl Bürge und Zahler ſein werde. Doch ſein Ernſt war das gar 
nicht geweſen. In ſolchen Fall jemals kommen zu können, hatte er 
nie geträumt. Schon die böſen Gerüchte über Morns Unglück in 
England hatten ihm wahre Seelenangſt verurſacht, und die aus⸗ 


weichenden Antworten, welche Morn ihm gegeben, da er dieſen des 


wegen befragte, hatten ſeinen Kummer nicht gemildert. Nun aber 
Wölpern mit dem Advokaten kam, nun er an der Armuth ſeines 
Schwiegerſohns nicht länger zweifeln konnte, nun er ſogar für den— 
ſelben zur verſprochenen Zahlung aufgefordert ward, kam er faſt von 
Sinnen. Wenige Stunden nach Wölperns Beſuch rührte ihn der 
Schlag. Abends war der Geizhals todt, weil er durchaus keinen 
Arzt annehmen wollte. 


le b en. 


Dieſer plötzliche Todesfall änderte die ganze Geſtalt der Dinge. 
Romanus hinterließ ein ungeheures Vermögen, mehr, als man ſelbſt 
erwartet hatte. Morn war nun in der That der Millionär, für 
welchen ihn ſein reicher und wohlwollender Freund Dunkan bisher 
hatte gelten laſſen wollen. Auf Morns Namen war Dreileben zwar 
gekauft; aber Dunkan hatte dazu das Geld gegeben, und durch einen 
beſondern Vertrag zwiſchen Dunkan und Morn war es wieder das 
Eigenthum von jenem geworden. Dunkan, faſt eben ſo menſchen⸗ 
feindlich als Morn, hatte beſchloſſen, mit ſeinem Freunde fern von 
Menſchen in jener angenehmen Einſiedelei ſeine Tage zuzubringen. 
Morn wollte nur der Verwalter des Guts ſein, weil er auch von 


ſeinem Freunde keine Wohlthaten annehmen mochte. Nun war Morn 


— _ 
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beinahe eben ſo reich, als der Brite. Dies änderte aber in den Ver⸗ 
hältniſſen der Freunde nichts ab. 

Hingegen änderte es, wie ein Zauberſtreich, abermals den Sinn 
der ganzen Reſidenz. „Er hat uns nur in den April ſchicken wollen!“ 
ſagten Hohe und Niedere, und machten ihm wieder Beſuche, trugen 
ihm Geld, Bürgſchaften, Empfehlungen an, mündlich, ſchriftlich, mit 
tauſend Schwüren treueſter und wärmſter Freundſchaft, ſtellten Feſte 
an, ſandten Einladungen, und waren an Güte unerſchöpflich. 

Morn ſagte: „Ich bin aller der Niederträchtigkeiten fatt! Komm, 
Karoline, komm, Dunkan, in die Einſamkeit, weit weg von dem 
gleisneriſchen, prunkenden Geſindel. Mir iſt hier nicht länger wohl. 
Ich ward lange genug betrogen. Was ſoll ich mit den Leuten? Wozu 
länger Zeuge ihrer Erbärmlichkeit und Spiel ihrer Selbſtſucht ſein? 
Sei weiſer, als Salomo, beſſer als ein Engel, deine Weisheit und 
Tugend, erheben ſie ſich nicht auf goldenem Fußgeſtell, gewinnen 
dir unter unſern Barbaren Bettelſtab oder Schandpfahl. Gold aber 
adelt den Sklaven, heiligt den Böſewicht, macht die Megäre zur 
Grazie und den Flachkopf zum ſcharfſinnigſten Mann des Reichs.“ 

Sobald die Erbſchaftsangelegenheiten berichtigt waren, Haus und 
Waarenvorräthe des verſtorbenen Romanus ihre Käufer gefunden 
hatten, begab ſich Morn mit ſeiner Gattin und ſeinem Freunde nach 
Dreileben, und ging von dem Tage an nie wieder in die Reſidenz. 

Ungefähr ſechs Jahre nach dieſen Ereigniſſen kam ich im Gefolge 
unſers damaligen Erbprinzen in die kurfürſtliche Reſidenz. Ich wußte 
aus frühern Zeiten, daß Morn daſelbſt, als Referendar, angeſtellt 
geweſen war. Es freute mich, bei dieſer Gelegenheit einen alten 
Univerſitätsbruder zu umarmen. Gleich nach unſerer Ankunft er— 
kundigte ich mich nach ihm. Wenige kannten ihn. Endlich hörte ich, 
er wohne in Dreileben, brüte über ſeinem Geldkaſten, wie weiland 
Romanus, mache bei allem Reichthum faſt gar keinen Aufwand, und 
halte durchaus keinen Umgang. 
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Sobald es die Verhältniſſe geſtatteten, warf ich mich in den 
Wagen und fuhr nach Dreileben hinaus. Es war ein ſchöner Morgen. 
Ich freute mich, den Sonderling zu überraſchen, und bedauerte nur, 
daß er mit dem Gelde des Krämers zugleich deſſen Geiz geerbt hatte. 

Ich fuhr durch eine Reihe fruchtbarer Felder einem Wald ent⸗ 
gegen, in welchem, wie Bauern ſagten, das Schloß am Rhein läge. 
Wie ich aber in den Wald hineinkam, war es kein Wald, ſondern 
eine weitläufige Gartenanlage, mit Waſſerfällen, Blumenbeeten, 
Gebüfchen, Irrwegen, Tempelchen, Raſenbänken, Ruinen und Bild⸗ 
ſäulen von Marmor, deren Schöpfung ungeheuern Aufwand gekoſtet 
haben mußte. Ein Schloß, oder ſchloßähnliches großes Landhaus, 
mit weitläufigen Nebengebäuden zur Feldwirthſchaft, breitete ſich 
vor mir zwiſchen wilden Kaſtanienbäumen und lombardiſchen ſchlanken 
Pappeln aus. Ueberall und weit umher von den geſchornen feinen 
Raſenbeeten bis zu den mit Eöftlichen Orangerien bepflanzten Luft: 
gängen und den marmornen Bildſäulen herrſchte ein edler Geſchmack 
mit faſt fürſtlicher Verſchwendung. Da war keine Spur des Geizes. 

Ich ſtieg ab. Ein reichgekleideter Diener ſprang herbei, und 
bedauerte auf meine erſte Frage nach Herrn Morn, daß ich zu ſpät 
komme; die Herrſchaft wäre in der Frühe verreist, und käme erſt 
nach einigen Tagen wieder zurück. Ich kehrte mißmuthig um. Nach 
acht Tagen fuhr ich wieder hinaus, und erlebte das gleiche Miß— 
geſchick. Die Herrſchaft war abermals abweſend. Ich klagte Abends 
in einer Geſellſchaft meinen Unfall. Man lachte. „Reiſen Sie noch 
zwanzigmal nach Dreileben,“ ſagte man mir, „und Sie werden noch 
zwanzigmal vergebens gehen. Das hätten wir Ihnen vorausſagen 
können. Es wird dort Niemand vorgelaſſen, wer er auch ſei. Mit 
derrröhren wird jeder Beſuch ſchon von weitem erkannt, und ſogleich 
abgelehnt. Die Leute in Dreileben ſind darauf abgerichtet. Wer 
einen Fremden ſieht, meldet es auf der Stelle an die menfchenfchene 


Herrſchaft.“ 
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So belehrt, ſchrieb ich an Morn einen Brief, daß ich ihn zu 
ſehen und von der Regel für mich, unter allen Fremden, eine 
Ausnahme zu machen wünſchte. Es kam eine verbindliche Antwort 
zurück und zugleich die Verſicherung, daß er für mich gewiß zu Hauſe 
ſei. Doch beſtimmte er mir Tag und Stunde, wann ich in Dreileben 
eintreffen follte, 

Schon im Garten kam er mir mit ſeiner Frau entgegen. Beide 
empfingen mich mit einer Herzlichkeit und Liebe, die ich nach allem 
Vorangegangenen gar nicht erwartet hatte. Sie ſtellten mir ihren 
Freund Dunkan vor. Nach einer Viertelſtunde waren wir Alle die 
vertrauteſten Leutchen mit einander. Ich ward mit einer Herrlichkeit 
bewirthet, die ich ſelbſt in fürſtlichen Paläſten nicht gefunden hatte; 
aber auch das Landhaus ſelber war von innen mit fürſtlicher Pracht 
ausgeſtattet. Da glänzte in koſtbaren Bänden eine ausgewählte 
Bibliothek der beſten Werke alter und neuer Schriftſteller; da waren 
alle Zimmer mit Meiſterſtücken der beſten Maler behangen; da war 
ein Muſikſaal. Mir zu Ehren ward ein Konzert gegeben; es war 
mehr als ein gemeines Liebhaberkonzert. Die vorzüglichern Bedienten 
des Hauſes waren muſikaliſch, vom Sekretär an, bis zum Gärtner 
und Jäger. Von der Zierlichkeit des Hausgeräthes will ich gar nicht 

reden. Das junge Ehepaar hatte zwei blühende Kinder. Dunkan 
war unverheirathet und entſchloſſen, als Hageſtolz zu ſterben. 

„Und ſeid ihr hier in eurer ſchönen Abgeſchiedenheit auch wirklich 
glücklich?“ fragte ich eines Abends, da wir im Garten beiſammen 
ſaßen. 

Morn lächelte und ſagte: „Warum nicht? Wir bauen uns hier 
unſere eigene Welt, und unſer Glück iſt, von der übrigen nichts zu 
wiſſen. Wir ſelbſt und unſere Kinder bilden ein inniges Ganzes; mit 
dem andern Volk draußen haben wir nichts zu ſchaffen. Was die 
Thoren treiben, erfahren wir nur allzuviel aus den Zeitungen. 
Dafür erquickt uns, was die vorzüglichſten Geiſter in ihren Schriften 

III. j 10: 
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von dem Edelſten gaben, was ſie gedacht, gedichtet und empfunden 
haben. Was Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft Schönes und Gutes ge⸗ 
währen können, umringt uns. Was fehlt dieſem Himmel? Umgang 
mit den verkrüppelten, tiefverdorbenen, ehrgeizigen, ſelbſtſüchtigen 
Menſchen draußen würde nur die Heiligkeit unſers Friedens beflecken, 
und uns zu Theilnehmern ihres wohlverdienten Elendes machen. Heil 
dem, der ſich von Allem losmachen und ſich ſelber leben, die Schick⸗ 
ſale und Tagesgeſchichten der Welt aber nur aus der Ferne, als 
Schauſpiel, nehmen kann!“ 

Dieſe Aeußerungen leiteten uns in ein vertrauteres Geſpräch 
über das wahre Verhältniß des Weiſen zur menſchlichen Geſellſchaft; 
Morn erzählte mir nun ſeine und Dunkans Geſchichte ſo, wie Ihr 
ſie von mir gehört habt. N 

„Doch mit ſo reichen Mitteln, wie den Ihrigen,“ ſagte ich zu 
Morn, „wie wohlthätig könnten Sie auf Ihre Umgebungen ein⸗ 
wirken! Und müßte es nicht Ihre Glückſeligkeit erhöhen, wenn Sie, 
ſtatt aus der Fülle Ihres Reichthums nur für ſich ſelbſt ein Paradies 
zu bauen, es auch für Andere erweiterten?“ 

Er ſchüttelte finſter den Kopf und ſagte: „Was wollen Sie? Mit 
Geld macht man Keinen glücklich, ſondern durch weiſe Thätigkeit, 
durch Gedanken-Spenden. Aber darnach fragt Niemand. Habe ich 
nicht meine ſchönſten Lebensjahre unnütz aufgeopfert, in der Hoffnung, 
einige Achtung und Liebe zu gewinnen? Beherrſcht nicht gemeine 
Praſſerei, Wolluſt, Eitelkeit und Habſucht Paläſte und Strohhütten? 
Fragt man in großen und kleinen Staaten nach den talentvollſten, 
redlichſten Männern, um fie an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, 
oder nicht vielmehr nach dem Gelde, nach dem Adel, nach der Her— 
kunft? Sind es nicht immer meiſtens die verächtlichſten Intriganten, 
die ſich zu den höchſten Würden drängen und den Würdigſten zurück⸗ 
werfen? Waren nicht von jeher die gemeinnützigſten und tugendhaf⸗ 
teſten Perſonen von dem engherzigen Pöbel in Purpur und Zwillich 
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am heftigſten verfolgt? Soll ich ſolcher Elenden willen meine Ruhe, 
mein ſtilles Glück für leere Träumereien hingeben? Ich liebe den 
Menſchen, aber ich verachte von ganzem Herzen die Menſchen.“ 

Morn gerieth in immer größern Eifer. Dunkan und Frau Morn 
ſtimmten ein. Ich konnte gegen dies menſchenfeindliche Kleeblatt nicht 
aufkommen, und ſchwieg. Die Leutchen hatten nicht ganz Unrecht, 
und bildeten ſich daher ein, vollkommen Recht zu haben. Bekehren 
konnte ich ſie nun doch nicht, ſondern nur betrüben mit Widerſpruch; 
denn ich bemerkte es bald, ſie waren Alle ſehr empfindlicher Natur. 
Wäre Rouſſeau ein Millionär geweſen, wie Morn, er hätte mit 
ſeinem wunden Herzen, mit ſeiner finſtern Anſicht der Welt in Frank⸗ 
reich gelebt, wie Morn am Rhein, und aller Reichthum wäre in 
ſeiner Hand nur ein Mittel geweſen, ſeinen egoiſtiſchen Träumereien 
bequemlicher nachzugehen. 
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Es ward über die Geſchichte, welche uns der Oberforſtrath von 
Rödern erzählt hatte, vielerlei geurtheilt, vielerlei geſtritten. Ob— 
gleich Alle darin übereinſtimmten, daß Morns Weltverachtung und 
Zurückgezogenheit bei allen ſeinen Reichthümern eine Art Rache ge— 
weſen ſei, die er an der Welt genommen, weil ſie ihn verkannte und 
nicht ſeines innern Werthes wegen ſchätzen mochte; oder eine Wirkung 
der Furcht, welche ihm die Schlechtigkeit des großen Haufens ein- 
geflößt hatte, alſo, daß er nun ſelber die Welt verkannte, weil fie 
ihn verkannt hatte; ob man gleich ziemlich allgemein übereinſtimmte, 
daß Jean-Jacques auch als Millionär Jean-Jacques geworden und 
geblieben ſein würde — war man doch in andern Dingen getrennter 
Meinung. Beſonders nahmen Einige das ſpätere Betragen Morns, 
ſeine Abſagung der Welt, ſein Sichſelberleben in Schutz, während 
Andere es Engherzigkeit und Selbſtrache des beleidigten Stolzes 
hießen. 

Darüber erhitzten ſich die Köpfe. 

„Wer von uns würde nicht geradezu handeln, wie Morn, wenn 
er deſſen Schickſal und nachherigen Reichthum gehabt hätte?“ rief 
einer von der Morniſchen Partei: „Seht doch die Maſſen der Men⸗ 
ſchen an, von den Höchſten bis zu den Niedrigſten — welch ein ver⸗ 
achtungswürdiger Haufe! Wie klein iſt die Ausnahme der Edeln, mit 
denen man ſich verſteht, und die nicht ihre Winzigkeit zur Hauptſache 
des Weltalls machen! Wahrhaftig, der iſt kein Menſchenfeind, der 
die Menſchen beurtheilt und nimmt, wie ſie ſind, und ſich von ihnen 
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in einer gewiſſen Ferne zu halten ſucht, weil ihm ſein Friede theuer 
iſt. Meint ihr — und ich ſpreche von der Mehrheit der Leute, 
wie ſie ſind! — meint ihr, es liebe einer von ihnen Jemanden, wie 
ſich ſelbſt? Meint ihr, man ſchätze eure Tugend, eure Kenntniſſe, 
eure Verdienſte, und ziehe euch deswegen vor? — Geld iſt die große 
Triebfeder in der bürgerlichen Geſellſchaft, oder ſtatt des Geldes der 
allerverkehrteſte Begriff von Ehre. Durch Weiberſchürzen, Gönner— 
ſchaften, Kabalen und Parteitrotz werden die meiſten Stellen beſetzt; 
darum ſitzen ſo viele Flachköpfe obenan. Und wer obenan ſitzt, ſeht, 
den vergöttert das übrige Geſchmeiß. Religion hat das Volk auf 
den Lippen; aber ſucht einmal Religion im Herzen und Wirken dieſer 
Kreaturen! — fragt, wer ſich mit Hab' und Gut und Leben für eine 
heilige Sache hinopfern möchte? — Alles iſt auf Schein berechnet 
und Betrug, in der Kirche, im Leben, am Hofe, im Viehſtall, im 
Haufe, auf dem Markte. Es gibt unter Millionen nicht hundert wahr: 
hafte, natürliche, unverlarvte Menſchen. Geſtehen wir es uns doch 
nur einander ſelbſt, ob wir uns, die wir hier beiſammen ſind, ganz 
redlich ſo zeigen, wie wir in der That ſind, wie wir in der That 
denken und wünſchen. — Ihr Herren lacht über mich, und meint in 
euerm Sinn, ich kenne die Welt nicht, ich ſei ein junger Menſch. 
Eben daß ich ein junger Menſch bin, iſt mein erſter Titel zur 
richtigen Beurtheilung der Andern; denn ich trage noch in mir die 
Unbefangenheit und Naturhaftigkeit meiner Kindheit, während ich 
vermöge meines Alters aller Orten mit der Welt, ihren Formen, 
ihrem Komödienſpiel, ihrem leidenſchaftlichen, ſchleichenden, trotzigen, 
ſpeichelleckeriſchen, übermüthigen, gleisneriſchen Weſen in widerliche 
Berührung komme. Bin ich einſt älter, durch vieljährige Gewohnheit 
abgeſtumpfter gegen die übliche politiſche, moraliſche, religiöfe, 
äſthetiſche Verkehrtheit: ſo wird mein Urtheil minder wahr und 
treffend ſein. Nur Kinder ſind naiv, weil ihre Natürlichkeit mit 
den albernen Konvenienzen in Widerſpruch geräth. Ein Weltmann 
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iſt nie naiv, oder er wolle denn mit Naivetät kokettiren, wie eine 
alte Buhlſchweſter. Der unverderbte Jüngling, wenn er in's Leben 
hinaustritt, iſt wie ein Reiſender in fremden Ländern, dem in den⸗ 
ſelben, wäre er auch nur ein mittelmäßiger Kopf, mehr Ding 
fallen, als dem Einheimiſchen, und wäre der Einheimiſche auch 
Univerſalgenie.“ ** f 

Dieſe Worte verurſachten neuen Kampf. Genug, wir ging 
unvereinigt auseinander, und als wir in der nächſten Woche w 
Abendgeſellſchaft beim Oberforſtrath hatten, begann man rüſtg, wo 
man es das letzte Mal gelaſſen hatte. 

Der Oberforſtrath blieb ſeinem Karakter getreu und hielt in 
allen Dingen Aniietinpe: Als es aber zu laut ward, erinnerte er 
an die zweite Geſchichte, die er uns verſprochen hatte. Und da 
ward es plötzlich ſtill. 


Aber mals ein Millionär. „ 


Als ich — hob der Oberforſtrath an — von meiner Amſterdamer 
Reiſe zurückkam, die ich wegen des nach Holland gelieferten Schiffs— 
bauholzes gemacht hatte, über deſſen Bezahlung die Herren Hollän⸗ 
der Schwierigkeiten machen wollten, war ich gar wohlgemuth. Denn 
Alles war mir über Erwartung gelungen. Ich hatte neue und noch 
vortheilhaftere Akkorde geſchloſſen, und freute mich nicht ohne Grund 
auf die Zufriedenheit unſerer Regierung mit meiner Sendung. Denn 
ich hatte auch ſonſt noch dies und das für die Regierung gelegentlich 
abthun müſſen. 

Doch keine Freude bleibt ganz rein. Unterwegs hatte ich ein vers 
drießliches Abenteuer. Nicht mehr weit vom Städtchen — nun doch! 
der Name liegt mir auf der Zunge. Alſo, es war Abend, und ich 
in meiner ganz neuen Reiſechaiſe nicht weit von dem Städtchen; der 
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Poſtillon fuhr raſch zu. Ich war mit meinem alten Kunz (des Ober⸗ 
forſtraths Bedienter) die ganze vorige Nacht gefahren. 

Die Straße zum Städtchen war erbärmlich. Plötzlich geſchah 
ein Krach! Wir hatten Schiffbruch gelitten. Kunz, der neben dem 
Poſtknecht ſaß, flog vom Bock, und ich von meinem Sitz herab ſo 
gewaltig mit dem Kopf gegen des Poſtillons Rücken, daß dieſer 
zwiſchen den Pferden am Boden lag, ehe er es vermuthete. Die 
Vorderachſe und die Wagenfeder waren gebrochen; Kunz hatte fich 
den Arm aus dem Gelenk gefallen, der Poſtknecht die Naſe ge— 
ſchunden. Ich kam mit dem Schrecken davon. Zum Glück hatten 
die Pferde Verſtand genug gehabt, bei der Erſchütterung ſogleich 
Halt zu machen. Wir ſchleppten uns mühſelig in das Städtchen. 
Der Poſtillon verſicherte, in einigen Tagen würde meine Chaiſe her: 
geſtellt ſein; aber ich müſſe ſie nach Hard bringen laſſen, eine kleine 
Stunde ſeitwärts der Stadt. In Hard wohne einer der geſchickteſten 
Wagner von der Welt. 

Als wir im Wirthshauſe ankamen — ein finſteres, ſchmutziges 
Loch — und als ich ſogleich Wagner und Schmiede herbeirufen laſſen 
wollte, gab mir der Wirth ſelber den Rath, den Wagen nach Hard 
führen zu laſſen. Weit und breit ſei kein beſſerer Wagner. 

Kunz war übel zugerichtet. Anfangs glaubten wir, er habe den 
Arm gebrochen. Wir fanden bald, er müſſe ſich die Achſel aus⸗ 
gefallen haben. Der Doktor des Städtchens, ein ſteinalter Mann, 
bedauerte, daß der Wundarzt erſt vorige Woche geſtorben ſei. Er 
ſelber befaſſe ſich mit ſolchen Operationen nicht. „Sie thun am 
beſten,“ ſagte er, „Sie laſſen Ihren Bedienten nach Hard bringen. 
Da wohnt ein ſehr geſchickter Wundarzt.“ 

„Was iſt denn Hard?“ fragte ich den Doktor. 

„Ein Dorf, ein Stündchen von hier.“ 

Warum leben denn hier zu Lande die geſchickteſten Wagner und 
Wundärzte nicht in Städten, ſondern in Dörfern?“ 
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„Ei, es iſt da in Hard der Schulze, ein Grillenfänger, ein 
Narr, der alles Gewerbe dahin zieht, und am Ende noch das Dorf 
zur Stadt machen will, glaub' ich. Geld befüße er wohl genug dazu; 
aber er iſt ein Knicker, ein Filz. Uebrigens hat er ganz ſchätzbare 
Eigenſchaften. Er iſt ein Millionär. Ich kenne ihn ſehr gut, aber 
habe nichts mit ihm zu thun. Er iſt, unter uns geſagt, ein Narr.“ 

„So gibt es dort in Hard wohl auch ein Wirthshaus?“ 

„Allerdings. Es iſt beſſer als hier. Der Schulze hat ſeit drei 
Jahren ein Bad angelegt, da iſt immer viel Beſuch. Aber der 
Schulze richtet ſich zu Grunde. Der Doktor, welchen er dahin ge: 
zogen hat, iſt ein Ignorant, ein Hanswurſt, ein Charlatan, der 
immer das große Maul offen hat.“ 

Ich mußte noch viel über den Doktor hören. Inzwiſchen, weil 
ſich doch in Hard der beſte Wundarzt, der beſte Wagner und das 
beſte Wirthshaus befanden, beſchloß ich, meinen Kunz und meine 
Chaiſe dahin zu begleiten. 

Folgendes Morgens ward das Fuhrwerk mit Seilen und Stangen 
ſo gut, als möglich, gebunden und geflickt; Kunz, der die Nacht 
außerordentlich Schmerzen gelitten hatte, eingepackt, und ſo Alles 
nach Hard geſchickt. 

Ich ließ mir den Weg zeigen und machte die Reiſe — denn es 
war ein herrlicher, friſcher Sommertag — zu Fuß. 


E EEE 


Kaum eine halbe Stunde von der Stadt verbeſſerte ſich plötzlich 
der Weg. An beiden Seiten der ſorgfältig unterhaltenen Landſtraße 
zogen Reihen von Obſtbäumen hin. Es fiel mir auf, wie die Aecker 
ſo herrliche Früchte trugen; es ſchien gar kein Unkraut in ihnen zu 
gedeihen. Die ganze Landſchaft begann ſich zu verſchönern; ſelbſt 
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das Gras auf den Wieſen fetter und grüner zu werden. Vor mir 
lag das Dorf mit weit zerſtreuten Hütten zwiſchen ſchattigen Bäumen, 
wie in einem großen Garten. In der Mitte des Dorfes auf einem 
Hügel erhob ſich die Kirche. Dieſe Einrichtung, dieſe Bauart, dieſe 
Fülle ſtach auffallend von Allem ab, was ich bisher in dieſen Ge— 
genden gefunden hatte. 

Ihr lebt ja hier wie im Paradieſe, Vater!“ ſagte ich zu einem 
betagten Bauer, der hinter mir her aus dem Städtchen kam: „Ihr 
habt weit und breit umher im Lande den fruchtbarſten Boden.“ 

„Gott ſei Dank, ja, daran fehlt es nicht!“ antwortete der Bauer. 

„Wie kommt es auch, daß eben euer Dorf ſo zerſtreut und nicht 
beiſammen liegt, wie andere Dörfer der Gegend?“ 

„Ei, es iſt übel genug! Unſer Dorf brannte vor fünfzehn Jahren 
ab; da mußten wir es denn wohl wieder aufbauen, wie es jetzt iſt, 
weil es die Regierung befahl. Man kann nichts Nachtheiligeres er— 
finden. Ich habe eine gute Viertelſtunde Sonntags zur Kirche. 
Das iſt für alte Leute und Kinder, zumal im Winterwetter ſchlimm. 
Andere haben noch weiter als ich. Es war aber eine ſchreckliche 
Brunſt! Nur fünf abgelegene Höfe blieben verſchont.“ 

„Wie kam das Feuer aus?“ 

„Gott der Herr mag es wiſſen! Man munkelt allerlei. Viele be— 
haupten noch heut', der Schulze habe es wohl ſelber angelegt, um 
uns in Noth zu bringen. Aber ich will es nicht geradezu behaupten.“ 

„Das wäre ja entſetzlich vom Schulzen!“ 

„Nun ja, er macht wohl noch andere Streiche. Er iſt ein hart— 
herziger Mann, das weiß Jeder. Mir hat er Poſſen genug geſpielt. 
Er war erſt unſer Schulmeiſter; da brachte er es bei der Regierung 
dahin, daß wir ihn zum Dorfſchulzen annehmen mußten. Ja, der iſt 
mir ein Fuchs, wie tauſend Meilen weit ringsum keiner zu finden iſt.“ 

„Aber er ſoll reich ſein.“ 

„Das glaub' ich. Ein ſteinreicher Mann! aber er gibt keinen 
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Kreuzer aus; lebt ſchlechter als der gemeinſte Taglöhner. Im 
Oberſtübchen iſt's nicht richtig bei ihm. Wenn ſeine tollen Stunden 
kommen, wirft er wieder Geld mit vollen Händen weg. Der Menſch 
ruinirt ſich mit Narrheiten. Der hat an nichts Luſt, als uns für 
ſein Geld zu tyranniſiren.“ 

So unterhielt ich mich eine Zeitlang mit dem Alten; dann ſchlug 
er ſeitwärts einen Fußweg ein, der durch die Wieſen führte. 

Die Gegend war ſo anmuthig, ſo idyllenhaft, möchte ich ſagen, 
daß ich mich auf einen Stein unter einen Nußbaum ſetzte, um aus⸗ 
zuruhen und der Gegenwart recht froh zu werden. „Wie glücklich,“ 
dachte ich, und ſtopfte mir die Pfeife, „könnte das Völkchen dieſes 
Paradieſes leben! Und doch muß überall der Teufel ſein Spiel 
treiben. Da wirft die Regierung einen Menſchen her, der den Dorf— 
könig ſpielen will, und alles Lebensglück dieſer guten Menſchen iſt 
dahin!“ 

Indem kam eine alte Frau des Wegs daher. Ich ſprach ſie an, 
um etwas zu plaudern. 

„Mütterchen, wo iſt im Dorfe hier das Wirthshaus?“ 

„Gehen Sie nur der Straße nach, Herr, linker Hand neben 
der Kirche iſt es. Ich bin ſelbſt die Wirthin.“ 

„Das freut mich; denn ich kann gleich von Euch erfahren, ob 
Ihr mich für einige Tage mit Wagen und Bedienten beherbergen 
wollet?“ 

„Ich bin nicht für Herrſchaften eingerichtet. Sie müſſen in's 
obere Wirthshaus; dahin iſt auch vor einer halben Stunde ein zer⸗ 
brochene Wagen gefahren, vermuthlich der Ihrige.“ 

„Es thut mir leid, daß ich nicht bei Euch bleiben kann, Frau 
Wirthin. Wo iſt ale das obere Wirthshaus?“ 

„Sehen Sie das kleine weiße Haus auf der Höhe mit den grü⸗ 
nen Fenſterladen? Das iſt des Schulzen Haus, ann neben an das 

große Wirthshaus für die Fremden.“ 
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„Gehört es vielleicht dem Schulzen?“ 

„Nein und ja, wie ihm Alles gehört und nicht gehört. Er iſt 
Schuld, daß es gebaut wurde.“ 

„Das bringt Euch aber keinen Nutzen.“ 

„Freilich nicht. Er bringt Niemand Nutzen. Seit er im Dorfe 
hauſet, iſt meine Wirthſchaft um die Hälfte ſchlechter. Gott ver— 
zeihe es ihm, er hat ſchwere Verantwortung am jüngſten Tage! 
Ja, hätte ich mich ſeinem Willen und ſeinen Narrheiten, wie eine 
Magd, unterwerfen wollen, ſo würde es wohl anders gegangen ſein. 
Aber dahin hat er es nie bringen können. Gottlob, ich habe auch 
noch zu leben, und nicht von ihm abzuhangen.“ 

Indem hörte ich bei einem nahe liegenden Bauernhauſe ſtarken 
Wortwechſel. Das Mütterchen ſpitzte die Ohren dahin, nickte ein 
paarmal ſchnell mit dem Kopfe und pfiffiglächelnder Miene, und 
ſagte halblaut: „Aha, ſo, ſo! Es geſchieht der Grethe ſchon recht!“ 
Dann wandte ſie ſich zu mir, zeigte mir einen Fußweg durch die 
Felder, auf welchem ich am kürzeſten zum obern Wirthshaus kommen 
würde, und verließ mich. 

Aus dem Hauſe neben mir trat ein ſauber gekleideter Bauer, 
der etwas unwillig ſchien. Eine alte weinende Frau folgte ihm, 
desgleichen ein junger Kerl. Sie nahmen von dem Zürnenden Ab⸗ 
ſchied. „Ihr habt vollkommen Recht, Herr Schulz!“ ſagte der junge 
Kerl treuherzig, und gab dem Weggehenden die Hand zum Abſchied: 
„Ich habe die Mutter ſchon genug gewarnt.“ 

„Nun, nun!“ erwiederte mit vornehmem Ernſt der Schulz, 
er ſchien ein Mann in den Vierzigen: „Diesmal will ich Nachſicht 
haben.“ Die Alte verſicherte, er werde künftig zufrieden geſtellt 
werden. Der despotiſche Dorfmagnat wandte ſich um und ging davon. 

Ich ſah ihn denſelben Fußweg einſchlagen, welchen mir vorhin 
die Dorfwirthin zum obern Wirthshaus als den kürzeſten gewieſen 
hatte. Das bewog mich, ſchnell aufzuſtehen, um den Mann, über 
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den ich nun ſeit geſtern ſo viel gehört hatte, von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht kennen zu lernen. Was hatte ich Beſſeres zu thun? Allein, 
wenn ich dachte, daß dieſer Menſch bei allen ſeinen Mitbürgern nur 
Klagen erwecken konnte, daß ich ſelber Augenzeuge ſeines ſtolzen, 
barſchen Verfahrens in dieſem Augenblick geweſen, verlor ſich die 
Luſt zu ſeiner Bekanntſchaft. Er lief mir ohnehin zu ſchnell und 
ich ließ ihn laufen. 


Der Schulz des Dorfes. 


Indeſſen ſtand er bald wieder ſtill, da er einigen Bauern begeg— 
nete, mit denen er in's Geſpräch kam. Als ich ihm nahe war, ver- 
ließen ihn die Leute. Nun grüßten wir uns. Er ließ mich aus 
Höflichkeit auf dem ſchmalen Fußweg vorangehen. Ich ſprach mit ihm 
erſt vom Wetter, dann von der Fruchtbarkeit des hieſigen Bodens. 
Er antwortete ſehr beſcheiden, ſprach mit großer Beſtimmtheit und 
in ſo gewählten Ausdrücken, daß ich wohl merkte, der Mann habe 
einige Bildung. Vom Boden behauptete er ganz trocken, derſelbe 
ſei ſo gut und ſchlecht, wie in der ganzen Gegend, aber von den 
Leuten beſſer angebaut, als an andern Orten. Ich äußerte ihm 
darüber meine Verwunderung. „Jeder Eigenthümer wohnt hier in 
der Mitte faſt aller ſeiner Güter,“ ſagte er, „und kann ſie daher 
leichter beauffichtigen und bauen.“ — „Aber,“ verſetzte ich, „der 
herrliche Wieſewachs!“ — „Sie haben vielleicht nicht bemerkt,“ ent⸗ 
gegnete er, „daß alle Wieſen beiſammen liegen und gewäſſert werden. 
Auch haben wir guten Mergel in der Nähe. An andern Orten könnte 
man das Alles auch haben, mehr oder weniger; allein die Leute ſind 
träg und unwiſſend. Die Natur iſt überall eine gute Mutter; nur 
der Menſch gibt ſich nicht überall Mühe, die Sprache dieſer Mutter 
zu verſtehen, und folgt ſeinem Eigendünkel.“ 
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Dieſe angehängte Bemerkung war mir doch für einen Dorfſchul⸗ 
meiſter, oder Schulzen, zu philoſophiſch. Ich blieb ſtehen und be— 
trachtete ihn in ſeinem Kittel von grobem Zwillich, und großen run⸗ 
den, ſchwarzen Strohhut auf dem Kopf. Es war in der That in 
- feinem von der Sonne gebräunten Geſicht etwas Ausgezeichnetes, 
ich möchte ſagen Edles. 

Der Schulze betrachtete mich einen Augenblick mit einem ſchar— 
fen, durchdringenden Blicke ſchweigend, und ſagte dann: „Sind Sie 
der Herr von Rödern, oder ...“ 

„Der bin ich!“ antwortete ich verwundert, und betrachtete ihn 
genauer. 5 . 

Er bot mir lachend die Hand und ſagte: „Ei du ſchlanker, 
frommer Junge, vormalige Augenweide aller Schönen — —“ 

Ich zuckte mit der Hand, denn ich glaubte, meinem Dorfſchulzen 
wandle eine ſeiner Narrheiten an, von denen mir ſchon mehrere 
Perſonen geſprochen hatten. Er hielt aber meine Hand feſt und 
fuhr fort: „Wie biſt du ein breitſchultriger, dicker großer Herr ge— 
worden! Was für ein guter Geiſt führt dich denn dieſen Nebenweg 
nach Hard, von der goldenen Mittelſtraße ab, die dir doch ſo gut 
zugeſchlagen hat?“ Und dabei nahm er mich beim Kopf, küßte mich 
und rief: „Sei mir wilfommen! Kennſt du mich denn nicht?“ 

Ich war freilich verblüfft. Mir ſchien's, als ſollte ich ihn ir— 
gendwo geſehen haben. Plötzlich ward es mir klar vor Augen, und 
ich zweifelte nicht länger. „Etwa Engelbert?“ ſagte ich. 

„Allerdings!“ rief er. Und nun erwachten unter dem Klang 
ſeiner Stimme alle Frühlinge meiner Univerſitätsjahre auf. Ich 
drückte ihn an meine Bruſt, und vergaß alles Böſe, was ich über 
ihn ſeit geſtern gehört hatte. Er rief einen kleinen Knaben vom 
Felde, und ſprach: „Springe zu meiner Frau. Sag' ihr, ich habe 
einen Bruder gefunden; ſie ſolle ſogleich Wein, Himbeereſſig, friſche 
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Butter und weißes Brod unter die Linde wer laſſen, 
frühſtücken.“ L 

Ich mußte ihm nun auf der Stelle meine Lebensg 
den Univerſitätsjahren, die Urſache meiner Reiſe und die Veran⸗ 
laſſung zu meinem Abſtecher nach Hard erzählen. Dann ward vom 
Schickſal mehrerer unſerer ehemaligen akademiſchen Mitbürger ges 
ſprochen. Ich erzählte ihm auch Morns Geſchichte. 

„Und du?“ ſagte ich zu ihm. 

„Und ich?“ erwiederte Engelbert lächelnd. „Sieh mich nur an, 
Herr Oberforſtrath, da ſiehſt du, wer ich bin — ein Bauersmann, 
nebenbei auch der Schulze des Dorfes, in welchem ich wohne. 

„Aber du wunderlicher Menſch,“ rief ich, „wie kommſt du bei 
deinen herrlichen Talenten in dieſen abgelegenen, unbekannten Winkel 
der Erde? War's deine freie Wahl?“ 

„Freie Wahl!“ 

„Und wohnſt ſchon lange hier?“ 

„Seit neunzehn Jahren ſehr glücklich.“ 

„So erzähle mir doch!“ 

„Davon ein andermal. Ich ſehe meine Frau droben unter den 
Linden. Da findeſt du meine ganze Familie beiſammen. Komm', 
hilf uns frühſtücken.“ 

Wir gingen aufwärts. Nach einer Weile bog ſich der Fußweg 
ſeitwärts, und wir kamen zur Linde. Im Schatten derſelben ſaß 
eine liebenswürdige junge Frau von etwa dreißig Jahren, ſchlank, 
von feinen Geſichtszügen, einfach ländlich gekleidet. Ein kaum halb⸗ 
jähriges Kind ſchlief auf ihrem Schoos. Ein anderthalbjähriges Kind 
faß zu ihren Füßen; dem brachte ein munterer, wilder, vierjähriger 
Knabe mit rothen Backen und goldenen Haaren Blumen zu. Zwei 
ältere Knaben, der eine ſieben-, der andere zehnjährig, ſtanden, 
jeder mit einem Buch in der Hand, hinter der hübſchen Mutter, und 
betrachteten mich mit ihren großen blauen Augen neugierig. Sie 
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waren beide in Zwillich, doch ſauber gekleidet, wie ihr Vater; dazu 
gingen ſie barfuß. Die übrigen gingen in Leinwand, ſehr reinlich. 

Der Schulze des Dorfes ſtellte mich ſeiner Frau vor, der beim 
leiſen Gegengruß eine ſanfte Röthe über das Geſicht flog. Dann 
kniete der Schulze gar pathetiſch vor ſeiner Frau nieder, küßte ihre 
Hand und bat um Verzeihung, ſo ſpät zum Frühſtück zu kommen. 
Aber er wies auf mich, als ſeinen Entſchuldigungsgrund. 

Ich ward mit der artigen Familie ſchnell bekannt und vertraut. 
Sie lagerte ſich im Graſe um ein hölzernes ſauberes Gefäß voller 
Milch. Da ward mit blechernen, verzinnten Löffeln gegeſſen, und 
ſchwarzes Brod dazu. Mir wurde weißes Brod mit friſcher, herr— 
licher Butter, eine Flaſche alten Burgunders, Waſſer und Himbeer— 
ſyrup hingeſetzt. „Denn ich kenne ja ſchon von Alters her deine 
Feindſchaft gegen Milchſpeiſen!“ ſagte Engelbert. 

Mir kam Alles wie Traum vor; theils der Anblick dieſer wahrlich 
maleriſchen Gruppe, theils das überraſchende Zuſammentreffen mit 
Engelbert, theils dieſen Mann hier, als Bauer unter Bauern, zu 
ſehen, getrennt von der gebildeten Welt, ihn, der auf der Univerfität 
als der vortrefflichſte Kopf und kenntnißreichſte Jüngling gegolten 
hatte! — Zwar ſchon auf der Univerſität ſpielte er den Sonderling; 
aber man nahm das damals, wie man eine Jünglingsgrille oder 
Laune zu nehmen pflegt. Daß dieſer endlich, berufen zur glänzendſten 
Laufbahn, als Schulze eines Dorfes enden würde — wer hätte das 
je vermuthen ſollen? 

Seine Auguſte, ſo nannte er ſeine Frau, und ſeine Kinder hingen 
mit unausſprechlicher Zärtlichkeit an ihm, und er wieder an ihnen, 
Wie konnte dieſer Mann ſo eigennützig, fo boshaft und hartherzig 
ſein, als er mir bisher geſchildert worden war! Und doch war mir 
fein Reichthum — im Städtchen nannte man ihn ſogar den Mil: 
lionär — verdächtig; denn ich wußte ſchon auf der Univerſität, daß 
ſeine Aeltern nur mäßig bemittelte Leute geweſen waren; und neben 
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dieſem Reichthum war mir feine und der Seinigen geringe Kleidung 
und Koſt nicht weniger auffallend. Ohne Geiz ſchien er nicht zu fein. 
Ich nahm mir vor, dieſen wunderlichen Mann genauer zu prüfen. 

Wir gingen mit einander in muntern Geſprächen die Höhe auf⸗ 
wärts. 

„Unter meinem Strohdache beherbergen kann ich dich nicht, denn 
es fehlt mir an Platz!“ ſagte Engelbert. „Aber neben mir an im 
Wirthshauſe wirſt du alle Bequemlichkeit finden. Ich habe da ein 
Bad angelegt über einer ſchwefelhaltigen Heilquelle; du kannſt dir 
das beſte Zimmer auswählen, denn die Badezeit iſt noch nicht an— 
gegangen. Die Gäſte treffen erſt im Anfang künftigen Monats ein.“ 


Die Haus haltung. 


Der Wagner hatte ſchon meine Chaiſe, der Wundarzt meinen 
Kunz unter Händen. Jener verſprach, den Wagen binnen zehn bis 
zwölf Tagen herzuſtellen — denn ein Wink des allmächtigen Schulzen 
genügte, den Künſtler zu bewegen, alle andern Arbeiten liegen zu 
laſſen, um mir zu dienen. Der Wundarzt hatte vermittelſt einer 
Maſchine Kunzens Arm wieder eingerichtet; aber der Arm war ſehr 
geſchwollen. Kunz ſollte ſich eine Woche lang ſtill halten. Mir 
kam die unwillkürliche Verzögerung ſehr gelegen; denn wahrhaftig, 
Engelbert und ſeine allerliebſte Familie verdienten wohl, daß man 
ihretwillen eine eigene Reiſe machte. 

Alles, was ich bei dieſem Sonderling fand, intereſſirte mich, 
und um ſo mehr, da ich mich immer ſicherer überzeugte, wenige 
Sterbliche lebten ſo rein glücklich, als er. Sein Haus glich einem 
andern Bauernhauſe, nur lag es mitten in einem wohlgeordneten 
Küchen⸗ und Blumengarten. Von innen herrſchte die größte Reinlich⸗ 
keit und — Einfalt darf ich's kaum nennen — faſt Armuth. Eine 
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Wohnſtube, der Sammelplatz der Familie, hatte nichts als ein paar 
tannene Tiſche und Bänke, an der Wand eine hölzerne Uhr und einen 
kleinen Spiegel. Nicht nur Engelbert, ſondern ſelbſt ſeine Frau und 
Kinder ſchliefen — auf Matratzen von Laub und Moss in verſchiede— 
nen Kammern. Das Linnen überall war grob, aber blendend weiß 
und ſauber. Man ſpeiſete zum Theil von hölzernen Tellern, wie 
die Kapuziner, zum Theil von geringem irdenem Geſchirr. Waſſer 
und Milch, auch Dünnbier, waren das gewöhnliche Getränk. Als 
ich mich eines Tages mit aller Gewalt zum Gaſt auſdrang beim 
Mittagsmahl, empfing man mich lachend, aber ich mußte mit der 
ublichen Koſt vorlieb nehmen. Die Speiſen waren wohlſchmeckend, 
kräftig, reinlich. Eine nahrhafte Suppe, zartes Gemüſe, gebratenes 
Rindfleiſch, ſchwarzes Brod und Dünnbier dazu — damit war der 
Schmaus zu Ende. Aber es dünkte mich, als hätte ich in meinem 
Leben nie Föftlicher geſchmauſet. Die liebenswürdige Mutter mir 
gegenüber, von ihren fünf rothwangigen Engeln umgeben; der weiſe 
Engelbert mit ſeiner ſcherzhaften Laune dazu; dann die drollige Ge— 
ſchwätzigkeit der Kinder und ihre gefunde Eßluſt; die Freude und 
innige Zufriedenheit in Aller Augen — ich geſtehe, es war mir ein 
Göttermahl, und ich ärgerte mich, wenn Engelbert ſich über mich 
und meinen Gaumen luſtig machte, der hier in der Hölle ſei. 

Den einzigen Aufwand des Hauſes fand ich in Engelberts ſo— 
genannter Arbeitsſtube; da einen Schreibtiſch am Fenſter, eine kleine 
doch auserleſene Bücherſammlung, und in einem Kämmerlein daneben 
Erd- und Himmelskarten, Elektriſirmaſchine, Luftpumpe, galvani— 
ſchen und magnetiſchen Apparat und andere phyffalifche und geome— 
triſche Werkzeuge. Die Arbeitsſtube war zugleich das Schulzimmer 
ſeiner Kinder, denn er unterrichtete ſie ſelber, und das Boudoir ſeiner 
Auguſte, denn fie hatte darin ihr Fortepiano, und in ihres Mannes 
leeren Mineralien-Schubladen ihren beſſern weiblichen Schmuck. 

„Allerliebſt!“ ſagte ich: „Aber deiner Familie wird dieſer Spiel— 
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raum bald zu enge werden, lieber Engelbert. Du mußt an Er⸗ 
weiterung denken.“ K 

„Vor zehn Jahren nicht!“ erwiederte er. „Der Tempel unſerer 
Glückſeligkeit iſt wohl klein, aber die Glückſeligkeit darin iſt groß. 
Wir haben mehr, als wir bedürfen.“ 

„Und biſt du in der That vollkommen glücklich, Engelbert, in 
dieſen Verhältniſſen?“ 

„Sieh' doch an dies Fleiſch und Blut!“ rief er, und zeigte auf 
Weib und Kinder. „Welch eine fröhliche Geſundheit! Und alle dieſe 
edeln Glieder von noch edlern Seelen belebt! Hier iſt mein König— 
reich, meine Republik, mein Alles. Ich habe das Leben in der 
Wahrheit und nicht im Schein, wie ihr Andern in euern palaſtvollen, 
konvenienzvollen Städten und armſeligen, plagevellen Dörfern. Ich 
habe genug für meines Leibes Bedürfniß, und für meine Kraft den 
Wirkungskreis. Ich lebe nur abgeſchieden von der glänzenden Jäm⸗ 
merlichkeit der europäiſchen Verfeinerung, nicht von der beſſern 
Menſchheit — ſiehe da die großen Unſterblichen! (Er zeigte auf 
ſeine Bücher.) Mir gehört die Natur, mir die ganze Herrlichkeit 
Gottes, mir die Ewigkeit. Was ſoll ich noch fordern?“ 

Ich drückte ihm. die Hand, aber mit einer gewiſſen Verlegenheit, 
weil ich ihm nichts Geſcheites zu antworten wußte. Denn ich hätte 
ihm ſagen können: du biſt doch noch ein Schwärmer! Aber er hatte 
in Allem Recht, und ich fühlte dies; auch darin, daß wir Andern in 
unſern Verhältniſſen Thoren find, und den Konvenienzen das wahre 
Leben ſelbſt opfern. Ich konnte ihm ſagen: du haſt Recht! Und doch 
fühlte ich, daß er fo ganz aus der Gewöhnlichkeit weggeſprungen 
war, und ſeine Begriffe und Vorſtellungen nicht mit den Begriffen 
und Vorſtellungen unſers Zeitalters und unſerer Menſchenart gehörig 
zuſammenhingen. 

Ich mußte ſeine Vielthätigkeit bewundern. Er ſelbſt hatte Aecker 
und Wieſen, und trieb Landbau, doch nur für ſeine häuslichen Be⸗ 
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dürfniſſe. Sein Dorfſchulzenamt gab ihm viele Geſchaͤfte, und doch 
trieb er dieſe nur nebenbei; täglich hatte er einige Stunden, in 
denen er für ſich allein war, um zu leſen oder zu ſchreiben. Seinen 
beiden ältern Knaben gab er Unterricht. Dieſe Kinder wußten ſchon 
viel, weil er ihnen von Allem, was ſie wiſſen wollten, den wahren 
Namen und die Wahrheit ſagte. So nannten ſie Bäume, Geſträuche, 
viele Kräuter, alle in der Gegend befindlichen Steinarten mit dem 
wiſſenſchaftlichen Namen, weil ſie keinen andern gelernt hatten. Sie 
ſprachen von Flöz⸗ und Urgebirgen, weil ſie ihnen vor Augen 
lagen. Sie ſpielten mit dem Prisma, mit der Elektrizität, mit dem 
Magnet, mit dem Mikroskop, und erklärten ſich viele Erſcheinungen 
der Natur von ſelbſt. Sie zeigten am Himmel die Planeten und 
vornehmſten Sternbilder mit den Fingern, weil ſie ſie kannten und 
immer vor ſich ſahen. Der ſiebenjährige Knabe behauptete ſteif und 
feſt, die Sonne ſei gewiß eine ſchönere Welt, als dieſer Erdball; 
aber den Ringgebirgen des Mondes ſprach er nicht viel Gutes nach; 
doch ſah er fie gern durch des Vaters Teleſkop. 

Wie Engelbert alle außerhäuslichen Gejchäfte und den Unterricht 
der Knaben beſorgte, ſo ſtand Auguſte, ganz im Geiſte ihres Mannes, 
an der Spitze der eigentlichen innern Haushaltung, als unumſchränkte 
Gebieterin, und Engelbert war darin Unterthan. Sie ordnete, wie 
das Kleinſte in der Küche, auch die Beſtellung der zur Haushaltung 
gehörigen Ländereien mit Getreide, Hanf, Lein u. ſ. w. Wie der 
Hühnerhof und Taubenſchlag, ſtanden auch die zum Hauſe gehörigen 
Pferde, Schafe, Rinder, Ziegen u. ſ. w. unter ihrer Aufſicht und 
Pflege. 

„Aber was hat dich eigentlich hieher gebracht?“ fragte ich En— 
gelbert nochmals. „Du, mit deinen herrlichen Anlagen, hätteſt 
deinem Vaterlande ganz andere Dienſte leiſten können, als hier im 
Auslande Schulz eines Dorfes zu ſein.“ 

In der ſchönen Morgenfrühe eines Sonntags, den er mir ganz 
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zu weihen verfprochen hatte, kam er zu mir. Wir gingen in den 
Garten des Wirthshauſes, der für die Badegäſte ſehr artig angelegt 
war. In einer von Weinreben umſponnenen Laube, von welcher 
aus man über die ganze Landſchaft eine weite, heitere Ausſicht hatte, 
ſtand mein Frühſtück, ein guter Kaffee. Engelbert hatte ſich Milch 
und ſchwarzes Brod dahin bringen laſſen. 

„Nun will ich dir erzählen,“ ſagte er, „welches Fatum mich 
eigentlich hieher verſchlug. Bis dahin erwacht Auguſte mit den 
Kindern. Dann machen wir mit einander einen Spaziergang; dann 
gehen wir in die Kirche; Mittags ſollſt du einige gute Freunde bei 
uns am Tiſche ſehen, auch den Pfarrer. Nachmittags geben dir 
die jungen Leute des Dorfes ein Konzert. Abends iſt Ball hier; da 
mußt du mit uns tanzen. Auguſte tanzt gut. Nun höre alſo mit 
Andacht!“ 


Die unentbehrlichen Entbehr lichkeiten. 


„Ein halbes Jahr ſpäter, als du, verließ ich die Univerſität,“ 
ſagte Engelbert. „Mein Vormund freilich hatte mir befohlen, noch 
das dritte Jahr dort zu bleiben; ich aber nahm dreißig Louisd'or in 
die Taſche, reiſete durch Deutſchland in die Schweizerthäler, von 
den Alpen nach Paris, dann in die Provence, über's Meer weg 
nach Neapel, über Rom und Wien wieder heim. Ich brachte zwei 
Louisd'or vom Reiſegeld zurück. Denn meiſtens ging ich zu Fuß; 
Brod und Waſſer, zuweilen ein Glas Wein, waren genug für mich; 
in Scheunen und Ställen ſchlief ich unentgeldlich. 

„Ich kam zu eben der Zeit zurück, als man mich in den Zeitungen 
ausſchreiben wollte. Mein Vormund that ſehr böſe. Ich aber fand, 
daß ein Beſuch fremder Länder wohl ſo viel werth ſei, als ein Jahr 
vor dem Katheder der Profeſſoren. Ich ward eraminirt. Man lobte 
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meine Kenntniſſe; man ſtellte mich, vorläufig ohne Gehalt, bei der 
Landſchaftskanzlei an, um mich in den Geſchäftsgang einzuweihen. 

„Nach einem Jahr bewarb ich mich um eine Juſtiziariatsſtelle. 
Ich erhielt zur Antwort: man zweifle nicht an meiner Thaͤtigkeit; 
doch ſei ich erſt dreiundzwanzig Jahre alt, folglich zu jung. Gut, 
dachte ich, der Fehler vermindert ſich alle Tage. Nach einem Jahr 
kam ich wieder um ein anderes mageres Aemtchen ein. Der Land— 
ſchaftspräſident ſagte: „Sie haben doch einiges Vermögen. Warum 
kleiden Sie ſich nicht anſtändiger? Warum wählen Sie das gröbſte 
Zeug zu Kleidern? Sie können ſich nirgends präſentiren!“ — Ich 
antwortete: „Ihre Exzellenz, der Staat verlangt von mir gute 
Dienſte, nicht gute Kleider.“ Der Präſident nahm es übel, und 
entließ mich mit einer kurzen Verbeugung. Es war damals ein 
Streit zwiſchen unſerm Hofe und einem benachbarten, über das 
Eigenthumsrecht von Gütern einiger ſäkulariſirten Abteien. Das 
Recht ſchien auf feindlicher Seite zu ſein. Zufällig hatte ich in dem 
Landſchaftsarchiv mehrere dahin einſchlagende Urkunden gefunden, 
welche die Sache zu Gunſten unſers Hofes entſcheiden mußten. Ich 
ſchrieb eine Vertheidigung der Anſprüche unſers Hofes, ließ die Ab— 
handlung nebſt den Urkunden drucken, und ſandte ſie dem Miniſterium 
mit Zueignungsſchrift an unſern König. Dieſer Aufſatz machte großes 
Glück. Ich erhielt den Verdienſtorden, nämlich eine Elle Band zum 
Knopfloch, und wie ich nachher erfuhr, hatte man große Abſichten 
mit mir. Zum Unglück wußte ich mit dem Ordensband nichts zu 
machen, ſchickte es zurück und verſicherte, daß ich nicht aus Eitelkeit 
oder Eigennutz geſchrieben habe, ſondern aus Liebe zur gerechten 
Sache. Ich könnte, ohne zu erröthen, das Ordensband nicht wohl 
tragen. Dies ward mir von aller Welt übel gedeutet, am meiſten 
am Hofe. Der Landſchaftspräſident ſagte mir geradezu, ich ſei ein 
Narr und in allerhöchſter Ungnade. Ich ſolle jetzt vor der Hand 
nicht an Anſtellung denken. 
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„Das traf zu gleicher Zeit mit dem Tode meines Bormundes 
zuſammen, der ſich, da ich majorenn erklärt wurde, meinetwillen er: 
henkte. Denn er hatte, außer ſeinem Vermögen, auch mein Weniges 
durchgebracht. Es that mir leid um den Mann. Hätte er es mir 
vorher geſagt, ich würde ihm feine Schuld erlaſſen haben. Was er 
hatte, wurde verkauft; von meinem väterlichen und mütterlichen 
Erbe erhielt ich nichts als achttauſend Gulden. Das war Alles, was 
der Vormund hinterließ. Ein kleines Mädchen, ſeine Tochter, ward 
in's Waiſenhaus gethan. Mich jammerte das Kind. „Ich bin er: 
wachſen, kann mir das Brod doch wohl verdienen; aber das ver: 
waiste Kind hat der Hilfe mehr vonnöthen, als ich.“ So dachte 
ich, legte meine achttauſend Gulden ſicher an, befahl, dem Kinde, 
bis es verheirathet ſein würde, die Zinſen zu zahlen, und damit 
ſeine Erziehung zu beſorgen. Aber im Waiſenhauſe ſollte es nicht 
bleiben. Das beſte Waiſenhaus iſt, wie jede andere Erziehungs— 
anſtalt außer dem häuslichen Kreiſe, eine moraliſche Verderbungs⸗ 
anſtalt. 

„Nun war die Frage, was mit mir ſelber anfangen? Der Staat 
verlangte meine Dienſte nicht. Ich hatte Anſtellung und Beförderung 
verlangt, wahrhaftig nicht, um Geld zu gewinnen, ſondern einen 
angemeſſenen Wirkungskreis für meine Kräfte. Ich wollte nützlich 
ſein. Ich hatte dies vielmals erklärt, und noch dazu, daß ich die 
Stelle ohne Gehalt annehmen wolle, wenn man mir nur geſtatten 
möge, mich nach meiner Weiſe zu kleiden und zu nähren. Man 
hatte mich geradezu ausgelacht. 

„So ſchüttelte ich den Staub von meinen Füßen, verkaufte, 
was ich hatte, und verließ mein Vaterland, in der Hoffnung, irgend 
anderswo beſſer erkannt zu werden. Ich hatte Vermögen genug bei 
mir, Jahr und Tag als Müßiggänger leben zu können, nämlich 
vierzig und einige Louisd'or. 

„Schon als Knabe, da ich noch in die Schule ging, hatte ich 
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einmal in einem Buche eine Abhandlung geleſen, die betitelt war: 
„Von den unentbehrlichen Entbehrlichkeiten.“ Es war eine ſehr 
geiſtreiche Anmerkung zu den Worten Jefu: „So wir Nahrung und 
Kleider haben, laſſet uns genügen.“ — Das Buch hatte einen außer: 
ordentlichen Eindruck auf mich gemacht. Ich wunderte mich nun ſelbſt 
über die vielen Entbehrlichkeiten, die ſich der Menſch unentbehrlich, 
und deren willen er ſich zum Sklaven Anderer, zum Opfer jeder 
Niederträchtigkeit, zum Raube vielen Verdruſſes macht. Je weniger 
Bedürfuiſſe man hat, je weniger Wünſche, je weniger Sorge und 
Furcht, je weniger Verdruß. Der freieſte Mann iſt der, welcher 
von den Umſtänden und von Bequemlichkeiten und Gewohnheiten 
am wenigſten abhängt. Die Abhandlung ſchloß mit den Worten: 
Halte dich überall am Weſentlichen, und überlaſſe den Thoren das 
traurige Glück des Scheines! 

„Ich machte ſchon als Schulknabe den Anfang, die Lehre zu 
befolgen. Ich that meine Pflicht, aber verbat mir ganz trocken alles 
Lob der Lehrer. Ich ſchlief des Nachts neben meinem Bette auf 
einigen Stühlen. Ich nahm weder Kaffee noch Thee, weder Wein 
noch Bier, ſondern Waſſer. Ich gebrauchte nicht den zehnten Theil 
meines Taſchengeldes, ſondern kaufte davon armen Mitſchülern 
Schulbücher und Landkarten. Es war mir eine Freude, endlich auf 
die Univerſität zu kommen, um ganz mein eigener Herr zu werden, 
Ich lebte einfach. Man hielt mich für arm; doch hatte ich Geld 
im Ueberfluß, und konnte Andern damit aushelfen. Die weit reicher 
als ich waren, ſeufzten unter Schulden. 

„Dieſe einfache Lebensart war in meiner Vaterſtadt nachher 
Vielen anſtößig. Man wollte mich zwingen, beſſer zu eſſen; und ich 
ward von der wohlfeilen Koſt ſatt. Ich ging ſauber und nach der 
Mode gekleidet, aber wohlfeil. Das hieß unanſtändig. Ich that 
meine Schuldigkeit überall, aber ich machte meinen Vorgeſetzten 
nicht den Hof. Es hieß, ich habe keine Lebensart. Ich wollte durch 
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mich ſelber gelten und Werth ſein; aber man wollte mich zwingen, 
durch feine Kleider, durch Aufwand, Schmeichelei und andere Künſte 
des Scheins werth zu werden. Ich ſchnupfte nicht Tabak, ich rauchte 
nicht, ich verſtand kein Kartenſpiel, ich hatte tauſend Entbehrlichkeiten 
nicht vonnöthen, und man hielt das für wunderlich. Genug, ich 
handelte überall nach meiner Ueberzeugung, war mit dem Wenigſten 
zufrieden, half Vielen mit meinem Ueberfluß, war immer fröhlichen 
Muthes, nie krank — nichts fehlte mir, als ein Wirkungskreis. 
Den gab man mir nicht, weil ich nicht war, wie andere Leute. 
Das blieb mir am Ende gleichgültig, denn ich brauchte keine andern 
Leute zu meiner Zufriedenheit. Wehe dem, der fein Glück von Anz 
dern fordert, wenn er es nicht darin findet, es Andern zu geben!“ 
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„Ich mochte wohl ein Vierteljahr herumgeſtrichen ſein im hei— 
ligen deutſchen Lande, und hatte nirgends für mich etwas gefunden. 
Ueberall gab es ein „Aber“. 

„Es iſt doch närriſch von den Leuten,“ dachte ich, „daß ſie 
ſchlechterdings einen Menſchen nicht brauchen wollen, der von ihnen 
nichts verlangt, als ihnen mit ſeinen Kenntniſſen nützlich zu ſein!“ — 
Ich hatte ſchon den Plan, zum Beſten der Welt und der Wiſſen— 
ſchaften, geradezu nach London zu reiſen, dort meine Dienſte zu 
einer Reiſe in das Innere von Afrika anzutragen, und, wenn meine 
Dienſte nicht verlangt würden, ohne Umſtände auf meine eigene Fauſt 
mich an den Senegal zu begeben. Gedacht, gethan. Ich nahm 
meinen Strich nach Nordweſt. 

„Eines Abends kam ich ziemlich müde in das Wirthshaus einer 
kleinen Stadt. Zum Zeitvertreib las ich beim frugalen Abendbrod 
ein auf dem Tiſch liegendes Intelligenzblatt. Darin war eine Dorf⸗ 
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ſchulmeiſterſtelle ausgeſchrieben, mit fünfzig Gulden Gehalt, freier 
Wohnung, freiem Holz, und Nutznießung von drei Morgen Landes. 

„Es leuchtete mir ſogleich ein, daß es eine Stelle für mich ſein 
würde. Dorfſchulmeiſter! Welch ein wichtiger Beruf! Konnte ich 
nicht von dem Punkt aus der Reformator eines ganzen Dorfes, 
der Heiland von tauſend armen Leuten werden? Zu wie wichtigen 
Verbeſſerungen in landwirthſchaftlicher, ſittlicher, religiöſer, vater— 
ländiſcher Hinficht konnte ich da nicht den Weg anbahnen! Und die 
Beſoldung? Sie war kärglich, aber für mich hinreichend. Können 
denn mit Beſoldungen Dienſte, wahre Verdienſte bezahlt werden? 
Können denn überhaupt Tugenden vom Staate belohnt werden? Die 
vom Staate ausgeworfenen Beſoldungen ſtehen nur im Ebenmaß des 
größern oder geringern Aufwandes von Kenntniſſen und Geſchäften 
bei denſelben. Zu einer Dorfſchulmeiſterei, glaubt man nun, ges 
hören wenig Kenntniſſe und Arbeiten; es iſt ja nur für den Bauers— 
mann. Daher geringer Lohn. Aber eine Großzeremonienmeiſter— 
oder Kammerherrnſtelle am Hofe, ein kaſtrirter Sänger, eine Ballet— 
tänzerin, ein Hofnarr, ja, dazu werden Einſichten und Tugenden 
verlangt! Dafür zahlt man mehr Gehalt, als für die Dorfſchul— 
meiſtereien des ganzen Landes. 

„Ich ging und bewarb mich um den erledigten Schulmeiſterdienſt 
im Dorfe Hard. Man durchſah meine Zeugniſſe, welche ich mit 
mir trug, und hielt mich für einen lüderlichen, verlaufenen Studen— 
ten. Das mußte ich mir gefallen laſſen. Gegen meine Geſchicklichkeit 
im Rechnen, Schreiben, Leſen und Singen war nichts einzuwenden. 
Trotz dem machte man Bedenklichkeiten. Ich konnte es den guten 
Herren nicht verargen; denn im gewöhnlichen Gang der Dinge be— 
wirbt ſich kein Mann, der zur Noth ſeine ſechs Sprachen liest oder 
ſpricht, um eine Dorfſchulmeiſterei. Ich zweifle auch, daß mir die 
wichtige Stelle zu Theil geworden wäre, wenn ſich außer einem 
alten, harthörigen Schneider, dazu mehr Kandidaten gemeldet hätten. 
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„Hör Er,“ ſagte der Examinator und Präſident der Provinzial⸗ 
Oberſchulkommiſſion: „Hör' Er, die Stelle ſoll Ihm anmit konferirt 
werden, doch nur auf ein Jahr lang, mithin proviſoriſch, bis man 
von Seiner moraliſchen Conduite ſattſam perſuadirt iſt.“ 

„So empfing ich meinen proviſoriſchen Beſtallungsbrief und ein 
Schreiben der Provinzial -Oberſchulkommiſſion an den wohlehr—⸗ 
würdigen Herrn Pfarrer Pflock in Hard, der mich in mein Amt 
einführen ſollte. 

„Ich war königlich vergnügt, vorausgeſetzt, daß Könige ver— 
gnügter ſein können, als ein Dorfſchulmeiſter. Ich kam hieher nach 
Hard. Meine Wohnung war eine baufällige Barake, unreinlicher 
als ein Stall; jedes Fenſter halb mit Papier verkleiſtert; mein Wohn⸗ 
zimmer eine finſtere Kammer, ohne Ofen. Dieſer ſtand in der 
Schulſtube, die täglich mich und eine Heerde von fünfundſechszig 
Kindern beiderlei Geſchlechts beherbergen ſollte. Das Gärtchen beim 
Hauſe lag voller Schutt; die drei Morgen Landes bildeten eine Flora 
aller in der ganzen Gegend wild wachſenden Kräuter und Stauden. 
Himmel, zu wie viel neuen Schöpfungen hatte ich hier Ausſicht! 

„Der wohlehrwürdige Herr Pfarrer Pflock empfing mich mit 
ſtrenger Amtsmiene, gab mir allerlei heilſame Lehren, und ſtellte 
mich am nächſten Sonntag Nachmittags der Gemeinde feierlich, mit 
ſcharfen Ermahnungen an die Schuljugend, vor. Dieſer Pfarrer 
war ein orthodorer, eifriger Mann, der mit gewaltiger Stimme alle 
Sonntage gegen die Ungläubigen donnerte, alle vierzehn Tage die 
Hölle, alle vier Wochen den Himmel ſchilderte, vierteljährlich das 
jüngſte Gericht. In den Wochentagen und im gemeinen Leben aber 
war er ein gemeiner Menſch, der Fünf gerade ſein ließ, ſich um 
das Heil ſeiner Bauern wenig bekümmerte, zufrieden war, wenn ſie 
ſeine Küche gehörig bedachten und ihn nicht bei Hochzeiten und Kind— 
saufen vergaßen. 

„Die Gemeinde ſtand ausnehmend verwildert und arm da. An 


* — 


— 395 — 


Raufereien, Schlägereien und Prozeſſen fehlte es nie. Jede Haus— 
haltung war mit Schulden beladen; das Volk lüderlich, träge, zank— 
ſüchtig; der Landbau elend, die Viehzucht ohne Verſtand. Niemand 
befand ſich dabei beſſer, als der Schulze des Dorfes, der zugleich 
Wirth war, und gewiß Jedem ein Unglück anhing, der nicht fleißig 
bei ihm trank. 

„Schon das Aeußere des Dorfes, die Reihen elender Hütten, 
von innen voller Unflath; das grobe, tölpiſche Weſen der Bauern 
und ihrer Weiber; die Rohheit und Ausgelaſſenheit der Kinder; die 
zerlumpte, unreinliche Kleidung Aller — Alles verkündete mir: hier 
ſei mein wahrer Standpunkt, hier mein Beruf zum Menſchenbeglücken 
auf Erden. Ich tanzte vor Freuden in meiner Schulſtube herum, 
wie ein Narr; das ganze Schulhaus erzitterte von meinen Sprüngen. 

„Weil der Schulfond zu dürftig war, ließ ich auf eigene Koſten 
die Fenſter flicken, die Zimmer überweißen. Ich ſäuberte den Fuß— 
boden, ſcheuerte Tiſche und Bänke und Thüren; kaufte mir Leinwand 
zum Bette; ſteppte mir eine Matratze von Moos; grub meinen 
Garten um, theilte ihn in Beete, bepflanzte ihn für meine Küche, 
und beſtellte mit eigener Fauſt meine drei Morgen Landes. Ich hielt 
mir im Stall eine Ziege, die mir Milch gab und unentgeldlich mit 
der übrigen Heerde der Gemeinde weidete. 

„Bald geſiel ich mir in meiner neuen Heimath. Selbſt der Herr 
Pfarrer wohnte nicht ſo nett und ſauber, wie ich. Die Leute im 
Dorfe verwunderten ſich ſo ſehr über meine zierliche Armuth, wie 
ich mich über ihre reichliche Unflätherei verwundert hatte.“ 


Anfang der Reformation. 


„Nun, ſobald ich mich ſelbſt erſt zu meiner Behaglichkeit ein— 
gerichtet hatte, ging es an die liebe Schuljugend. Die trieb ſich 
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täglich gleich einer Heerde Säue bei mir aus und ein. Ich fing 
damit an, jedes Kind zu gewöhnen, mir beim Eintritt in die Stube 
grüßend die Hand zu geben. Wer ungewaſchen kam, mußte auf der 
Stelle zum Brunnen. Hände und Füße mußten ſo ſauber ſein, als 
das Geſicht. Sie erſchienen meiſtens ungekämmt. Ich befahl, ſie 
ſollten wohlgefämmt kommen. Sie lachten mich aus. Ich vertrieb 
ihnen das Lachen mit dem Stock. Ich bat den Herrn Pfarrer, mir 
beizuſtehen, und einmal eine Predigt über den Nutzen der Reinlich- 
keit zu halten. Er ſah mich mit großen Augen an und ſagte: 
„Das gehört nicht zur Religion, Schulmeiſter. Geh' Er, und wart' 
Er ſeines Amtes!“ — Mit Hilfe des Stocks brachte ich doch das 
gekämmte Haar zuwege. 

„Dann kam die Reihe an die Kleidung. Mit Gewalt war da 
nichts auszurichten. Alle gingen in zerfetzten Kleidern; das konnte 
ich nicht ändern; aber das Gewand ſollte ſauber, ohne Koth- und 
Schmutzflecken fein. Ich feste für diejenigen Belohnungen aus, 
welche eine Woche lang die ſauberſten geweſen waren. Ich vertheilte 
Näh- und Stecknadeln, Scheeren, Taſchenmeſſer und andere Kleinig— 
keiten, die ich dutzendweis auf dem Jahrmarkt in der Stadt angekauft 
hatte. Das waren die Belohnungen der Reinlichkeit. Pfarrer und 
Schulze und das ganze Dorf rümpften anfangs die Naſe zu meinen 
ſeltſamen Unternehmungen. Aber ich verfolgte meinen Plan hart— 
näckig. Man muß die Menſchen erſt entviehen, dann kann 
man ſie erziehen. Mit Hilfe meiner kleinen Geſchenke brachte ich 
es wirklich dahin, daß die Jugend des Dorfes, ehe ein Jahr verging, 
ſäuberlicher erſchien, als die Alten waren. Die Alten fingen an, 
ſich hin und wieder zu ſchämen, wenn ihnen die Kinder ſelbſt, wegen 
Mangel der Reinlichkeit, Vorwürfe machten. Ging ich durch's Dorf 
oder auf's Feld, ſo kamen mir die Kleinen freudig entgegen geſprungen, 
weg von ihren Spielen, um mir höflich grüßend die Hand zu bieten. 
Alle hingen mir mit großer Liebe an; denn ſie fürchteten meinen 
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Stock, freuten ſich über meine Geſchenke, und dazu erzählte ich 
ihnen oft die allerſchönſten Geſchichten, die ſie gar gern hörten. 

„Im Dorfe gab es allerlei Gerede über meine Freigebigkeit. 
Wirklich ſpendete ich im erſten Jahre in der Schule mehr aus, als 
meine Beſoldung von fünfzig Gulden betrug. Zwei der allerärmſten, 
halbnackten Kleinen kleidete ich auf eigene Koſten neu. So etwas 
ſchien den Leuten nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Ein Schul— 
meiſter war hier zu Lande gewöhnlich, unter allen Schuften der 
ärmſte Schuft geweſen; ein auch nur halbvermöglicher Mann wäre 
nicht Schulmeiſter geworden. Statt, gleich andern meiner Vor— 
gänger, von den Kindern und ihren Aeltern Geſchenke oder Almoſen 
anzunehmen, theilte ich reichlicher aus, als alle Matadore des ganzen 
Dorfs zuſammen thaten. Man wußte nicht, was aus mir machen? 
Einige meinten ſogar, ich müſſe ein flüchtiger Verbrecher, ein Dieb 
oder ſo etwas ſein, der hier nur mit ſeinem Gelde im Verborgenen 
leben wollte. Denn daß die Menſchen, die ſelten Gutes thaten, oder 
dachten, nichts Beſſeres, ſondern immer das Schlimmſte von mir 
urtheilten, verſtand ſich von ſelbſt. 

„Inzwiſchen gab der Herr Pfarrer von mir bei der Provinzial— 
Oberſchulkommiſſion das beſte Zeugniß ein, doch nicht ohne bei— 
gefügte Bemerkungen über die Menge der von mir ausgetheilten 
Gaben an Schulkinder. Da aber im Geſetzbuch das Geben nicht 
ſo ſtreng verboten iſt, als das Stehlen, ward ich definitiv zum 
Schulmeiſter auf lebenslang beſtellt.“ 


Fortgang der Reformation. 


„Nachdem ich alſo meiner Würde gewiß war, erleichterte ich 
mir die Bürde, theilte meine Kinder in Klaſſen; machte die ältern 
zu Lehrern und Lehrerinnen der jüngern, und brachte Alle damit 
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ſchneller vorwärts. Den ärmſten Mädchen kaufte ich Wollengarn 
und Stricknadeln. Ich lehrte ſie Strümpfe ſtricken, und gab ihnen, 
was ſie gearbeitet hatten, zum Eigenthum. Das reizte die hablichern 
Aeltern. Ihre Töchter ſollten nicht zurückbleiben. Erſt ward das 
Stricken, dann das Nähen allgemein eingeführt. Eine arme Weibs⸗ 
perſon des Dorfs, mit der ich die Hälfte meiner Geldbeſoldung 
theilte, übernahm es, die Mädchen in dieſen Arbeiten zu unterrichten. 
Nach einem Jahre waren nicht nur die beſudelten, ſondern auch die 
zerriſſenen Kleider ziemlich aus der Schulſtube verſchwunden. Freilich 
im Einzelnen ſchien die kothige Natur, von Aeltern und Vorältern 
ererbt, unaustilgbar, wie der Schachergeiſt bei den Juden, zu ſein. 

„Während dieſer Fortſchritte der weiblichen Jugend blieben auch 
die erwachſenen Knaben nicht zurück. Oft ließ ich mich von ihnen 
erbitten, Geſchichtchen zu erzählen, denn dergleichen wollten ſie be: 
ſtändig hören. Dann machte ich daraus eine wirkliche außerordent⸗ 
liche Belohnungsſtunde für die Fleißigern und Erwachſenern. Es iſt 
unglaublich, mit welcher Begierde ſich Alle zu mir drängten, wenn 
ich für den Sonntag Nachmittag einen Platz im Walde, oder auf 
dem Felde, oder bei mir im Hauſe beſtimmte, wo ich erzählen wollte. 
Dann wurden alle Spiele verlaſſen, und ſelbſt junge Burſche, die 
längſt nicht mehr zur Schule gingen, fanden ſich dazu ein. Da gab 
ich ihnen dann jedesmal aus der Naturkunde, oder Weltgeſchichte, 
oder Sittenlehre, oder der Beſchreibung der Erde einen Satz, aber 
immer in ein Geſchichtchen eingewickelt. Die jungen Leute glaubten 
ſich bloß zu ergötzen, und ich untergrub ihre Vorurtheile, weckte ihr 
Sittlichkeitsgefühl, erweiterte ihre Anſichten der Welt. 

„Nicht minder Vergnügen machten mir die Geſangübungen, zu 
denen ich von Amts wegen verpflichtet war. Ich hatte unter meinen 
Zöglingen mehrere treffliche Kehlen. Der Kantor im benachbarten 
Städtchen half mir mit Noten und Singſtücken. Ich brachte meine 
Jugend ziemlich weit; aber zur Veredlung des Kirchengeſangs war 
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es nie, nicht einmal dahin zu bringen, daß ſich die Alten bequemten, 
ſanfter zu fingen. Ich machte den Pfarrer Pflock darauf aufmerkſam, 
die ehrſame Gemeinde zu bewegen, daß ſie in der Kirche nicht brülle. 
„Ei, was verſteht Er davon?“ ſagte der Pfarrer: „Ich laſſe Jedem 
ſeine Inbrunſt und Andacht, wenn er in der Kirche zu Gott ſchreit. 
Lauer Geſang, laues Chriſtenthum!“ 

„Vermuthlich hatte er den Bauern und ihren Weibern von meinem 
lächerlichen, ja unchriſtlichen Einfall, wie er es nannte, geſprochen. 
Denn ich bemerkte, daß die Gemeinde ſeitdem zehnmal ärger beim 
Singen ſchrie, vor Inbrunſt kirſchbraun im Geſicht ward, und jedes— 
mal heiſer aus dem Gottesdienſt ging. 

„Ueberhaupt mußte ich mit der ehrſamen Gemeinde etwas behut— 
ſam ſein; denn es zeigte ſich deutlich genug, daß ich gar nicht beliebt 
war, und mit meinem Singen, Nähen, Flicken, Stricken, Waſchen, 
Kämmen und Erzählen, als ein verderblicher Neuerer, angeſehen 
wurde. Dazu trug der Pfarrer nicht wenig bei, dem ich nicht unter— 
thäniger Diener genug war; noch mehr der Dorfſchulz, weil ich nie 
bei ihm im Wirthshaus einen Groſchen verzehrte, und ihm des Sonn— 
tags oft mit meinen Erzählungen einige junge Leute wegkaperte. 

„Vielleicht wäre ich noch übler angefehen geweſen, wenn mich 
nicht die jungen Burſche und Mädchen gern gehabt, und alle Kinder 
mit einer beſondern Anhänglichkeit geliebt hätten. Die wehrten mir 
manchen boshaften Streich ab, und ich erfuhr immer zur rechten 
Zeit, was dieſer oder jener Bauer wider mich im Schilde führe. 
Noch weit mehr Achtung oder vielmehr Furcht verſchaffte mir aber 
ein heimliches abergläubiges Gerücht, das wider mich von einigen 
alten Weibern des Dorfes ausgebreitet ward und allgemeinen Bei- 
fall fand. 

„Man hielt mich nämlich für einen Herenmeiſter, oder der— 
gleichen. Dazu mochte theils meine arme Dorfſchulmeiſter-Ein— 
nahme und daneben meine Freigebigkeit, theils der Umſtand Anlaß 
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gegeben haben, daß mir nicht leicht Einer einen Poſſen ſpielen 
konnte, den ich nicht voraus erfahren und abgewendet hätte. Wirk 
lich, wenn eine Kuh blaue Milch gab, oder wenn etwas geſtohlen 
oder verloren war, kam man zu mir und wollte, ich ſollte die Karte 
ſchlagen, wahrſagen und dergleichen mehr. Ich hatte gut predigen, 
und ihr angebotenes Geld abweiſen — man meinte dennoch, ich könne 
mehr, als Brod eſſen. Auch meine drei Morgen Landes, welche 
einſt die ſchlechteſten, jetzt die einträglichſten, fruchtbarſten Feldſtücke 
waren, brachten mich in böſen Ruf. Obgleich Jedermann mit eigenen 
Augen ſah, daß einige der jungen Burſche mir aus Freundſchaft das 
Land unentgeldlich beſtellen halfen, daß meine Schulkinder mir ab: 
wechſelnd jedes Unkraut ausjäten halfen; ungeachtet ich allen Bauern 
die einfachſten Vorſchläge zur Verbeſſerung ihrer Grundſtücke und 
deren Ertrag machte: man blieb dabei, es gehe nicht mit rechten 
Dingen zu. 

„Ich ſah wohl, die Alten waren nicht zu bekehren. Meine beſte 
Hoffnung blieb das nachwachſende Geſchlecht, welches ich erzog. Ich 
hatte es nach fünf Jahren ſchon ziemlich weit gebracht, als ein ſchänd⸗ 
licher Streich mein ganzes Reformationswerk zu verderben drohte. 

„Eines Tages berief mich der Pfarrer, ſchmeichelte mir, und 
endete zuletzt mit dem ſeltſamen Antrag, ſeine Köchin zu heirathen. 
Er verſprach mir eine reiche Ausſteuer. Natürlich wies ich ihn ab, 
vielleicht etwas zu trocken. Von da an donnerte er in allen Predigten 
gegen die Gottesläugner und Neuerer. Ich merkte, feine Blitze 
waren auf mich geſchleudert, und verachtete ſie. Aber die Bauern 
und Bauernweiber wurden lauter gegen mich und unverſchämter. 
Man wollte Klagen gegen mich bei der Oberſchulkommiſſion ar- 
bringen, weil man mir nicht länger den Unterricht der Kinder an⸗ 
vertrauen dürfe. Zugleich kam die Rede auf, ich habe des Pfarrers 
Köchin verführt; ſie nenne mich, als den Vater ihres künftigen Kin⸗ 
des. Nun erſt ward mir des wohlehrwürdigen Pfarrers Betragen 
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klar. Ich forderte die Köchin vor den Dorfſchulzen, daß ſie meine 
Unſchuld bezeuge. Sie bekannte mit Frechheit, ich ſei ihr Verführer. 
Es war mir ein Leichtes, dies einfältige Mädchen durch meine Fragen 
in Widerſpruch mit ihren eigenen Ausſagen zu bringen. Die Furcht 
vor meiner Hexenmeiſterei kam mir auch zu ſtatten. Sie geſtand 
endlich, daß ich nur ein einziges Mal in meinem Leben mit ihr am 
Brunnen vor dem Pfarrhauſe geredet habe. Der Pfarrer, dieſer 
unmoraliſche Mann, der beim Verhör ſelbſt gegenwärtig war, er— 
boste ſich, wollte das Mädchen überſchreien. Ich nahm ihn aber auf 
die Seite und ſagte ihm ernſt in's Ohr: „Machen Sie ſich nicht un⸗ 
glücklich, Herr Pfarrer. Ich weiß Alles. Sie find ſchon verrathen.“ 

„Der Menſch ſtand wie vom Schlage getroffen. Das Mädchen 
ſah es und erſchrack. Sie errieth Alles, und zweifelte nicht mehr an 
meiner übernatürlichen Macht. Des Pfarrers Entfetzen ging bald in 
ausgelaſſene Wuth und Verzweiflung über. Er ſchalt mich einen 
Lügner. Dem Dorfgericht ahnte aus ſeinen Worten ſelbſt, was ich 
ihm geſagt haben mochte. Ich trat vor das Mädchen mit ſtrengem 
Ton, und ſagte: „Rede vor Gott und den Richtern die Wahrheit, 
ſo iſt dir noch zu helfen!“ — Sie heulte, und zeigte mit dem 
Finger auf den Pfarrer. 

„Dieſer Unglückliche verlor alle Geiſtesgegenwart und fing an 
zu weinen. „Ich muß damals behert geweſen fein!” ſchluchzte er, 
und bat Alle, die Sache nicht laut werden zu laſſen. Ich meldete 
aber noch denſelben Tag die Sache der Oberſchulkommiſſion; noch 
denſelben Tag wußten alle Weiber im Dorfe das große Geheimniß 
der Gerichtsſtube. Nach einem Vierteljahr war der Pfarrer ab— 
gerufen, und an feine Stelle ein neuer eingeführt, Namens Bode. 

„Dieſer, ein betagter, welterfahrner, frommer Mann, ganz 
das Gegentheil ſeines Vorgängers, ſtand mir in allem Guten redlich 
bei; ſuchte mit herzlicher Beredſamkeit die verwilderte Gemeinde auf 
beſſere Wege zu bringen; ging von Hütte zu Hütte; half, rieth, 
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tröſtete, ermahnte in allen Familien. Aber der gute Pfarrer Bode 
gab ſich eitle Mühe. Seine Predigten wurden weniger beſucht; die 
Bauern beſchenkten ſeine Küche kärglicher. Man behauptete ſteif und 
feſt, Pfarrer Bode lehre nicht die rechte Religion; er ſei ein Frei- 
geiſt; er glaube nicht an die Hölle. Man rühmte dagegen den Pfarrer 
Pflock, beklagte ſeinen unerſetzlichen Verluſt und ſagte: „Nein, einen 
ſolchen wackern Pfarrer bekommt das Dorf Hard niemals wieder.“ 


ie e. 


„Es kam damals ein gewiſſer Baron Zebra in's Dorf, der 
durch Erbſchaft eine im Gemeindsbezirk gelegene beträchtliche große 
Waldung von hohen Buchen, Eichen, Birken u. ſ. w., gewonnen 
hatte, und fie gern verkauft hätte, weil er gar nicht Einwohner 
dieſes Landes war. Die Regierung hatte den Ankauf der Waldung 
abgelehnt, weil es in dieſen Gegenden nicht an Holz fehlte, und kein 
ſchiffbarer Fluß in der Nähe den Abſatz deſſelben in die Ferne er- 
leichterte. Der Baron machte nun der Gemeinde den Antrag, weil 
der Wald ihr am nächſten und bequemſten lag. Allein fie war ohne⸗ 
hin verſchuldet und arm, hatte zur Nothdurft Holz genug; und wem 
es fehlte, der konnte ohne Mühe, eben in des Barons Waldung 
Holz ſtehlen. Man wies ihn daher ab, ungeachtet er die Kaufſumme 
von neuntauſend Gulden auf ſiebentauſend erniedrigen wollte. Dem 
Baron ward guter Rath theuer. Der Pfarrer Bode, den er des- 
wegen befragte, ſchlug ihm vor, fich mit mir zu beſprechen; ich wäre 
vielleicht der verſtändigſte Mann im Dorfe, und könnte ihm Rath 
ertheilen. 

„Er kam zu mir. Da fuhr es mir durch den Sinn, die Waldung 
für mich ſelbſt anzukaufen. Ich kannte fte genau. Mein Plan war 
im Augenblick fertig. Schaden war dabei nicht zu leiden. Der Baron 
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fluchte und ſagte, er wolle den ganzen Plunder zuletzt um ſechs— 
tauſend Gulden fahren laſſen, wenn ich ihm Käufer ſchaffen würde, 
und ein gutes Trinkgeld verſprach er mir dazu. Ich erklärte, daß 
ich die Waldung auf Spekulation kaufen und ihm die Hälfte der 
Summe gleich baar zahlen wolle, wenn er mir um die andere Hälfte 
billigen Zins und anſtändige Zahlungsfriſten mache. Er ſah erſt mich, 
dann meine kahle Schulſtube mit großen Augen an. Wir wurden 
einig, die Kaufsbedingungen gerichtlich abgeſchloſſen. Ich zog mein 
in achttauſend Gulden beſtehendes Kapital aus der Vaterſtadt ein, 
wovon ich bisher dem Kinde meines Vormunds hatte den Zins zu: 
fließen laſſen; zahlte ſtatt deſſen dem Kinde jährlich das gleiche Koſt— 
geld aus meiner Taſche, und dem Baron die Hälfte der Kaufſumme. 

„Das gab ein Gerede und Aufſehen im Dorfe! Nun zweifelte 
kein Menſch, ich müſſe im Beſitz ungeheurer Schätze ſein. Doch 
lachten mich die Altklugen nichtsdeſtoweniger, wegen meines thörichz 
ten Kaufes, aus. 

„Ich ließ ſie lachen; beſtellte Holzfäller; verſchrieb ein paar ge— 
ſchickte Potaſcheſieder; kaufte hölzerne Kübel, eiſerne Keſſel an; baute 
Caleiniröfen, und ließ die prächtigen Buchwaldungen zuſammenhanen 
und in Aſche verwandeln. Ich hatte große Entwürfe. Meinem beſten 
Freunde im Dorfe, einem jungen wackern, aber armen Bauer, 
Namens Lebrecht, den ich oft als Gehilfen beim Kinderunterricht 
gebraucht und zugezogen hatte, übergab ich meine Schule und deren 
Einkünfte. Er ward wirklich von der Oberſchulkommiſſion beſtätigt. 
Ich behielt mir nur die ſogenannten Erzählungsſtunden vor. Ich 
verließ das Schulhaus, baute mir im Walde eine Hütte, um den 
Arbeitern nahe zu ſein. Die Arbeiter mußten ſich ebenfalls Hütten 
bauen, für den Winter brauchbar; und ſo trieb ich eine ganz neue 
Lebensart, wie ungefähr friſche Anſiedler in Amerika, wenn ſie die 
Waldungen ausroden. 

„Die Harder Bauern ſtaunten meine närriſchen Unternehmungen, 
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wie ſie es hießen, mit Kopfſchütteln an. Inzwiſchen ward ein Morgen 
Landes um den andern in Aſche verwandelt. Nach Jahr und Tag 
waren einige Hundert Morgen Landes kahl; meine Potaſche fand 
ſchnellen Abſatz, und ſo wanderten die alten undurchdringlichen 
Buchenforſten in Fäſſer verpackt, allen Weltgegenden zu. Aus der 
Hälfte der fo benutzten Waldungen erlöfete ich die ganze Kaufſumme, 
und mehr als dieſe Summe. Baron Zebra war ſchneller, als ich 
dachte, bezahlt, und außer dem Beſitz des Landes hatte ich wieder 
ein baares Kapital in Händen. 

„Ich ließ mir nun auf meinen öden Gütern ein kleines Haus 
erbauen, daneben Stallung und Zubehör; kaufte Vieh, rodete das 
Land aus rings herum, verwandelte es in Aecker und Wieſen, und 
trieb, neben der Potaſcheſiederei, mein kleines Bauerngewerbe. Beim 
Trockenlegen des hin und wieder verſumpften Bodens, entdeckte ich 
unweit meiner Wohnung eine ſtarke Quelle. Ich wollte fie zum Haus- 
brunnen benutzen, und fand, ſie ſei mineraliſch. Sogleich entwarf 
ich neue Plane. Weit und breit im Lande iſt kein Heilbad. Ich ließ 
dies Wirthshaus mit den Bädern bauen, und in allen Zeitungen die 
Tugenden dieſes Heilwaſſers, die Anmuth der Gegend, die Bequem⸗ 
lichkeiten für Badegäſte austrommeten. Die Sache fand fo viel Bei— 
fall und Beſuch, daß ich nach einigen Jahren ſchon dem Wirthshaus 
jene neuen Flügel anbauen mußte. Ich verpachtete die Badwirth⸗ 
ſchaft einer rechtſchaffenen und fleißigen Familie. Mein ausgelegtes 
Kapital verzinſete ſich reichlich. Ich vertheilte über dreihundert 
Morgen Landes in mehrere kleine Höfe; baute Wohnungen darauf, 
wozu ich Kalkſteine, Sand und Bauholz unentgeldlich hatte; und wie 
eine Wohnung fertig war, hatte fie auch ſchon ihren Pächter. Am 
liebſten nahm ich dazu geſchickte, fleißige Handwerker, die entweder 
zum Behuf der Badegäſte nöthig, oder in der Nachbarſchaft ſelten 
waren. In den Pachtkontrakten, die ich für Jeden auf's vortheil⸗ 
hafteſte einrichtete, ward ich zugleich der ſittliche Geſetzgeber für 
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meine Koloniſten. Dieſe hatten zu viel Gewinn von ihrer Rieder: 
laſſung bei mir, als daß fie nicht gern alle meine Vorſchriften ein 
gegangen wären; und meine unnachgiebige Strenge gegen einzelne 
Fehlbare, die ich ſogleich aus meinem kleinen Reiche verwies, war 
zu auffallend, als daß ſie nicht Jedem Schrecken eingeflößt hätte. 
Siehe nur umher, lieber Rödern, alle jene Gebäude hinter uns, 
die Höhe hinauf längs dem Walde, ſind, vierzehn an der Zahl, 
der Umfang meiner Kolonie.“ 


Die Standeserhöhung. 


„Unter den jährlich kommenden Fremden, die das Bad beſuchten, 
befanden ſich zuweilen auch Mitglieder der höhern Landesbehörden. 
Ich ward ihnen bekannt. Wäre ich gekleidet geweſen, wie ſie, meine 
Kenntniſſe hätten gewiß ihre Aufmerkſamkeit nicht erregt; aber in 
meinem bäuerlichen Zwillichrock ſchien ich ihnen ein ſehr geſcheiter 
und achtungswerther Mann. Für ungeheuer reich hielt man mich 
ohnedem. So konnte es nicht fehlen, daß ich nach dem Tode des 
alten Dorfſchulzen, was auch die Bauern dagegen einwenden moch— 
ten, zu ſeinem Nachfolger ernannt ward. 

„In der That, meine Standeserhöhung machte mir ſo außer— 
ordentliche Freude, als mir, unter andern Verhältniſſen, die Er— 
nennung zu einer Miniſter- oder Gouverneurſtelle im Königreich ge— 
macht haben würde. Nun erſt war ich auf dem Punkt, wohin ich 
längſt wollte, und mein Wirkungskreis vollendet. Ich kannte den 
Undank der Harder; aber was konnte ich von dieſem verwahrloſeten, 
verarmten, trägen, unwiſſenden, verwilderten Volke Beſſeres er— 
warten? Ich mußte es erſt menſchlich machen, um menſchlichere 
und edlere Geſinnnungen von ihm zu erfahren. 

„Sogleich arbeitete ich meine Entwürfe dazu aus. Pfarrer Bode 
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und Schulmeiſter Lebrecht, meine guten Freunde, waren mir zu 
allem Guten behilflich. Meine Erzählungsſtunden ſetzte ich auch, 
als Dorfſchulze, mit der erwachſenen Jugend fort. — Ich kannte 
aus achtjähriger Erfahrung alle Quellen des Verderbens in dieſer 
Gegend. Ich eilte, ſie zu verſtopfen. Eine der wichtigſten war die 
Prozeßſucht der Bauern. Ich machte nun ſelbſt, trotz allen Advokaten, 
den Advokaten; unterſuchte die Aktenſtöße, die meiner Bauern willen 
geſchrieben waren; trieb ihre Streitigkeiten meiſtens durch gütliche 
Vergleiche zu Ende, und von Stunde an wollten mich alle prozeß— 
luſtigen Harder zu ihrem Anwalt. Ich war nun in der Stellung, 
die meiſten Streithändel ſelber zu ſchlichten und alles Aufhetzen der 
Land⸗Advokaten zu vereiteln. Das war ein unausſprechlich großer 
Gewinn für das Dorf. 

„Mitten in dieſen Amtsgeſchäften ereignete ſich aber etwas, an 
das ich zwar ſchon oft gedacht, doch nie erfahren hatte — etwas, 
das mir eine Zeit lang den Kopf verdrehte und alle Reformations⸗ 
plane aus den Händen ſpielte. 

„Ich fuhr eines Tages mit einer Ladung Potaſche nach Berg, 
einem Flecken, drei Stunden von hier, wo mein Potaſche-Spediteur 
wohnte. Auf dem Wagen hatte ich noch einen Sack voller Bohnen 
liegen. Dieſer Sack fiel vom Wagen, da ich eben in den Flecken 
einfuhr. Ein junger Knabe machte mich auf den Verluſt aufmerkſam. 
Ich lief zurück und lud mir die Bürde auf den Nüden, um fie zum 
Wagen zu tragen. 

„In dem Augenblick kam ein hübſches, ſtädtiſchgekleidetes Mädchen 
gegangen. Und wie es mich anſah, und wie ich es anſah, ward mir 
wunderlich zu Muthe, ich weiß auch nicht, was damals mit mir 
vorging. Genug, ich hatte den Hut verloren. Mein Sack war zu 
ſchwer; ich konnte mich nicht bücken. Da kam die Schöne gar leut⸗ 
ſelig herbei, hob den Hut auf, reichte mir ihn lächelnd und ging 
davon. Ob ich ihr gedankt habe, weiß ich zur Stunde nicht; nur 
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dies, daß ich ihr angenehmes Lächeln nicht vergeſſen konnte, und 
wie im Traum zum Wagen und zu meinem Spediteur kam. 

„Ich hatte im Hauſe des Spediteurs mein eigenes Stübchen und 
Bett, weil ich Sommers und Winters, bei gutem und ſchlechtem 
Wetter oft, meines Handels wegen, dahin kommen und über Nacht 
bleiben mußte. Diesmal hatte ich nicht nöthig, da zu übernachten; 
trotz dem beſchloß ich zu bleiben, in der Hoffnung, meine kleine Gott— 
heit noch einmal zu ſehen. Ich kam auch nicht weg vom Fenſter, 
wo ich die Straße mit lauerſamen Augen bewachte, bis man mich 
zum Mittageſſen rief. 

„Siehe, da ſtand auch das hübſche Mädchen am Tiſche und 
wollte miteſſen. Mir gab man den Ehrenplatz oben an; das hübſche 
Mädchen empfing den unterſten Platz. Folglich ſaßen wir einander 
gegenüber, und darum konnte ich nicht eſſen. Denn wenn ſie mich 
mit ihren ſchwarzen Augen von ungefähr anſah, ſah ich weder Löffel 
noch Gabel. 

„Wer iſt auch Ihre neue Tiſchgenoſſin?“ fragte ich nach dem 
Eſſen, da ſie weg war. — „Lieber Gott,“ ſagte die Frau Spediteurin, 
„es iſt ein armes Mädchen, das meine Schweſter, die Pfarrerin, 
erzogen hat. Da nun mein Schwager geſtorben iſt, und meine 
Schweſter das Pfarrhaus räumen muß, ſchickt ſie mir das Mädchen 
zwanzig Meilen weit her, daß ich es ſo lange bei mir habe, bis ſie 
ihre Sachen in Ordnung hat und es wieder zu ſich nehmen kann.“ 

„Mir gefiel an dieſer ganzen Erzählung nichts ſo ſehr, als das 
Wörtchen arm. So durfte ich doch hoffen! Ich war ja nicht arm, 
zwei- oder dreiunddreißig Jahre alt, und von Geſtalt ſo gar übel 
auch nicht. Aber, aber! das ſtädtiſche, feine Mädchen, und ich 
Potaſchenbauer im Zwillichkittel! — Der Muth ſank mir. 

„Als ich an der Küche vorbei ging, ſah ich das hübſche Mädchen 
geſchäftig am Feuerherd. Die Küchenſchürze ſtand ihm allerliebit 
an. Der Muth ſtieg mir wieder. Gegen Abend hörte ich neben 
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meiner Stube etwas klimpern, wie auf einem Hackbrett. Ich be⸗ 
merkte, es ſei ein verſtimmtes Klavier; glaubte, einer von des 
Spediteurs Knaben beluſtige ſich da und ging hin. Da ſiel mir der 
Muth. Denn ich ſah das hübſche Mädchen am elenden Klavier ſitzen 
in ihrem Kämmerlein. Sie konnte über meine Dreiſtigkeit nicht ſo 
roth werden, als ich ſelbſt. Aber das Unglück war nun einmal ge⸗ 
ſchehen; ich entſchuldigte meine Verwirrung, und bat um Erlaubniß, 
ihr das Klavier zu ſtimmen. Ich machte mich ſogleich an's Werk. 
Nun ſpielte ſie; ſie ſpielte artig, mit Geſchmack, und das Klavier 
klang ſilbern, wie das allerköſtlichſte Fortepiano. Ich war im Himmel. 

„Sie hatte ſich anfangs gewundert, daß ich muſikaliſch war; 
nachher, daß ich wie ein Herr aus der Stadt ſprechen konnte, von 
mehr als ländlichen Dingen. „Sind die Bauern bei euch alle ſo 
gelehrt, Herr Schulz?“ ſagte ſie mit gütigem Lächeln, und ſah 
mir — faſt gar zu tief in die Augen. 

„Das gute Kind hatte beim Spediteur wohl wenig Unterhaltung; 
denn auf meinen Vorſchlag, einen Spaziergang zu machen, war es 
gleich dazu bereit. Der Spaziergang that dem Mädchen wohl; denn 
es verlor einen gewiſſen ſchwermüthigen Zug in ſeinen Mienen, 
der ihm aber ſehr wohl ſtand, und empfing dagegen eine gewiſſe 
Heiterkeit, die ihm noch viel beſſer ſtand. Beim Nachteſſen ſaßen 
wir einander wieder gegenüber, und nach dem Nachteſſen wieder 
neben einander am Klavier. Das war gar zu böſe! 

„Denn ich konnte die ganze Nacht kein Auge zuthun. Es war 
mir immer, als hörte ich meine Nachbarin ſeufzen. Der Morgenſtern 
fand mich ſo wach, als mich der Abendſtern geſehen hatte. Liebhaber 
rechnen nur nach Sternen, weil ſie beſtändig im Ueberirdiſchen wan⸗ 
deln. Nun hielt ich mich für unpäßlich, ſagte es auch dem Spediteur, 
und blieb noch den ganzen Tag bei ihm zu Berg. In der That ſah 
ich etwas blaß und zerſtört aus. Meine kleine Nachbarin hatte wahres 
Mitleiden mit mir; und nur, wenn ich mit ihr am Klavier ſaß, oder 
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plauderte, oder ſpazieren ging, ließ der Schmerz des Kopfes nach, 
aber der des Herzens nicht. 

„Als ich den dritten Tag nach Hard zurückreiſete, war ich ſterbens— 
krank; denn ich ſchied ungern von meiner liebenswürdigen Befannt- 
ſchaft. Unterwegs, glaub' ich, habe ich viel geſungen, und manchmal 
dazwiſchen, glaub' ich, gar geweint.“ 


Des Werkes Heiligung. 


„Nun geriethen meine Amtsgeſchäfte etwas in's Stocken; wenig⸗ 
ſtens betrieb ich fie nicht mit dem gewohnten Eifer. Dagegen ver: 
jüngte und ſchmückte ich mein ganzes Haus, ließ die Zimmer ein— 
täfeln, kaufte ſogleich ein treffliches Fortepiano, das im benachbarten 
Städtchen feil war, und machte im Hausweſen mancherlei Aufwand, 
den ich ehemals für überflüſſig hielt, denn — ich war ein Narr, 
und dachte beſtändig an das Mädchen. 

„Auch, da ich folgende Woche wieder mit dem Potaſchewagen 
nach Berg fuhr, kleidete ich mich ſorgfältiger; und als ich den Berger 
Kirchthurm hinter dem Birkenwäldchen wieder ſah, ſchlug mir das 
Herz ohne Maß. Der Spediteur und ſeine Frau empfingen mich 
auf gewohnte herzliche Weiſe, und meine liebe Holde lächelte mich 
freundlich an, wie einen guten Bekannten. Aus ihrem Erröthen 
hätte ich faſt ſchließen ſollen, es freue ſie, mich zu ſehen. 

„Das Klavier mußte wieder geſtimmt werden, und ich ſagte ihr, 
daß ich ein ſchönes Fortepiano gekauft hätte, auf dem ich ſie wohl 
gern einmal ſpielen hören möchte. Mehr aber ſagte ich nicht. Wir 
gingen wieder ſpazieren, und hatten tauſenderlei zu ſagen, nur von 
dem ward am wenigſten geſagt, wovon ich am meiſten zu ſagen 
wünſchte. Es gab natürlich wieder eine ſchlafloſe Nacht, und ich 


— 40 — 


mußte wieder einen Tag länger bleiben, der eben fo angenehm ver— 
ſtrich. Und als ich abreiste, und ihr zum Abſchiede die Hand gab 
— wir waren beide in der Stube allein — ſagte ſie: „Kommet Ihr 
auch künftige Woche wieder zu uns, Herr Schulz?“ 

„Ich antwortete: „Am Donnerſtag gewiß.“ Welch eine einfältige 
Antwort auf eine Frage, die mich ſo tief rührte! Ich machte mir 
deswegen die bitterſten Vorwürfe unterwegs, und ſchwor, es am 
nächſten Donnerſtag beſſer zu machen. 

„Daheim war mir nun durchaus nicht mehr wohl. Ich durch— 
wandelte meine Kolonieanlagen. Ich betrachtete die Schöpfungen, 
die Zeugen meines Willens, meiner Anſtrengungen, meiner aus— 
dauernden Kraft. Aber wenn ich ſie auch billigte, ſie freuten mich 
doch nicht. Ich konnte nicht, wenn ich das Werk meiner Ueber— 
legungen ſah, das Wort der Schöpferzufriedenheit ausſprechen, 
„daß es gut ſei.“ Es fehlte dem Löblichen und Nützlichen, das 
ich gethan, etwas Höheres, das außer meiner Macht lag, das mir 
ſelber fehlte: die Heiligung; den neuen Ordnungen meiner ſelbſt— 
gebauten kleinen Welt, das Schöne. Und das Schöne iſt überall 
nur der Abglanz der Liebe, wenn ſie ſich, das Irdiſche heiligend, 
im Irdiſchen offenbart. Die Zeit bis zum Donnerſtag ward mir 
länger, als mir die acht Jahre meines Aufenthalts in Hard geworden 
waren. Endlich kam der Tag, und ich war wieder in Berg. 

„Sie begrüßte mich wieder mit ihrer Engelsheiterkeit. Auch 
hatte ich mehr Muth, als ſonſt. Denn auf einem unſerer Spazier⸗ 
gänge ſagte ich ihr ſogar, die Zeit wäre mir unleidlich lang gewor— 
den, ſie wieder zu ſehen. Und wie denn ein Wort das andere gab, 
ſagte ſie einmal in ihrer eigenthümlichen Unſchuldigkeit: „Gewiß, 
Herr Schulz, es freut mich jedesmal, wenn Ihr kommet. Ich bin 
hier ſo fremd. Es thut einem wohl, einem theilnehmenden Menſchen 
zu begegnen.“ Damit aber waren wir beide auch fertig. Denn wir 
konnten lange kein Wort mehr ſprechen, vielleicht weil ich, indem ſie 
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das ſagte, ihre Hand ergriff und ihren Arm in den meinigen legte, 
was ſonſt nie geſchehen war, weil wir gewöhnlich einzeln gehend 
neben einander her ſpazierten. 

„Es war nun plötzlich, als hätten wir eine von den Sünden 
begangen, die zum Himmel ſchreien. Das Reden wollte ſich nicht 
wieder finden, bis wir Arm aus Arm gelaſſen hatten. Da ſagte ich: 
„Wo aber können Sie je fremd ſein; wo ſollten Sie nicht immer 
Herzen, nur allzutheilnehmende Herzen finden?“ Ich ſagte das mit 
zitternder Stimme. Und weil die Erröthende wieder ihren Arm auf 
den meinigen legte, ging uns die Sprache wieder aus. 

„Als wir heimkamen, lud ich den Spediteur, ſeine Frau und 
ganze Familie zu einem vergnügten Tag in's Harder Bad ein. „Das 
kann geſchehen!“ ſagte er, und ich war in allen Himmeln: „Denn 
Jungfer Guſtel muß bei uns auch noch ein Vergnügen haben, da ſie 
die andere Woche zu ihrer Pflegemutter zurück ſoll.“ So ſagte er, und 
reichte meiner Spaziergängerin einen Brief von ſeiner Schwägerin; 
ich aber ſtürzte aus allen meinen Himmeln zurück. 

„Am Klavier des Abends ſagte ich zu ihr: „Und Sie wollten 
uns wirklich verlaſſen?“ 

„Sie ließ die Hände vom Klavier ſinken, und ſagte: „Meine 
Pflegemutter verlangt es.“ 

„Ich war ſtill und düſter. Das Klavier klang abſcheulich. Als 
ich fortging, nahm ich ihre Hand und drückte ſie ſchweigend an meinen 
Mund. Ich glaubte Thränen in ihren Augen zu ſehen. Daß ich die 
Nacht nicht gut ſchlief, verſteht ſich von ſelbſt; folglich blieb ich auch 
den Freitag in Berg, und vergaß über die Herrlichkeit der Gegen— 
wart die ſchwere Zukunft. Am Sonnabend fuhr die ganze Spediteur— 
familie mit mir nach Hard. 

„Und wie ich in meine Heimath kam, und das blühende Mädchen 
vom Wagen ſprang und auf meinem Grund und Boden wandelte — 
da ward es hell und licht umher in meinen Schöpfungen; hell und 
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licht in mir ſelber. Ich fühlte die Heiligung meines Werks unter 
dem Hauch der Liebe. Zum Guten trat das Schöne. 

„Des Mannes Geiſt und Fauſt vermag Großes im Weltgetümmel. 
Ohnmächtig ſteht das zarte Weib darin; und doch höher, weil dem 
Rein⸗Irdiſchen fremder, als der Mann. Es heiliget ihn durch Liebe; 
es ſchließt ihm den Sinn des Schönen auf, und hat allein vom Him⸗ 
mel die Gabe, ihm für Alles den Siegerkranz auf die Schläfen zu 

legen. Männer lohnen Männer nicht; und was der Mann aus⸗ 
ſchließlich ſchafft, iſt zuletzt lieblos, wenn auch geiſtvoll; iſt hart, wenn 
auch zweckmäßig. Des Mannes Werk mit Ausſchluß aller weiblichen 
Heiligung, iſt das Kriegeswerk. Wehe einer Welt, ohne Liebe!“ 


— 


Der hohe Feſttag. 


„Meine Gäſte wohnten im Wirthshauſe. Wirth und Wirthin 
hatten Befehl, den Spediteur und feine Frau auf alle Art zu unter⸗ 
halten, damit ich den Engel deſto ausſchließlicher allein hatte. Die 
Frau Spediteurin machte über meine ärmlichen und wohlfeilen Haus⸗ 
geräthe allerlei Gloſſen, und begriff nicht, warum ich nicht gemüch- 
licher wohne? „Ich kann es wehl haben, gleich andern,“ ſagte ich 
nicht ohne Ruhmredigkeit, und ſah auf die Einzige, der ich meine Hütte 
gern empfohlen hätte: „aber ich bedarf deſſen zu meiner Zufrieden— 
heit nicht. Ich will die Entbehrlichkeiten entbehren, um für die 
jenigen Ueberfluß zu haben, denen das Unentbehrliche mangelt.“ Der 
Spediteur ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Herr Schulz, Ihr ſeid 
ein Bruder Wunderlich!“ Aber die Einzige ſah mich mit freude— 
ſchimmernden Augen und röther leuchtenden Wangen an, und war 
die Einzige, welche meine Schutzrednerin ward. „Wo die Pracht der 
Reinlichkeit herrſcht, wie hier,“ ſagte ſie, „wer vermißt da andere 
Koſtbarkeit? Und wer legt zur Glückſeligkeit des Genügſamen ein 
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Scherflein bei, wenn er ihm Tiſche von Mahagoniholz, Teller von 
Porzellan und ſilbernes Geſchirr gibt?“ 

„Dankbar führte ich die reizende Schutzrednerin zum Fortepiano. 
Die ſüßen Klänge thaten ihr tief im Herzen wohl. Sie beſichtigte in 
meiner Arbeitsſtube alle Kleinigkeiten mit neugieriger Theilnahme. 
Und als ich ſie dann wieder hinaus in's Freie führte und ſie die 
ganze Gegend überſah, ward ihr das Herz weit von Entzücken, und 
ſie ſprach: „Es iſt doch himmliſch hier!“ 

„„Und doch wollen Sie dies Alles verlaſſen?“ ſagte ich, und 
gab ihr die Hand. „Und wenn Sie fort ſind, glauben Sie denn, 
das Alles werde mir dann noch ſo himmliſch ſein?“ — Sie ſchwieg, 
als verſtände ſie mich nicht. 

„„Bleiben Sie hier!“ bat ich bewegt: „Nirgends liebt man Sie 
ſo, wie Sie hier geliebt werden.“ 

„Da fielen aus ihren niedergeſchlagenen Augen Thränen. Ich 
ſchlang meine Arme um ſie, und küßte ihre mir entgegenſinkende 
Stirn. 

„„Bleiben Sie,“ rief ich: „denn ohne Sie bin ich nicht glücklich.“ 

„Sie ſah mir in die Augen und ſagte leiſe: „Herr Schulz, hinge 
ich von mir ſelber ab, nirgends auf Erden würde ich lieber bleiben, 
als hier.“ 

„„Theilen Sie mit mir!“ rief ich. „Sie ſind vater- und mutter⸗ 
los. Niemand darf Ihnen widerſtehen, mir, wenn Sie air Ihr Herz 
geben können, auch Ihre Hand zu geben.“ 

„„Zwar Vater und Mutter habe ich nicht mehr,“ antwortete ſie, 
„und ich bin arm, recht arm. Aber das habe ich gelobt, und das 
will ich halten: keinen wichtigen Schritt zu thun ohne Einwilligung 
meiner Pflegemutter und Erzieherin, ſo wie ohne Einwilligung des 
einzigen Mannes, den ich über Alles ehre und liebe.“ 

„„Wer iſt denn der Einzige?“ fragte ich etwas erſchrocken. 
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„„Gewiß der vortrefflichſte Mann auf Erden. Mein Vater ſtarb 
ſehr unglücklich, und hatte, doch ohne ſeine Schuld, auch dieſen 
Mann unglücklich gemacht. Ich war ein von aller Welt verlaſſenes 
Kind. Da war er es, jener Mann nur, der ſich meiner erbarmte. 
Er ſetzte mir einen Vormund, und gab das Wenige ſeines ihm bei 
dem Unglück meines Vaters übrig gebliebenen Vermögens zu einer 
anftändigen Erziehung für mich aus. Ich verehre in dieſem Wohl⸗ 
thäter meinen andern Vater. Obgleich er ſeinen Aufenthalt für mich 
verborgen hält — nur mein Vormund weiß ihn —, und ob er ſich 
gleich meiner Dankbarkeit entzieht — ſchon zwei Briefe ſchrieb ich 
ihm, ohne daß er mir antwortete —, will ich doch nichts ohne ſeinen 
Willen thun.“ 

„„Wie heißt denn der Mann? Ich will ihn ſelbſt aufſuchen, und 
wenn er in Amerika wohnte!“ 

„„Engelbert heißt er.“ 

„Ich verlor in dem Augenblicke Hören und Sehen.“ „„Mein 
Gott!“ ſtammelte ich: „„Nicht ſo, Sie heißen Auguſte Lenz?“ 

„Sie bejahte es. Da nahm ich ſchweigend ihre Hand, und 
führte ſie zu meinem Hauſe zurück; zog aus einer Schublade meines 
Schreibpultes ihre zwei Briefe, gab ihr dieſelben, und ſagte: „Nicht 
ſo, die haben Sie mir geſchrieben?“ 

„„Wie kommt Ihr zu dieſen Briefen, Herr Schulz?“ fragte ſie 
beſtürzt. 

„„Weil ich Engelbert bin, und Ihr unglücklicher Vater mein 
Vormund war.“ ” 

„Da brach das Herz des guten Kindes von Dankbarkeit, Weh⸗ 
muth und Liebe. Laut ſchluchzend ſank Auguſte auf ihre Knie vor mir 
nieder, küßte meine Hände, und wollte ſich nicht wieder aufrichten 
laſſen. „Erlauben Sie mir nur, ſo vor Ihnen liegen zu dürfen;“ 
ſchluchzte ſie: „Ich habe ja ſchon tauſendmal gewünſcht: könnte ich 
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nur einmal die Knie meines Wohlthäters umfaſſen und ihm meinen 
Dank weinen!“ — Ich mußte ihr gewähren. Dann endlich hob ich 
ſie auf, und ſie blieb in meinen Armen. 

„„Werden Sie mich,“ ſagte ich flehend, „werden Sie mich 
verlaſſen?“ 

„„Niemand in der Welt hat über mich zu verfügen, als Sie, 
mein einziger Wohlthäter. Was Sie befehlen, das iſt mein Wille.“ 

„„Und wenn ich nun nichts zu befehlen hätte, wenn ich nicht 
Engelbert wäre, aber doch Engelbert nicht wider uns wäre — 
würden Sie mich verlaſſen?“ 

„Sie drückte ihre Lippen an meine Lippen. Da begann der 
große Feſttag meines Lebens, der noch bis zu dieſer Stunde fort— 
dauert. Auguſte war meine Verlobte. 

„Der Spediteur und die Frau Spediteurin machten große Augen, 
als ſie Alles vernahmen. „Mein Himmel, es gibt ja noch mehr 
Engelberte auf der Welt!“ rief der Spediteur: „Das ließ ich mir 
nicht träumen.“ 

„„Und hätte ich zu Berg auch nur einmal den Namen gehört,“ 
ſagte Auguſte,“ ſo hätte ich Alles ſchon wochenlang früher gewußt. 
Ich meinte immer, Sie hießen Schulz.“ 

„Nun führte ich die junge Braut durch mein ganzes Königreich 
umher, und ſagte: „Hier, Argufte, biſt du nun Königin!“ Ich 
erzählte ihr die Geſchichte meines Lebens, machte ihr meine Anſicht 
der Welt und meine Grundſätze vertraut, und ſie heiligte dieſelben 

mit ihrem Beifall, indem fie meine Hand innig und ſchweigend an 
ihre Bruſt drückte. 

„Was auch die Frau Spediteurin einwenden mochte, ich ſetzte 
mich in das volle Recht ein, welches Auguſte mir als ihrem Wohl— 
thäter, der allein über fie mit väterlicher Macht zu gebieten hätte, e 
eingeräumt hatte. Ich befahl, ſie ſolle Hard nicht mehr verlaſſen. 
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Pfarrer Bode empfing ſchon den folgenden Tag Auftrag, unſere 
Verlobung von der Kanzel zu verkünden. Auguſte meldete ihrer 
Pflegemutter, der Pfarrwittwe, das Vorgefallene; auch ich ſchrieb 
derſelben, und weil ſie in bedrängten Umſtänden war, verſprach ich 
ihr die Fortſetzung der jährlichen Summe in gleichem Verhältniß, 
als wenn Auguſte noch bei ihr in der Koſt wäre. 

„Auguſte blieb meine Nachbarin im Wirthshauſe. Den Tag 
über hatte ſie die ganze Woche Geſchäfte genug, in unſerm Hauſe 
Alles zur Einrichtung der künftigen ländlichen Haushaltung zu ord— 
nen. Schon als Braut erhielt ſie die ganze Vollgewalt der künf— 
tigen Hausmutter. Wie ſelige Tage verlebten wir! — Und als der 
Sonntag wieder kam, trat des Morgens ein wunderliebliches Bauern: 
mädchen erröthend zu mir in's Zimmer. Das war Auguſte. Sie 
hatte den Stadtputz und die Eitelkeit der ſogenannten feinen, ge: 
bildeten Welt abgelegt, und war Bäuerin gewerden. Ich hatte noch 
nicht einmal daran gedacht, daß des Dorfſchulzen Frau nicht wohl, 
als Stadtdame, erſcheinen könne. Nun nannte ſie mich zum erſten 
Male Du. Vierzehn Tage ſpäter verband uns der würdige Pfarrer 
Bode vor dem Altar auf ewig.“ 


Ein glückliches ung lück. 


„Auguſtens haushälteriſche, fleißige Hand nahm mir viele kleine 
Geſchäfte und Sorgen ab. Deſto unbeſchränkter konnte ich mich 
meinen wichtigern Geſchäften und dem Wohle meiner Gemeinde 
widmen. d 

„Ich mochte ungefähr zwei Jahre verheirathet ſein, als wir den 
ſchrecklichen Tag erlebten, daß das ganze Dorf Hard, vermuthlich 
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durch Unvorſichtigkeit in einem Hauſe, Raub der Flammen ward. 
Alle Hilfe war vergebens. Unſere Harder Bauern ſtanden während 
der Feuersbrunſt ſtumm, betäubt, unthätig, und ſahen zu, wie die 
herbeigeeilten Leute aus andern Gemeinden Vieh und Geräthſchaften 
retteten. Nur wenige einzeln ſtehende Gebäude blieben übrig. 

„Es war ein großes Unglück; die Gemeinde arm an ſich; die 
Unterſtützung von der Regierung im Verhältniß zum großen Schaden 
gering. Man wußte nicht, wie helfen. Doch verzweifelte ich keines⸗ 
wegs, und hoffte ſogar, eben dies Mißgeſchick könne und müſſe für 
die Gemeinde von den wohlthätigſten Folgen werden. Nun waren 
faſt alle Haushaltungen gleich arm; wer reich ſein wollte, mußte 
arbeiten lernen. 

„Als es um Wiedererbauung des eingeäſcherten Dorfes zu thun 
war, gab ich der Regierung eine triftige Vorſtellung ein, worin ich 
zu beweiſen ſuchte, daß, wenn man dieſes Unglück benutzen würde, 
die durch einander zerſtreut liegenden Beſitzungen und Grundſtücke 
der Bauern ſo unter ihnen zu ordnen durch Austauſch, daß jeder 
Landeigenthümer ſeine Felder alle beiſammen liegend hätte, und er 
feine Behaufung in der Mitte feines Landes bauen könnte — nicht 
nur künftigen Feuersbrünſten in der Gemeinde vorgebeugt, ſondern 
auch größerer Wohlſtand der Verunglückten in kürzerer Zeit bewirkt 
werden könnte, als ſie ehemals beſeſſen hätten. Es erſchien bei uns 
von Seite der Regierung eine Kommiſſion, die Sache an Ort und 
Stelle zu berichten. Mein Vorſchlag fand nicht nur Beifall, ſo ſehr 
auch die Bauern dagegen tobten, ſondern ich empfing Aufſicht und 
Vollmacht zur Vollziehung des Plans. 

„Nicht ohne Mühe ward die Austauſchung und Zuſammenrundung 
der dem gleichen Eigenthümer gehörenden Grundſtücke vollbracht. Nun 
fehlte überall das nöthige Bauholz. Es konnte nicht anders als mit 
ungeheuern Koften aus drei bis vier Meilen entlegenen Wäldern 
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herbeigeführt werden. Erſt jetzt klagte man, vor zehn Jahren die 
Zebra'ſchen Waldungen nicht angekauft zu haben. 

„Ich ließ mein prächtiges Bauholz ſchlagen, verkaufte es im 
billigſten Preiſe, ohne baare Bezahlung zu fordern, ſondern ließ es 
als Schuldkapital auf den Häuſern, das in den nächſten zwei Jahren 
zinsfrei ſein ſollte. Faſt allen Haushaltungen machte ich Geld— 
vorſchüſſe. Die Regierung that das Ihrige. Von den Badegäſten 
ſammelte ich beträchtliche Liebesſteuern für die Aermſten. Nach Jahr 
und Tag ſtand das Dorf neu da, aber mit zerſtreuten Wohnungen, 
wie du es jetzt ſiehſt. Nun ließ ich den gemeinſamen Weidgang auf- 
heben zur Schonung der allzuſtark angegriffenen Wälder; nun, zur 
Sicherung gegen Feuersgefahr, Gemeindsbacköfen, abgeſondert von 
den Häuſern, bauen; beſſere Feuerſpritzen anſchaffen, und bei jedem 
Hauſe einen Brunnen graben. Ich leitete alle Waſſer von meinem 
und anderem Lande auf der Höhe in einen einzigen Bach oder Kanal 
zuſammen, und gab dieſem die Richtung gegen die öden Wieſen der 
Gemeinde. Hier zerſplitterte ich den großen Kanal in viele kleine 
Gräben, in welchen das Waſſer abwärts gegen die Wieſen rann, 
wo es durch willkürlich geordnete Ueberſchwemmungen die Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens verdreifachte. Die Gärten und Aecker jedes Bauers, 
ſeinem Wohnhauſe zunächſt gelegen, wurden ſchon darum mit größerer 
Sorgfalt gebaut, weil er ſie beſtändig unter Augen hatte, und ihnen 
viele Zeit, die ſonſt mit Hin- und Herreiſen zu den zerſtreuten Land- 
ſtücken vergeudet ward, widmen konnte. 

„Noth und Armuth zwang Viele zur Sparſamkeit. Das Dorf: 
wirthshaus ward ſeltener beſucht. In meinem Wirthshauſe da oben 
verbot ich, den Bauern Wein, Bier oder Branntewein zu geben. 
Die Wittwe des ehemaligen Schulzen, welche das Wirthshaus im 
Dorf beſaß, ſchalt unaufhörlich gegen mich. Aber ich erreichte 
meinen Zweck. Hätte ſie nach meinem Rath ſich zur Bewirthung 
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fremder Gäſte eingerichtet, ſie könnte noch wohlhabender ſein; denn 
viele Badeluſtige werden oft aus Mangel an Wohnzimmern zurück⸗ 
gewieſen. 

„Zwar noch jetzt iſt mir der größte Theil des Dorfes verſchul⸗ 
det, aber doch haben die Bauern die meiſten ihrer ehemaligen aus⸗ 
wärtigen Schulden abgetragen. Das war die Frucht des Unglücks. 
Unſer Dorf iſt jetzt im ganzen Lande eines der blühendſten und fleißig— 
ſten, und hat den meiſten Kredit. Von Prozeſſen hört man bei uns 
nichts mehr. Schlägereien, ehemals alltäglich, find jetzt faſt un= 
erhört. Sehr viele von meinen ehemaligen Schülern und Schülerin- 
nen ſind nun ſelbſt Hausväter und Hausmütter, und mir noch, wie 
einem Vater, mit der erſten Liebe zugethan. Faſt in allen Häuſern 
herrſcht ſtrenge Ordnung und Reinlichkeit. 

„Vielleicht trug zu dieſer beſſern Zucht auch nicht wenig bei, daß 
ich alljährlich denen, welche das ganze Jahr hindurch in den Häuſern 
und Ställen, in Kleidern und Geräthen die größte Sauberkeit, in 
Landwirthſchaft und Hausweſen die größte Ordnung und Thätigkeit 
beobachteten, daneben den ehrbarſten, friedfertigſten Wandel führten, 
die mir ſchuldigen Zinſen erließ. Den drei erſten Haushaltungen, 
welche ihre auswärtigen Schulden abbezahlten, ſchenkte ich ſogar das 
mir ſchuldige Kapital.“ 


Ein Sonntag in Hard. 


So weit war Engelbert in ſeiner Erzählung gekommen, als uns 
Auguſte in unſerer Unterhaltung unterbrach. Sie kam daher, wie 
eine aufgeblühte Roſe unter jungen Roſenknoſpen; den Säugling auf 
dem Arm, den kleinſten Knaben an der Hand; der andere Kleine 
hielt ſich an ihrer Schürze; die beiden Erwachſenen ſprangen voran. 
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Das war mir ein Gutenmorgenwünſchen! Ich ward unter den Kindern 
wieder Kind. 

Die Kirchenglocken läuteten durch's Thal. Wir gingen mit ein⸗ 
ander zum Gottesdienſt. Der ſanfte, vierſtimmige Geſang der zahl: 
reichen Gemeinde hatte etwas Ungewohnt-Feierliches. Die Rührung, 
in die er mich verfetzt hatte, vermehrte der ehrwürdige Pfarrer, 
welcher mit ſilbergrauem Haar auf der Kanzel betete, dann einfach 
und herzlich, allgemein verſtändlich, mit tiefer Lebenskenntniß des 
Landmanns vom Zuſammenhang der Ewigkeit mit dem irdiſchen Da 
ſein ſprach. 

Nach vollendetem Gottesdienſt verſammelte ſich die ganze Ge: 
meinde vor der Kirche unter der alten Linde. Der Schulze des Dor- 
fes unterhielt ſich erſt freundlich mit Einzelnen, die zu ihm kamen; 
dann trat er auf die Bank unter der Linde, las einige Regierungs— 
dekrete ab, und erklärte ſie, und beſeitigte die Einwendungen und 
Mißverſtändniſſe Einiger, die ſich darüber äußern wollten. Nach 
dieſem wies er mit der Hand auf mich, und ſagte: „Ich habe hier 
einen alten, lieben Jugendfreund zum Beſuch bei mir. Und weil 
ich ihm eine Freude machen und diejenigen von unſern jungen Leuten 
ihm zeigen möchte, die ſich beſonders durch ihr gutes Betragen ſeit 
dem letzten Tanztag ausgezeichnet haben: ſo lade ich dieſelben hiemit 
zum Tanz und Nachteſſen auf dieſen Abend bei mir ein.“ Sodann 
verlas der Schulze eine lange Reihe Namen, männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, die er auf einem Zettel geſchrieben hielt. 

Es verbreitete ſich in der Gemeinde auf allen Geſichtern ein zu= 
friedenes Lächeln. Da gab es ein Kopfnicken, Ziſcheln, freundliches 
Zuſammenſtoßen, gegenſeitiges Händedrücken und fröhliches Funkeln 
der Augen! Der frohe Schwarm zog aus einander. Der greiſe, 
ehrwürdige Pfarrer, ein lebhafter, freundlicher, gut müthiger Mann, 
der Schulmeiſter Lebrecht, ein unbefangener, verſtändiger Bauer mit 
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vielem Mutterwitz und großer Wißbegierde, auch deſſen Frau, und 
der Badearzt mit ſeiner Frau, begleiteten uns zum Mittagsmahl, 
das gar köſtlich und von Engelberts gewohnter Einfalt abweichend 
im Wirthshaus des Bades bereitet ſtand. Ich verlebte unter vor— 
trefflichen Menſchen einen unvergeßlich ſchönen Tag. Beſonders 
wird mir, fo lange ich lebe, das mir von Engelbert gegebene Konz 
zert in angenehmer Erinnerung bleiben. Man denke ſich ſiebenund— 
vierzig Stimmen, Knaben und Mädchen, Männer und Kinder, die 
von Graun und Händel, Haydn und Rolle Chöre und Motetten 
ſangen, ſo rein, feſt und klar, daß ſie jedem ſtädtiſchen Konzert 
Ehre gemacht haben würden. Auch Engelbert, Auguſte und der 
älteſte ihrer Knaben ſtanden unter den Sängern. Es geſchah im 
Freien, hinter dem Badegarten. Der Platz ſchien ganz dazu aus— 
gewählt. Denn ein ſanfter Wiederhall von entfernter Felswand 
brach und warf die harmoniſchen Klänge zauberhaft zurück, während 
die Abendſonne ihr Gold über die ganze Welt ausſtreute. Ich war 
auf's Innigſte bewegt und meiner Thränen nicht mächtig. 

„Das Alles hat ein einziger Mann gethan!“ dachte ich. Und 
dieſer Mann, den, wohin er ging, wohin er ſah, ſeine Schöpfungen 
umgaben, ſtand da ſo demuthsvoll und anſpruchslos unter den übrigen 
Bauern, wie einer ihres Gleichen. Ich konnte mich, nach beendig— 
ten Geſängen, nicht enthalten, ihn mit Begeiſterung an meine Bruſt 
zu drücken und zu rufen: „Du biſt einer von den Größten der Erde 
in deinem Zwillichkittel!“ 

Nun mußte ich im geſchmackvoll eingerichteten großen Saal des 
Badehauſes mit Auguſten tanzen, und ſie tanzte allerliebſt; dann der 
Reihe nach mit den artigen Harderinnen. Welch ein Leben, welche 
Anſtändigkeit! Auguſte ſelbſt war die Tanzmeiſterin des Dorfes ge— 
weſen, ſeit ſie die Frau Schulzin war. Und der wahrhaft ehrwürdige 
Pfarrer ging unter den Tänzern und Tänzerinnen ermunternd umher, 
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wie ein Großvater unter geliebten Kindern und Enkeln. Beim 
Nachteſſen ſaßen wir alle bunt durch einander, wie es der Zufall 
gab. Eine junge Bäuerin, die meine Nachbarin ward, unterhielt 
mich weit angenehmer und verſtändiger, als ich zuweilen bei einem 
Souper in Städten von manchen unferer anſpruchsvollen, gezierten 
und zlereriſchen Damen unterhalten worden bin. 

Sobald mein Kunz und mein Wagen hergeſtellt waren, verließ 
ich Hard. Engelbert behauptete, ich habe in ſeinem Hauſe gewohnt; 
an Bezahlung war nirgends zu denken. Ich mußte als fein Schuld: 
ner abziehen. Aber mit welchen Empfindungen ich Hard verließ, 
das, Ihr Herren, möget Ihr ſelber ermeſſen. 


Shen . 


„Da haben Sie nun,“ fuhr der Oberforſtrath von Nödern fort, 
„die Geſchichte meines zweiten Millionärs. Ziehen Sie daraus nach 
Belieben für Ihre Streitfrage die erbauliche Nutzanwendung.“ 

Selbſt diejenigen von uns, welche vorher Kaſimir Morns men: 
ſchenfeindliche Stimmung vertheidigt hatten, läugneten nicht ab, 
Engelbert habe zur Menſchenfeindſchaft wohl eben fo viel Veranlaſ⸗ 
ſung gehabt, als Morn; und geſtanden ein, daß Engelbert in Morns 
Lage, mit den gleichen Anſichten der Welt, dennoch kein Morn, 
ſondern ein unverdroſſener Wohlthäter ſeines Geſchlechts geworden 
ſein würde. Doch wollte man weder Morn, noch Rouſſeau zu nahe 
treten laſſen. Man entſchuldigte beide mit ihrer eigenthümlichen, 
allzuempſindlichen Reizbarkeit. 

„Sagen wir's doch deutſch heraus,“ rief der Oberforſtrath: 
„Morn, wie Rouſſeau, waren zwei gleich gutmüthige, leicht ge— 
reizte, oft betrogene, daher mißtrauiſche Menſchen; beide beſaßen 
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mehr Eitelkeit, als Demuth, mehr Einbildungskraft, als Verſtändig⸗ 
keit, und ſowohl von ſich, als der Welt, falſche, ſelbſtgeſchaffene, 
von bloßen Einzelnheiten mangelhaft abgezogene und mit Unrecht 
auf das Allgemeine angewandte Vorſtellungen. Engelbert dagegen 
hatte Herz und Kopf am beſſern Fleck, als jene; war überhaupt ein 
größerer, gewaltigerer Geiſt, als ſie, den kleine Unfälle nicht leicht 
wanken machten.“ 

„Das war er!“ rief ein Anderer aus der Gefellfehaft: „Rouſſeau 
ſpielte den Weiſen und machte aus ſich das verzärtelte Kind, wel- 
ches immer ſchmollen und trotzen will. Engelbert aber, über dies 
weibiſche Weſen und Träumen hinweg, ein kräftiger Menſch, war 
ein Weiſer! Das iſt der Unterſchied. Rouſſeau jammerte und klagte 
unaufhörlich über das verdorbene und verkehrte Weſen der Welt 
und ihre Abweichung von der Natürlichkeit. Engelbert haßte dieſe 
Unnatur auch, aber klagte nicht, ſondern griff verſtändig an und 
beſſerte thätig aus. Er war kein Feind der Menſchen, ſondern ihr 
Freund, aber ein Feind der Verkehrtheit. Er behandelte Alle nur 
als Irrende, und brachte ſie auf den rechten Weg. Er taſtete nicht 
die Herzen, ſondern nur das Formenwerk feindſelig an. Es gibt in 
der Welt viele Rouſſeaus, aber wenig Engelberte.“ 

„Woran liegt es auch?“ fragte Einer. 

„Daran, daß der große Haufe der Welt-Reformatoren, Paſtoren, 
Profeſſoren, u. ſ. w. nur die Einſicht, nicht die That hat; Lobreden, 
aber keinen Muth für die Tugend hat. Dieſe Herren find ſelber im 
Allgemeinen von allen den Erbärmlichkeiten beſudelt und beladen, 
gegen die ſie eifern. Sie ſind Schwächlinge, und haben nicht Luſt 
noch Herz, zur Wahrheit und Natur zurückzukehren, die ſie ſo drin— 
gend zu empfehlen wiſſen. Sie verſtehen ſich um keinen Preis dazu, 
die unentbehrlichen Entbehrlichkeiten aufzuopfern, wie Engel— 
bert die feinen Sklavenbanden der Menſchheit nennt. Und wenn ſie 
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noch fo viel aufopfern, fo wollen fie dafür Gegenopfer. Sie wollen 
Anſehen, Ehre, Lob ihrer Sache. Wer möchte denn Dorfſchulmeiſter 
oder Dorfſchuͤze werden, wie Engelbert, alles Widerliche tragen, 
verfolgt und verkannt werden, ohne weiter zu fragen: wird mich 
die Welt einſt deswegen bewundern? — Daran liegt's!“ 
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